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    Das Buch


    Die Journalistin Eve Bradley schleust sich undercover in das Labor des berüchtigten Dr. Richard Wyatt ein, der dort Versuche an Übernatürlichen durchführt, um einen Überkrieger erschaffen zu können. Dort erregt besonders Caine, Versuchsobjekt Dreizehn, ihre Aufmerksamkeit. Er berührt sie wie niemand zuvor. Als Caine vor ihren Augen getötet wird, jedoch wie ein Phoenix aus der Asche wieder aufersteht, weiß sie augenblicklich, dass Dr. Wyatt diese Gabe niemals für seine Zwecke missbrauchen darf. Gemeinsam gelingt es ihnen aus dem Labor zu flüchten, doch die Häscher des Labors setzen alles daran, sie zurück in ihre Gewalt zu bekommen…
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    Dreizehn lag in Ketten, als Eve Bradley ihn zum ersten Mal sah.


    Sie erstarrte vor der Trennscheibe, die für Versuchsperson Dreizehn auf der anderen Seite des Glases wie ein Spiegel aussah. Halb durchlässig erlaubte er Ärzten und Beobachtern, jede Bewegung der Testperson mit anzusehen. Wobei der Mann sich kaum bewegen konnte, weil er an die Wand gekettet war.


    »Ich… ich dachte…« Eve bemühte sich, nicht zittrig zu klingen. Sie sollte wirken, als gehörte sie hierher. Als passte sie zu all den Forschern, die ganz heiß darauf waren, an den Versuchspersonen herumzuexperimentieren. »Ich dachte, jeder ist freiwillig hier.«


    Dr.Richard Wyatt wandte sich ihr zu, und sein weißer Laborkittel streifte sie. »Die Ketten sind zu seiner Sicherheit.« Sein Ton vermittelte ihr, dass sie diese offenkundige Tatsache hätte erkennen müssen.


    Ja, richtig.


    Ob sie ihm diese Behauptung wirklich abkaufen sollte? Angekettet zu sein– in welcher durcheinandergeratenen Welt bedeutete das denn Sicherheit?


    »Dr.Bradley…« Wyatts dunkle Brauen hoben sich, als er sie prüfend musterte. »Ihnen ist doch wohl klar, dass alle Versuchspersonen hier ganz und gar keine Menschen sind?«


    Sie kannte dieses Gerede. »Selbstverständlich. Es sind Übernatürliche, die an Experimenten teilnehmen, die dem US-Militär zugutekommen.« Das hatten all die schicken Anzugträger den Medien erzählt, als die Genesis-Gruppe im Herbst mit der Anwerbung von Mitarbeitern begonnen hatte.


    Deren Geschichte allerdings glaubte sie nicht. Es hatte Eve Monate- Monate- gekostet, sich eine falsche Identität zuzulegen und in die Forschungseinrichtung zu gelangen.


    Wäre sie dabei auf sich allein gestellt gewesen, hätte sie die Sicherheitsüberprüfung nie bestanden. Aber zum Glück hatte Eve sich im Laufe der Jahre mit einigen mächtigen Leuten anfreunden können.


    Mit Leuten, die die Wahrheit über diese Einrichtung so dringend erfahren wollten wie Eve. Sie alle hatten ein Interesse an Genesis.


    Manche Journalisten konnten eine Story einfach riechen. Und in diesem Moment zuckten Eves Nasenflügel.


    Sie betrachtete wieder Versuchsperson Dreizehn. Jeder wusste, dass Paranormale mitten unter den Menschen lebten. Vor etwa zehn Jahren hatten die ersten Übernatürlichen sich zu erkennen gegeben und ihr Coming-out in der Welt der Normalsterblichen gehabt. Und warum auch nicht? Warum hätten sie gezwungen sein sollen, sich weiter zu verbergen? Sich immer im Dunkeln herumzudrücken musste ja ätzend sein. Vielleicht waren sie es einfach leid gewesen, eine Lüge zu leben, und hatten beschlossen, die Menschen dazu zu zwingen, wahrzunehmen, was sich unmittelbar vor ihren Augen abspielte– oder direkt rechts und links von ihnen lebte.


    Seit der großen Enthüllung war für die Paranormalen vieles anders geworden. Manche wurden gejagt, andere über Nacht berühmt. Und auch die Reaktionen der Menschen hätten unterschiedlicher nicht sein können.


    Manche Menschen hassten die Übernatürlichen. Andere fürchteten sie. Und wieder andere schliefen rasend gern mit ihnen.


    Eve gehörte nicht unbedingt zu einer dieser Gruppen.


    Versuchsperson Dreizehn musterte sie unverwandt. Eve fröstelte ein wenig.


    Dreizehns Augen waren dunkel und wirkten fast schwarz– so schwarz wie sein volles Haar, das etwas zu lang war und ihm über die breiten Schultern strich. Er war ein gut aussehender Mann, stark, muskulös– unübersehbar muskulös–, und sein herrlicher Knochenbau hatte bei Frauen sicher schon viel Aufmerksamkeit erregt.


    Hohe Wangenknochen. Ein kantiger Unterkiefer. Feste, etwas dünne Lippen, die aber dennoch sexy waren… obwohl Eve hätte schwören können, dass sein Mund einen Zug ins Grausame besaß.


    Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Dreizehns Blick glitt über ihren Leib. Langsam und bedacht. »Kann er… kann er durch den Spiegel sehen?« Sein Blick fühlte sich an, als berührte etwas Heißes Eve.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Doktor Wyatt sofort. Der Arzt klang verärgert über sie.


    Ihre Schultern entspannten sich.


    Versuchsperson Dreizehn lächelte.


    Mist! Gleich verspannten sich ihre Muskeln wieder.


    Wyatt sah in seine Aufzeichnungen und sagte: »Gehen Sie rein, und überprüfen Sie seine lebenswichtigen Organe, bevor wir mit der Prozedur beginnen.«


    Richtig. Prüfung der lebenswichtigen Organe. Das war ihre Aufgabe. Eve nickte. Zwei Jahre war sie auf eine medizinische Hochschule gegangen, ehe sie begriffen hatte, dass dieses Studium nichts für sie war. Deshalb genügte sie den Anforderungen dieser Leute problemlos. Ihr Lebenslauf war nur zum Teil erfunden.


    Der gute Teil war ausgedacht.


    Eve näherte sich langsam der Metalltür, dem einzigen Zugang zu dem Zimmer, in dem Dreizehn festgehalten wurde. Ein Wächter öffnete ihr. Ein bewaffneter Wächter, was die nächste Frage aufwarf: Warum mussten Freiwillige bewacht werden?


    Dieser Ort machte ihr wirklich Angst. Freiwillige? Gute Güte!


    Natürlich hatte Eve während ihrer Zeit bei Genesis einige weitere Probanden gesehen. Aber nicht viele. Eve war lediglich zur Arbeit in Sicherheitszone eins berechtigt gewesen. Erst an diesem Tag hatte sich das geändert.


    Als man ihr nämlich gesagt hatte, Dr.Wyatt brauche bei diesem letzten Experiment ihre Hilfe. Dr.Richard Wyatt war Genesis. Als ehemaliges Wunderkind besaß er eine ganze Handvoll Studienabschlüsse und war der führende Experte in paranormaler Genetik.


    Außerdem war er ein Mistkerl, der Eve Angst einjagte, wenn seine kalten grünen Augen sie musterten. Er mochte ja ziemlich attraktiv sein, aber etwas an ihm ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    Der Wächter gab ihr per Handzeichen zu verstehen, sie könne gefahrlos eintreten. Als Eve in Dreizehns Zelle kam, blähten sich dessen Nüstern ein wenig. Dann wandte er ihr langsam den Kopf zu und fasste sie mit fast schlangenhafter Bewegung des Halses von oben bis unten ins Auge.


    Er sagte nichts, doch seine kräftigen Hände ballten sich zu Fäusten.


    Eve öffnete ihre kleine schwarze Tasche. »Hallo.« Ihre Stimme klang zu hell. Sie holte Luft, um sich zu sammeln. Der Mann war angekettet. Ihr konnte gar nichts passieren. Sie musste sich nur zusammenreißen und ihre Arbeit machen. »Ich bin bloß hier, um Sie schnell zu untersuchen.« Er war an keine Apparate oder Monitore angeschlossen. Wyatt wollte, dass diese Untersuchungen auf altmodische Weise erledigt wurden– warum auch immer. Eve zog ihr Stethoskop heraus und blieb einen halben Schritt vor Dreizehn stehen. »Ich… ich muss Ihr Herz abhören und ihren Puls messen.«


    Noch immer nichts. Gut. Eve schluckte und warf ihm ein schwaches Lächeln zu. Offenbar war er nicht der geschwätzige Typ.


    Eve schob sich näher an ihn heran. Ihr Blick sprang zu den Ketten, die seine Arme an den Seiten gefesselt hielten. Selbst wenn er sie hätte packen wollen– tu das bloß nicht!-, hätte er sich nicht bewegen können.


    Und falls Wyatt ihr eine Falle stellte? Der Typ war schließlich angekettet, musste also gefährlich sein, oder? Und es waren wirklich enorm dicke Ketten. Sie schienen direkt aus einer Folterkammer des Mittelalters zu stammen.


    »Ich tue Ihnen schon nicht weh.«


    Seine Stimme ließ sie zusammenfahren. Wie dunkel und knurrend sie klang! Der große böse Wolf im Märchen hatte sich bestimmt genauso angehört wie Versuchsperson Dreizehn.


    Sie atmete aus und hoffte, nicht verunsichert zu wirken. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


    Sein Mund verzog sich zu der kaum sichtbaren Andeutung eines Lächelns, das sie der Lüge bezichtigte.


    Eve setzte ihm das Stethoskop aufs Herz, horchte und betrachtete ihn erstaunt. »Schlägt es immer so schnell?« Sie nahm sein Krankenblatt und überflog die Einträge. Sein Puls war normalerweise hoch, aber nicht so hoch. Jetzt dagegen galoppierte sein Herz wie ein Rennpferd.


    Eve legte ihm die Hand auf die Stirn und atmete vernehmlich aus. Er glühte. Seine Haut war nicht warm, nicht fieberheiß, sondern glühend.


    Und sie war ihm so nah, dass ihre Brüste seinen Arm streiften.


    Der Puls von Versuchsperson Dreizehn nahm noch mehr Fahrt auf.


    Oh… auweia… oh. Verdammt! Sie wich eilig ein wenig zurück.


    »Ich muss Ihnen etwas Blut abnehmen.« Eve wollte auch seine Temperatur messen, denn er musste ja förmlich brennen. Worum mochte es sich bei ihm wohl handeln? Sicher nicht um einen Vampir, denn die konnten solche Temperaturen nicht erreichen. Um einen Gestaltwandler? Vielleicht. Am ersten Tag hier hatte sie einen gesehen. Aber der hatte sich in einem behaglichen Schlafzimmer aufgehalten.


    Und war nicht angekettet gewesen.


    Eve packte das Stethoskop ein, nahm eine Spritze, schob sich erneut vorsichtig an Dreizehn heran und stellte sich auf die Zehen. Er war groß, sicher eins siebenundachtzig, vielleicht sogar eins neunzig, und so reichte sie ihm nicht ganz bis ans Ohr, als sie flüsterte: »Sind Sie freiwillig hier?«


    Dann zapfte sie ihm Blut ab. Dreizehn zuckte nicht mal, als die Nadel in seinen Arm glitt.


    Doch er schüttelte kurz den Kopf.


    Mist! Sie ließ sich wieder auf die Fußsohlen sinken und überlegte, wie sie ihm helfen konnte.


    »Ich bin Eve.« Sie leckte sich die Lippen, und sein Blick folgte dieser Bewegung. Die Dunkelheit in seinen Augen schien sich zu erhitzen. Alles an diesem Mann war glühend. »Ich… ich kann Ihnen helfen.«


    Er lachte nur, und das Geräusch ließ sie erschauern. »Nein«, sagte er mit seiner tiefen knurrenden Stimme, »das können Sie nicht.«


    Eve merkte, dass sie zwischen seinen Beinen stand. Zwischen seinen unangeketteten Beinen. Seine Oberschenkel streiften ihre, und sie schrak zusammen.


    Sein Lächeln war so kalt wie sein Lachen. Sie hatte sich nicht getäuscht, als sie etwas Grausames um seine Lippen bemerkt zu haben glaubte. Jetzt lag diese Härte klar zutage. »Sie sollten Angst haben«, sagte er.


    Ja, diese Ahnung machte sich tatsächlich in ihr breit.


    Eve zog die Spritze aus seinem Arm und tupfte etwas Alkohol auf eine Wunde, die sie nicht mal sehen konnte. Dann trat sie von ihm zurück, so rasch es ging.


    »Kommen Sie nicht wieder hier rein«, sagte er, und seine Augen wurden schmal. Eine Warnung.


    Oder eine Drohung?


    Eve wandte sich ab.


    »Sie riechen wie Naschwerk…«


    Sie hielt inne. Jetzt war es ihr Herz, das zu schnell schlug.


    »Sie machen mich…« Er senkte die Stimme, doch sie vernahm ein geknurrtes »hungrig«.


    Und er machte ihr Angst. Eve schlug energisch gegen die Metalltür. »Wächter!« Wieder war ihre Stimme zu hoch. »Wir sind fertig!«


    Die Tür wurde geöffnet, und sie stürzte fast aus der Zelle. Trotz ihrer Angst wagte sie noch einen letzten Blick zurück. Dreizehn starrte ihr mit zusammengebissenen Zähnen nach. Er sah wirklich hungrig aus, aber um etwas zu essen schien es ihm nicht zu gehen.


    Es geht ihm um mich.


    Die Tür glitt zu, und Eve fiel wieder ein, wie man atmete. Sie holte tief Luft und blickte auf– geradewegs in die stechenden und allzu grünen Augen Dr.Wyatts.


    »Probleme?«, fragte er leise und mit schwachem Südstaatenakzent. Obwohl das Genesis-Labor abgelegen in den Blue Ridge Mountains im Osten der USA lag, zeugte der Akzent vieler Mitarbeiter davon, dass sie ihre Wurzeln im Süden hatten.


    Die Wächter jedenfalls. An Dreizehn hatte sie keinen Akzent bemerkt.


    Sie riss sich zusammen, schüttelte den Kopf und schob Wyatt Dreizehns Krankenblatt zu. »Ganz und gar nicht, Sir.«


    Lügnerin, Lügnerin.


    Sie spürte noch immer diesen Blick auf ihrem Leib. Schlimmer: Sie spürte ihn selbst.


    »Gut«, sagte Wyatt, »denn wir fangen jetzt an.«


    Anfangen? Sie hatte gedacht, ihre Arbeit wäre erledigt.


    Er gab dem Wächter ein Zeichen. Den Namen des Mannes kannte sie schon. Mitchell. Barnes Mitchell. Vor Eves Augen zog er seinen Revolver und prüfte die Trommel.


    »Der erste Schuss darf nicht ins Herz gehen«, wies Wyatt ihn an, neigte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen. »Wir wollen einen Vergleichsschuss. Verwunden Sie ihn zunächst, und dann schießen Sie ihm ins Herz.«


    Was?


    Doch Barnes nickte bloß und begab sich mit entsichertem Revolver in Dreizehns Zelle.


    Obwohl sie gerade Luft geholt hatte, wäre Eve beinahe erstickt, so sehr raubte der Schreck ihr den Atem.


    Cain O’Connor atmete tief ein. Die Luft roch nach ihr. Ein leichter süßer Geruch. Er konnte die Frau beinahe spüren– und er wollte mehr von ihr. Sehr viel mehr.


    Was dachten sich diese Kerle dabei, einen Leckerbissen wie sie zu ihm in die Zelle zu schicken? Wussten sie nicht, was er ihr antun konnte? Was er tun wollte? Nach all den Monaten…


    Vielleicht hatten sie ihn in Versuchung führen wollen? Er zerrte an den Ketten, um ihre Stärke zu testen. Solches Metall war ihm nie begegnet. Sie mussten verstärkt worden sein. Die Genesis-Leute hielten sich mit ihren Erfindungen ja für besonders clever. »Auch von Geschöpfen mit übernatürlichen Fähigkeiten nicht zu knacken«, hatte dieser Wyatt hämisch verkündet, als er wegen der Ketten gefragt hatte.


    Die Ketten würden ihn nicht für alle Zeiten fesseln. Diese Haft würde enden. Und der Albtraum dieses Monsters und seiner Folterknechte würde beginnen.


    Bald.


    Seine Zellentür öffnete sich. Er nahm sie– Eve- kurz wahr, als sie sich noch einmal zu ihm umsah. Ihre blauen Augen waren vor Angst geweitet. Und Angst sollte sie auch haben. Und möglichst schnell von hier fliehen. Bevor es zu spät für sie sein würde.


    Für die anderen war es schon zu spät. Er hatte sie zum Sterben ausersehen. Vor allem Wyatt. Diesem Arzt verschaffte Folter doch erst den ersehnten Kick.


    Wie wird es dir gefallen, wenn du erst brüllst, Wyatt? Ob es dir dann immer noch so viel Spaß macht?


    Der Wächter trat ein. Er roch nach Schweiß und Zigaretten. Die Tür schloss sich hinter ihm. Keine Eve mehr.


    Doch Cain hörte ihre Schritte. Ihre und die Wyatts. Seine Sinne waren viel schärfer, als er merken ließ. Warum sollte er seinen Feinden einen Vorteil verschaffen?


    Warum sollte er ihnen das Geringste geben?


    Der Wächter, ein untersetzter Kerl mit durchtriebenem Blick und entschiedenem Behagen an Folterungen, hatte seine Waffe gezogen. Cain biss die Zähne zusammen. Er wusste, was der Revolver bedeutete. Diesmal würden sie es mit altmodischen Kugeln versuchen.


    Ob sie ihm ins Herz schießen würden? Oder in den Kopf? Vielleicht würde der Wächter zwischen die Augen zielen und ihm das Hirn wegpusten.


    »Was machen Sie da?« Das war Eves Stimme. Sie erreichte seine Ohren wie ein Flüstern. Dabei hielten sie diese Zelle für schalldicht.


    Da täuschten sie sich. Er konnte die Stimmen zwar nicht laut hören, doch sie erreichten ihn als Flüstern. Er wusste sehr viel mehr, als dieser zweifelhafte Arzt ahnte.


    Cain sah zum Spiegel und blickte mühelos in das dahinterliegende Zimmer. Dazu brauchte er sich nur etwas zu konzentrieren und ein wenig von seiner Energie zu mobilisieren…


    Da ist sie.


    Sie hatte sich das dunkle Haar mit Nadeln hochgesteckt. Ihr Gesicht war… wirklich sehr schön. Scharf konturierte Wangenknochen und rote volle Lippen, die ihn an sinnliche Freuden im Bett denken ließen.


    Und ihre Augen hatten etwas… unfassbar Tödliches.


    Vielleicht gehörten sie zu den wenigen Dingen, die wirklich tödlich für ihn sein konnten.


    »Warum hat der Wächter den Revolver gezogen?«, wollte Eve wissen, und er hörte, wie Angst ihre Stimme beben ließ.


    Das gefiel ihm nicht, weder der Klang der Furcht noch deren Geruch. Als Eve ihm sehr nah gekommen war, war sie ängstlich gewesen.


    Arme Eve. Wahrscheinlich wusste sie nicht, wen sie mehr fürchten sollte- ihn oder Wyatt.


    Cain schaute auf den Revolver in Barnes’ Hand. »Ziemlich unfair, oder?«, brummte er. »Auf mich zu schießen, wenn ich angekettet bin?«


    »Sie lassen es zu, dass der Wächter ihn erschießt?«, rief Eve nun.


    Nein, sie war wirklich nicht wie die anderen. Das mochte ein Problem werden. Wenn hier die Hölle losbrach– und gleich war es so weit-, musste er dafür sorgen, dass sie keine Verbrennungen erlitt.


    Nicht allzu viele Verbrennungen jedenfalls.


    Der Lautsprecher an der Zellenwand knackte. »Test fortsetzen«, befahl Wyatt mit seinem nervtötenden Akzent.


    Verdammt! Cain spannte alle Muskeln an. Es passte ihm nicht, dass die Frau dies miterleben musste, aber vielleicht musste sie sehen, wozu diese Kerle imstande waren. Sie hatte bei diesem Projekt angeheuert und sollte ruhig erkennen, wie wahnsinnig ihr Chef tatsächlich war.


    »Das darf er nicht«, rief Eve mit sich überschlagender Stimme…


    Doch da feuerte der Wächter schon.


    Die Kugel traf Cain seitlich in den Leib und zerriss Fleisch und Muskeln. Blut spritzte. Furchtbare Schmerzen ließen ihn zittern.


    Doch er gab keinen Laut von sich. Dieses Vergnügen gönnte er dem Sadisten, der ihn beobachtete, nicht.


    »Silberkugeln können in die Versuchsperson eindringen«, bemerkte Wyatt ungerührt, als spräche er über das Wetter.


    Cain ballte die Hände zu Fäusten. Der nächste Schuss würde ein lebenswichtiges Organ treffen. Er wusste, wie das lief. Wyatt gefiel es, mit seinen Opfern zunächst zu spielen. Foltergeiler Hurensohn…


    »Aufhören!«


    Cain sah auf. Eve hämmerte an die Glaswand, und der Spiegel erzitterte unter der Wucht ihrer Faustschläge. »Wächter, lassen Sie ihn in Ruhe!«, rief sie, und ihre verzweifelten Worte dröhnten aus dem Lautsprecher. »Werfen Sie die Waffe weg!«


    Nicht wie die anderen.


    Wyatt packte sie an den Schultern und zog sie zurück. Wut pulsierte durch Cains Adern. Der Arzt hatte kein Recht, sie anzufassen.


    »Weitermachen«, befahl Wyatt.


    Eve kreischte und wand sich in seinen Armen.


    Cain sah, wie sie sich von dem Arzt befreite. Sie rannte zur Zellentür und riss sie auf.


    »Weitermachen!« Wyatt klang jetzt wirklich verärgert.


    Eve hetzte in die Zelle. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, fuhr sie den Wächter an. »Werfen Sie die Waffe weg und…«


    Der Wächter feuerte.


    Die Kugel traf Cain direkt ins Herz. Er hörte das Geräusch, mit dem sie ihm in den Leib drang. Spürte, wie sie ihm durchs Herz fuhr. Ein Moment. Zwei.


    Er sah Eve in die Augen. Ihre ach so blauen Augen weiteten sich, und ihre Lippen öffneten sich zu einem Schrei, den er nicht hörte.


    Es war zu spät. Cain war bereits tot.


    Glühend rot breitete sich Blut auf Dreizehns Brust aus. Die Kugel hatte ihn direkt ins Herz getroffen.


    Eve stürzte zu ihm und kümmerte sich nicht um den Revolver, den der Wächter langsam sinken ließ. Verdammter Killer! Einen angeketteten Mann zu erschießen!


    Dreizehns Beine hatten unter ihm nachgegeben, aber die Ketten verhinderten, dass er auf den Boden krachte. Sein Kopf war nach vorn gesackt und hing schlaff herab.


    Sie schob ihm die Hände unters Kinn und hob es an. Oh weh! Seine Lider waren geschlossen, und die Wimpern warfen schwere Schatten auf seine Wangen. »Tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu. Sie hätte schneller sein müssen. Hätte den Wächter k. o. schlagen sollen, irgendwas tun sollen, um diesen Mann zu retten.


    Stattdessen hatte sie zugesehen, wie er gestorben war.


    »Sie müssen sich von der Versuchsperson entfernen, Dr.Bradley«, sagte Wyatt, und diesmal kam seine Stimme nicht aus dem Lautsprecher an der Wand, sondern von irgendwo hinter Eve.


    Sie erstarrte. »Sie haben gerade einen Mann kaltblütig ermordet.« Sie hatte nicht erwartet, je so etwas erleben zu müssen. Experimente waren eine Sache. Mord dagegen war eine Sünde von ganz anderem Gewicht.


    Eine Sünde, für die es keine Vergebung gab.


    Mit der Hand strich sie durch Dreizehns Haar. Sie hatte gesagt, sie würde ihm helfen.


    »Er ist kein Mensch.« Wyatt klang belustigt. »Und das wissen Sie. In diesem Labor finden keine Menschenversuche statt. Genesis befasst sich nur mit Paranormalen.«


    Eve zitterte vor Wut. »Egal, ob er ein Mensch ist oder ein Übernatürlicher… Sie haben ihn umgebracht.« Sie drehte sich zu Wyatt und dem Wächter um. Beide standen gut drei Meter von ihr entfernt.


    Wyatt zuckte mit den Schultern. »Das gehört zum Experiment.«


    Was?


    Er stöhnte verärgert auf. »Sie sollten jetzt wirklich beiseitetreten. Wenn nicht, kann ich für Ihre Sicherheit leider nicht garantieren.«


    Verrückt. Dieser Arzt war ein Fall für die Psychiatrie, und sobald sie das Labor verlassen hätte, würde sie allen Medien des Landes ihre Geschichte laut und stolz verkünden. Sie würde dafür sorgen, dass dieses Loch geschlossen wurde– und wenn es das Letzte war, was sie tun würde.


    Sicher, manche hatten den Übernatürlichen gegenüber Bedenken, aber niemand würde eine Todesfabrik akzeptieren. Niemand würde…


    Dreizehn bewegte sich unter ihren Fingern, wenn auch nur ein klein wenig.


    »Treten Sie beiseite, Dr.Bradley!«


    Hörte sie Angst in Wyatts Stimme? Eve war sich nicht sicher, und da sie ihm den Rücken zuwandte, konnte sie seine Miene nicht auf Gefühle hin mustern. Ihre Aufmerksamkeit war auf Dreizehn gerichtet, weil… sie hätte schwören können, dass sie gerade gespürt hatte, wie er einatmete.


    Unmöglich.


    Sicher, Vampire konnten die verschiedensten Angriffe überleben, aber Dreizehn war kein Vampir. Darauf hätte Eve ihr Leben verwettet. Sie hatte ihn sterben sehen. Es war…


    Seine Wimpern hoben sich. Er blickte sie an. Nur waren seine Augen nicht mehr schwarz. Sie waren rot und brannten wie Flammen. Sie loderten geradezu- loderten, loderten…


    Brutale Hände zerrten Eve zurück. Sie stürzte zu Boden, brachte dabei aber auch Wyatt und den Wächter zu Fall. Die beiden hatten nach ihr gegriffen und zogen sie aus Dreizehns Nähe.


    Doch schon waren Wyatt und der Wächter wieder auf den Beinen und schleiften sie quer durch die Zelle hinaus.


    Eve widersetzte sich nicht, konnte den Blick aber nicht von Dreizehn abwenden. Rauch stieg von ihm auf, als würde er von innen brennen. Dieser Blick– sie meinte, direkt in die Hölle zu schauen. In den Augen eines Mannes sollte kein Feuer flackern.


    Doch in seinen Augen standen lodernde Flammen.


    Der Rauch, der von ihm aufstieg, wurde immer dichter.


    »Raus!«, bellte Wyatt. Der Wächter packte sie bei einer Hand, Wyatt bei der anderen. Zu dritt taumelten sie auf den Flur. Wyatt schloss die Tür und gab hastig einen Sicherheitscode ein, der das Zellenschloss zuschnappen ließ.


    Eve merkte sich die Zahlenfolge. Denn was einen Mann einschloss… konnte ihn womöglich auch befreien.


    Dann hetzten sie zu dritt zum halb durchlässigen Spiegel zurück. Denn nun stieg nicht mehr nur Rauch von Dreizehn auf: Der Mann stand lichterloh in Flammen!


    »Oh Gott«, entfuhr es ihr, und sie flüsterte vor Staunen.


    Dreizehn wandte den Kopf. Durch die Flammen hindurch musterte er sie.


    All ihre Muskeln verspannten sich in blankem Entsetzen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Wie war das möglich? Wie konnte er stehen? Denn inzwischen stand er. Er lag nicht mehr auf den Knien. Er hing nicht mehr in den Ketten. Er stand.


    Die Flammen erstarben langsam. Sie hatten seine Kleidung verzehrt. Asche umschwebte ihn. Dreizehn stand da– nackt, stark und mit einem wirklich vollkommenen Körper.


    Von der Schusswunde, die ihn getötet hatte, war nicht mehr das Geringste zu sehen.


    Nur dass… ihn die Kugel gar nicht getötet hatte und er sie noch immer ansah.


    »W… was ist das denn für einer?«, brachte Eve mühsam hervor.


    Dreizehn zerrte an den Ketten, die ihn nach wie vor fesselten. Ketten, die feuerfest sein mussten.


    »Das weiß ich nicht…«, erwiderte Wyatt, und die Aufregung in seinen Worten war unüberhörbar, »aber ich werde es herausfinden.«


    Dreizehns Blick sprang zum Arzt hinüber.


    Er sieht uns. Sie wusste nicht, wie er das machte, doch der Mann, der tot hätte sein sollen, konnte mühelos durch das Schutzglas blicken.


    »Wieder ein erfolgreiches Experiment.« Wyatt wandte sich vom Beobachtungsspiegel ab und trat auf den Flur zu seinem Büro. »Morgen probieren wir es mit Ertränken. Ich bin gespannt, ob auch Wasser die Flammen der Versuchsperson nicht zu löschen vermag…«


    Eve blieb völlig reglos. Sie konnte sich nicht rühren.


    Morgen probieren wir es mit Ertränken.


    Dr.Richard Wyatt war ein schwer gestörter Wissenschaftler vom Schlage eines Frankenstein. Sie legte die Hand an die Scheibe. Worum es sich bei Dreizehn handelte, wusste sie nicht, aber sie durfte nicht zulassen, dass Wyatt ihn weiter folterte.


    »Ich halte ihn auf«, flüsterte sie.


    Doch Dreizehn schüttelte den Kopf und formte die Lippen zu einer kurzen stummen Mitteilung: Ich erledige das.


    Richard Wyatt hatte sich noch rechtzeitig umgeschaut, um zu sehen, wie Eve die Hand an die Scheibe legte– als versuchte sie, die Testperson zu berühren. Sie hätte aufgrund dessen, was sie gerade mit angesehen hatte, tief verängstigt und verzweifelt darum bemüht sein müssen, diesen Ort zu verlassen.


    Genau wie die anderen.


    Aber nein, sie war noch immer da und betrachtete Dreizehn fasziniert. Und der musterte sie genauso bezaubert.


    Perfekt, wirklich. Das Experiment war noch ergiebiger, als Wyatt zu hoffen gewagt hatte. Diese neue Entwicklung konnte eine ganze Welt unerwarteter Möglichkeiten eröffnen.


    Eine vollkommene Tötungsmaschine. Ein unsterblicher Attentäter.


    Einer, den nur er zu beherrschen vermochte.


    Das Experiment war ein entschiedener Erfolg gewesen. Er konnte den Beginn der morgigen Vorstellung kaum erwarten.


    Wie wunderschön die Flammen gewesen waren! Ob sie Eves zarte Haut verbrennen würden? Oder würde Dreizehn endlich beginnen, seine wahre Stärke zu zeigen?


    Um ihretwillen täte er gut daran, sich zu beherrschen. Denn die schöne Eve würde bei den morgigen Ereignissen nicht bloß Beobachterin sein.


    Sie würde an dem Experiment teilnehmen.
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    Eve glitt lautlos den Flur entlang zu dem Zimmer, in dem Versuchsperson Dreizehn gefangen gehalten wurde. In der Forschungseinrichtung war es totenstill– fast alle hatten sich schon schlafen gelegt, und die Ein- und Ausgänge waren verriegelt.


    Auch Eve hatte getan, als wollte sie sich hinlegen, war in den Gebäudeflügel mit den Schlafräumen gegangen und hatte dafür gesorgt, dass Kollegen mitbekamen, wie sie sich bettfertig machte. Um zwei Uhr nachts war ihr dann klar, dass sie handeln musste.


    Schlafräume- alle Forscher hier hatten ein eigenes Zimmer: Wer die Arbeitsstelle angenommen hatte, verließ das Haus bis auf Weiteres nicht mehr.


    Und das war ausgesprochen unheimlich…


    Wyatt hatte gesagt, die Unterkünfte sollten dafür sorgen, dass seine Forschung geschützt blieb. Und alle Mitarbeiter würden vollauf für die Zeit entschädigt, die sie ausschließlich bei Genesis zubrachten. Aber…


    Aber Eve hatte in ihrem Zimmer eine versteckte Kamera gefunden. Seit wann war es statthaft, Mitarbeiter in ihren Privaträumen zu filmen?


    Sie schlich um die Ecke. Dreizehns Zimmer war nur noch zwei, drei Meter entfernt. Kein Wächter vor der Tür. Bestens. Sie würde eintreten, ihm aber nicht zu nahe kommen– schließlich will ich mir keine Verbrennungen einhandeln– und sich die Geschichte aus seinem Blickwinkel erzählen lassen.


    Und dann würde sie versuchen, mit ihm die Einrichtung zu verlassen, ehe jemand davon Wind bekam.


    Sie hatten ihn erschossen. Tatsächlich erschossen! Warum? Nur um ihn sterben zu sehen?


    Wyatt war ein Irrer, und sie würde diese Geschichte schnellstmöglich an die Öffentlichkeit bringen.


    Mit zitternden Fingern tippte sie hastig Wyatts Sicherheitscode ein. Sie hatte sich Zahlenfolgen und Buchstabenkombinationen immer gut merken können- eine ihrer kleinen Eigenarten.


    Das Schloss öffnete sich mit einem leisen Zischen, und mit bebender Hand drückte Eve die schwere Metalltür auf. Dreizehns Zelle war pechschwarz und ließ sie an ein Grab denken– und Eve verabscheute Gräber.


    Kein Geräusch drang an ihr Ohr, und in der lastenden Stille empfand sie ihr Atmen als viel zu abgehackt. Dennoch schlich Eve auf Zehenspitzen hinein und schloss die Tür sorgsam hinter sich.


    »Äh… hallo?«, flüsterte sie und schob sich weiter vor. »Können Sie…?«


    Raue Hände packten sie– die eine griff sie an der Taille, die andere schloss sich um ihre Kehle– und rissen sie gegen einen steinharten Leib.


    Einen Leib, der nicht mehr an die Wand gekettet war…


    Sie griff nach der Hand um ihren Hals und kämpfte darum, wieder atmen zu können. »B… bitte…«


    »Naschwerk.« Sein Knurren. Im nächsten Moment hatte er sie schon herumgewirbelt und schob sie gegen die Wand. Ihre Augen versuchten verzweifelt, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und schließlich tauchte Dreizehns schwarzer Umriss vor ihr auf. Ein großer massiger Schatten, der sie zu umgeben schien, während seine Arme sie wie ein Käfig an Ort und Stelle hielten.


    Moment– er war noch immer angekettet. Nur dass seine Fesseln sich nun sehr viel weiter erstreckten. Weit genug, dass er im Zimmer auf und ab gehen und sich Leute greifen konnte, die ihm doch nur helfen wollten.


    Und seine Hand lag noch immer an ihrer Kehle. Wenigstens versuchte er nicht länger, sie zu erwürgen. Seine Finger schienen sie beinahe zu… streicheln.


    »Lassen Sie mich los!« Besser, er berührte sie gar nicht. Wenn jemand einfach so Flammen aufzüngeln lassen konnte, hatten seine Hände Abstand von ihr zu halten.


    Aber er ließ sie nicht los. Mist! Eve blieb vollkommen reglos. »Bitte. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


    »Wenn Sie zu denen gehören…«, seine Stimme war nur ein schrilles Flüstern und klang in der Dunkelheit ungemein bedrohlich, »…dann sind Sie in Wirklichkeit hier, um den letzten Akt des Folterspiels zu eröffnen.«


    Eve schüttelte den Kopf. Moment. Das konnte er doch erkennen? Immerhin hatte er auch durch den halb durchlässigen Spiegel geblickt. Bestimmt konnte er im Dunkeln sehen.


    »Ich hab versucht… sie aufzuhalten.« Das hatte sie. Aber bewirkt hatte es nichts. Und ihre Stimme klang schwach. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen.


    Er ächzte. Gut, sie konnte ja verstehen, dass er ihr nicht dankbar war, zumal man ihm ins Herz geschossen hatte und ihre Hilfe wirkungslos geblieben war.


    »Wer sind Sie?«, entfuhr es ihr unwillkürlich. Neugier war immer eine ihrer Schwachstellen gewesen– und ein Grund, warum sie Journalistin geworden war.


    Dreizehn ließ die Hand sinken. Die Kette glitt über seine Haut und klirrte leise. »Ich bin jemand, mit dem Sie es sich nicht verderben wollen.«


    Das hatte sie bereits mitbekommen. Und zwar in dem Moment, als der Kerl in Flammen gestanden hatte. »Sie sagten… Sie sagten, Sie seien nicht freiwillig hier.«


    Er trat einen Schritt zurück und löste sich ganz von ihr. »Wissen die, dass Sie hier sind?«


    »Nein.« Allerdings wusste sie nicht, wie lange es dabei bleiben würde, und so mussten sie das Geplauder deutlich abkürzen. »Bis sie das gemerkt haben, sind wir bereits verschwunden.«


    Daraufhin stieß er ein raues bellendes Gelächter aus.


    Mit ihm in der Dunkelheit allein zu sein war einfach zu intim. Ihre Sinne waren extrem geschärft und nahmen jede seiner Bewegungen wahr. Und immer, wenn die Ketten klirrten, verspannte ihr Körper sich aufs Neue.


    »Und wohin wollen Sie mit mir fliehen?«, fragte Dreizehn. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Die haben mich an die Leine gelegt.«


    An eine Leine, die sie offenbar verlängerten, wenn sie nicht gerade vorhatten, ihn zu erschießen. Interessant. Sie vermutete, die Kette ließ sich dort, wo sie aus der Wand kam, weiter auslassen oder verkürzen. Eve atmete langsam aus und versuchte, sich zu beruhigen. Keine Chance. »Wyatt will Sie morgen… ertränken.« Dies auch nur auszusprechen krampfte ihr schon den Magen zusammen.


    Er ächzte nur. »Erzählen Sie mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß.«


    Ah. Na gut. »Vielleicht, dass ich sehr gut darin bin, Schlösser zu knacken?« Sie zog ihre Stiftlampe aus der Tasche und knipste sie an. Der Strahl beleuchtete seine Brust. Eine nackte Brust, deren herrliche Muskeln leise wogten. Wer oder was immer Dreizehn sein mochte: Er war prächtig gebaut.


    Sie richtete das Licht auf die Kette um sein rechtes Handgelenk. »Ich kann Sie von diesen Fesseln befreien.«


    Stille.


    »Wollen Sie hier etwa nicht raus?«, drängte Eve, denn mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. »Oder liege ich falsch? Sagten Sie nicht, Sie seien nicht freiwillig hier?«


    »Ich wurde in dieses Programm verkauft.«


    Diese Worte ließen sie kurz innehalten. »Verkauft? Was meinen Sie mit…?«


    »Ein Gestaltwandler namens Jimmy Vance, der bald tot sein wird, macht Geschäfte mit Wyatt. Er stellt Paranormalen Fallen, und Wyatt braucht sie nur noch einzusammeln und Vance den fälligen Geldbetrag zu zahlen, wenn wir in seine Käfige wandern.«


    Ihr Herz schlug noch rascher. »Heißt das, es gibt noch andere Versuchspersonen, die nicht freiwillig hier sind?« Genau das hatte sie geargwöhnt, und deshalb hatte sie so viel gewagt, um ins Forschungsprojekt Genesis aufgenommen zu werden.


    »Es heißt, dass die eigentlichen Experimente, die Wyatt vor der Öffentlichkeit verbirgt, alle an denen durchgeführt werden, die gegen ihren Willen hier festgehalten werden.« Er zerrte an den Ketten, und das Metall knirschte. »Sehe ich so aus, als wäre ich freiwillig hier?«


    »Sie sind sehr stark…« Damit meinte sie nicht bloß seine prächtigen Muskeln. Auch seine Feuerschau am Abend war beeindruckend gewesen. »Warum brechen Sie nicht einfach aus?«


    »Weil diese Ketten feuerbeständig sind«, knurrte er. »Die Wände sind mit Stahl, Titan und einer Legierung verstärkt, die Wyatt entwickelt hat, damit meine Privathölle jeder Hitze widersteht, die ich gegen sie einsetze.«


    Ihrer Beobachtung zufolge konnte er jede Menge Hitze erzeugen.


    Eve näherte sich ihm vorsichtig und zog ihre Dietriche aus der Tasche. Sie war auf alle Eventualitäten vorbereitet, obwohl sie nie bei den Pfadfindern gewesen war, sondern als Jugendliche beinahe straffällig geworden wäre. »Sie müssen mir versprechen, mir nichts zuleide zu tun.« Sie ging ein Wagnis ein, das war ihr klar. Ihm zu trauen mochte verrückt sein.


    Aber ich werde nicht zulassen, dass Wyatt ihn ertränkt. Auf keinen Fall. Sie würden jetzt türmen; Stunden, ehe Wyatt wieder Gelegenheit hätte, ihm wehzutun.


    Dreizehn streckte die Hand nach ihr aus, und Eve wäre beinahe zurückgezuckt. Beinahe.


    Doch sie hatte gelernt, den Ungeheuern im Dunkeln tapfer entgegenzutreten. Die Welt der Monster war ihr nicht neu. Sicher, die meisten Leute hatte es schockiert, als etwa vor zehn Jahren die ersten Vampire aufgetaucht waren, doch Eve war nicht erstaunt gewesen. Schon als sie noch nicht einmal hatte laufen können, hatte sie bereits von der Existenz von Ungeheuern gewusst…


    Wider Erwarten waren seine Finger nun gar nicht mehr rau. Die Sanftheit vermittelte ihr ein… seltsames Gefühl. Er berührte ihre Wange. Ihre Lippen. »Würden Sie meinen Worten denn glauben?«, fragte er leise.


    Hatte sie denn eine Wahl? »Sagen Sie mir Ihren Namen«, hauchte sie in seine Handfläche.


    Im Licht der Taschenlampe verdunkelten sich die Schatten in seinem Gesicht unvermittelt. »Cain.« Wieder berührte er ihre Lippen und zog die Hand dann zurück. »Cain O’Connor.«


    Ich bin hungrig. Warum, warum nur musste sie sich ausgerechnet jetzt an diese Worte erinnern?


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Cain, ich denke, wir müssen einander in dieser Sache vertrauen.« Sie sank neben ihm auf die Knie und richtete die Taschenlampe auf die Metallglieder an seinem Handgelenk. Dort gab es ein Schloss. Ihre Finger strichen über den weichen Stoff seiner Jogginghose. Wenigstens war er nicht mehr nackt.


    Doch kaum hatte sie ihn berührt, regte sich schon etwas an ihm.


    »Es dauert nur zwei, drei Minuten«, sagte Eve und legte ihr Einbruchsbesteck zurecht. »Das…«


    »Wir haben keine zwei, drei Minuten.«


    Mehr Warnung gab es nicht. Im nächsten Moment sprangen die Lampen in Cains Zimmer an und tauchten es in grelles Licht. Er packte sie, zerrte sie hoch, hielt sie sich vor den Leib und wandte sich dem halb durchlässigen Spiegel zu.


    »Dr.Bradley…«, sagte Wyatt mit seinem etwas schleppenden Südstaatenakzent, »ich erinnere mich nicht, Ihnen erlaubt zu haben, Versuchsperson Dreizehn heute Nacht zu besuchen.«


    Mist, Mist, Mist!


    Und warum hatte Cain ihr die Hand erneut um die Kehle gelegt? »Ich… ich hab mir Sorgen um ihn gemacht.« Das stimmte. »Nach dem, was geschehen ist…« Sie ließ den Satz unvollendet und gab sich Mühe, hübsch bemitleidenswert und verloren zu wirken. Das fiel ihr in diesem Moment nicht sonderlich schwer. »Ich wollte nur… nach ihm sehen.«


    Sie hatte die Dietriche wieder zurück in die Tasche geschoben. Ihre Stablampe war auf den Boden gefallen.


    Und Cain presste sie sich noch immer vor den Leib.


    »Nehmen Sie mir die Ketten ab!«, rief er, und sein Knurren ließ Eve um ihr Leben fürchten. »Oder ich bringe sie um.«


    Moment! Das war nicht Teil der Abmachung gewesen! Eve versuchte, sich von ihm loszureißen, doch er rührte sich kein bisschen. Seine rechte Hand allerdings strich leicht über ihre Flanke. Als wollte er sie beschwichtigen.


    Da er gerade gedroht hatte, sie umzubringen, fühlte Eve sich nicht sonderlich beschwichtigt.


    »Nehmen Sie mir die Ketten ab!«, verlangte Cain erneut. »Oder Sie müssen zusehen, wie sie stirbt.«


    Es kam keine Antwort, und die nächsten Worte schnitten in Eve ein wie ein Messer. »Ich garantiere Ihnen, Wyatt: Sie kommt nicht wieder.«


    Allerdings nicht.


    »Sie ist ersetzbar«, erwiderte Wyatt nur unendlich gelassen. »Und Sie sind es nicht.«


    Eve keilte nach hinten aus und traf Cain voll an den Schienbeinen, doch er stöhnte nicht mal.


    »Nehmen Sie mir die Ketten ab!« Cains Finger schlossen sich enger um ihre Kehle.


    So viel zum Thema Vertrauen. Und zu der Vorstellung, sie würden gemeinsam gegen Wyatt kämpfen. Und zu…


    Ein leises Zischen erfüllte den Raum.


    »Mist!«, knurrte Cain.


    Sie schaute hoch, um festzustellen, woher das Geräusch kam. Knapp unter der Decke befanden sich schmale Schlitze. Drang da Luft ein? Nein, das war keine Luft– sondern Gas.


    »Sie erinnern sich noch an unser zweites Experiment?«, fragte Wyatt über den Lautsprecher. Seine Stimme klang ganz sanft, doch bar jeden Gefühls. »Ich wollte sehen, ob Sie Giftgas überleben.«


    Eve begann zu würgen. Sie schob die Hände in die Taschen, zog sie wieder raus und zerrte an der Pranke, die sich um ihre Kehle gelegt hatte. Zugleich stocherte sie in dem festen Schloss um Cains Handgelenk.


    »Je länger Sie sie festhalten, desto wahrscheinlicher sorgen Sie dafür, dass sie stirbt«, verhieß Wyatt ihm. »Denn Sie zwingen sie dazu, das Gift einzuatmen.«


    Cain wirbelte Eve herum, und sie klammerte sich weiter an die Kette. Obwohl von »klammern« eigentlich keine Rede sein konnte. Sie gab sich größte Mühe, das Schloss zu knacken, ohne Wyatt merken zu lassen, was sie im Schilde führte.


    Leider verlor sie langsam die Beherrschung über ihre Finger. Sie nestelte nur noch hektisch herum, und ihre Koordinationsfähigkeit ließ immer stärker nach, je mehr Gas sie einatmete. Sie mühte sich, nicht Luft zu holen, aber…


    Ihre Knie wurden allmählich weich.


    Cain fing sie auf und nahm sie in die Arme.


    »Wollen Sie, dass sie stirbt?«, fragte Wyatt ihn.


    Cain starrte mit versteinerter Miene auf sie herab. Sie hatte ihm helfen wollen. Helfen müssen.


    Auf ihrem Gewissen lasteten schon mehr als genug Sünden. Eine gute Tat, die Rettung eines Geschöpfs– das wäre nicht genug, um die Waage zu ihren Gunsten ausschlagen zu lassen, aber es hätte immerhin etwas gezählt.


    Cain küsste sie.


    Es war das Letzte, womit Eve gerechnet hätte, aber seine warmen festen Lippen senkten sich herab, und er blies ihr sanft in den Mund. Nur ein kleines bisschen Atemluft, doch sofort schienen sich die wuchernden Spinnweben in ihrem Verstand zu verziehen.


    Ihre Finger arbeiteten wieder konzentrierter am Schloss.


    Er küsste sie weiter und bewegte den Mund leicht auf ihren Lippen, um seine Atemluft besser mit ihr zu teilen.


    Sie spürte, wie das Schloss nachgab. Ein Handgelenk war also frei. Eines…


    Das Zischen wurde lauter.


    Noch mehr Gas.


    Cain hob den Kopf. »Ich wusste doch, dass mir Ihr Geschmack gefallen würde.«


    Sie hielt sich nur noch aufrecht, weil er sie stützte.


    Seine Augen wurden schmal. »Davon will ich später mehr.«


    Er griff nach ihren Fingern. Das sah aus, als hielte er sie. Doch in Wirklichkeit… nahm er ihr den Dietrich aus der Hand.


    Dann hob er sie an die Brust und schob ihr einen Arm unter die Kniekehlen, den anderen unter den Kopf.


    »Stirb mir nicht weg!« Das war ein Befehl. Er erreichte sie so leise, dass sie sich ihn womöglich nur eingebildet hatte. Cain näherte sich der Tür so weit wie möglich. Die Kette spannte sich und verhinderte noch einen Schritt. »Holen Sie sie raus!«


    Die Tür öffnete sich nicht.


    »Holen Sie sie raus!«


    Eves Lunge brannte, und sie hatte Schmerzen am ganzen Leib.


    »Ich denke, jetzt verstehen wir uns besser…«, meinte Wyatt, und obwohl sie sich immer benommener fühlte, entging ihr seine selbstgefällige Genugtuung nicht.


    Die Tür glitt auf, und Hände packten Eve und zerrten sie aus der Zelle. Sie warf einen Blick zurück und konnte zu Cain Augenkontakt herstellen.


    Sie sah die Wut in seinem Gesicht. Den wilden Zorn.


    Dann schloss sich die Tür.


    Eve mühte sich, schnellstens möglichst tief einzuatmen. Sie war benebelt, und ihre Bewegungen waren zu langsam, aber sie musste es sagen: »G… Gas… abdrehen.« Es drang noch immer durch die Schlitze in Dreizehns Zelle. Dabei war das jetzt doch nicht mehr nötig, nein…


    Wyatt hockte sich vor ihr nieder. »Tut mir leid, aber das geht nicht.« Das schwache Grinsen auf seinen Lippen strafte seine mitleidig klingenden Worte Lügen. »Sobald das System sich eingeschaltet hat, besteht keine Möglichkeit mehr, das Gas abzudrehen.«


    Das durfte nicht sein! Sie packte ihn und zerknüllte sein weißes, tadellos gestärktes Hemd. »Helfen… Sie… ihm…« Sie würgte ein wenig, atmete die gute Atemluft dann aber weiter tief ein.


    Zwei Wächter trennten sie von Wyatt.


    Er rückte sein Hemd zurecht. »Keine Sorge– wir wissen bereits, dass Gas Dreizehn nur für kurze Zeit tötet.«


    Sie zuckte unter dem Griff der Wächter zusammen. Ihr Verstand wurde langsam wieder klar, und ihr Körper gewann an Kraft, doch die Hände, die sie festhielten, packten umso energischer zu. Die beiden Männer führten sie zurück in den Beobachtungsraum. Zurück vor den halb durchlässigen Spiegel.


    Noch immer strömte Gas in die Zelle. Cain stand mit gestrafften Schultern mitten im Zimmer, und sein Blick– sein Blick war allein auf sie gerichtet.


    Tut mir leid. Diesmal war sie es, die ihm diese Worte still zusandte. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie brachte keinen Ton hervor.


    Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.


    »Er widersteht dem Gas länger als beim letzten Mal. Eigentlich sollte er inzwischen auf den Knien sein.« Wyatt klang entsetzlich zynisch.


    »Sie sind… ein kranker Kopf…«, brachte sie hervor. Sie war noch nicht wieder recht auf dem Damm, und zu reden strengte sie sehr an.


    Er lächelte. »Und Sie sind nicht, wer Sie zu sein behaupten, Doktor Bradley.«


    Als müsste sie sich ihm gegenüber rechtfertigen!


    »Aber schon als Sie diese Einrichtung betraten, war mir klar, dass Sie nicht die sind, für die Sie sich ausgeben.«


    Woher hatte er das gewusst? Ihre Tarnung war doch perfekt gewesen… Sie hatte Blut geschwitzt, als sie sich die falsche Identität zugelegt hatte.


    Eve löste den Blick von Cain und funkelte den Arzt wütend an. »Warum haben Sie mich dann… bleiben lassen? Warum haben Sie ihn mir gezeigt?«


    »Dreizehn?«


    »Er heißt… Cain!« Er ist keine bloße Nummer!


    »Weil ich wusste, dass Sie Genesis nicht mehr verlassen würden.« Er wies mit dem Kopf auf die beiden Wächter. »Und weil ich hoffte, ich könnte Sie benutzen.«


    Benutzen?


    »Und Sie scheinen nützlicher zu sein, als ich zu hoffen gewagt hatte.«


    Die Wächter zogen sie langsam von der Scheibe des Beobachtungsraumes weg.


    Sie stemmte die Füße auf den Boden und widersetzte sich. Cain sank unterdessen auf die Knie, und sein Kopf sackte herab.


    »Erstaunlich, dass er Sie nicht getötet hat.« Der wahnsinnige Arzt wirkte verblüfft. »Zumal so kurz nach einer Verwandlung.«


    Cain stürzte der Länge nach zu Boden.


    Nein.


    Erst als Wyatt einen Seufzer ausstieß, merkte Eve, dass sie geschrien hatte. »Seien Sie nicht so theatralisch! Ich habe Ihnen doch gesagt, Gas tötet ihn nur für kurze Zeit.«


    Aber es hatte ihn getötet.


    Die Wächter zerrten sie weg, und Eves Schreie schienen von den Wänden ihrer neuen Hölle widerzuhallen.


    Das Feuer verzehrte sein Fleisch und verbrannte ihn von innen nach außen. Cain holte tief Luft und schmeckte die Asche auf der Zunge. Die Verwandlungen ereigneten sich nun schneller, heftiger, hitziger– und mit jeder Verwandlung…


    Er spürte, wie die Dunkelheit in ihm wuchs.


    Töte! Zerstöre!


    Das Flüstern war da– es kam von dem Tier, das er seit vielen Jahren mit aller Kraft zurückzuhalten versuchte.


    Der Tod ließ die Finsternis näher rücken. Ließ ihn noch mehr von dem Menschen verlieren, der er einst gewesen war.


    Verwandelte ihn in das Tier, das zu werden das Schicksal für ihn bestimmt hatte.


    Er legte die Hände auf den Boden, drückte sich hoch und sah das Feuer über die Mauern seiner Zelle züngeln und ersterben.


    Cain rappelte sich auf und atmete dabei mehrmals tief ein. Er wollte nicht Asche auf der Zunge schmecken, sondern sie– Eve.


    Das Tier knurrte, und erneut loderten Flammen empor. Er sah durch den Spiegel. Sie beobachteten ihn. Wie immer.


    Ihnen war nicht klar, was sie von der Leine gelassen hatten. Ihre dämlichen Spielchen. Mit jedem Tod wurde er noch stärker. Noch gefährlicher.


    Je schwächer der Mensch in ihm wurde und je mächtiger das Tier… desto gefährlicher wurde er. Brandgefährlich.


    Schrille Schreie stachen ihm in die Ohren. Diese Frau hatte versucht, ihm zu helfen.


    Warum?


    »Sie ist sicher verwahrt.« Wieder diese Stimme, die ihn in den Wahnsinn trieb. Wyatt. »Keine Sorge«, tönte es weiter, »wir kümmern uns gut um sie.«


    Die Flammen erstarben allmählich. Wieder und wieder musste er das Feuer runterschlucken, bevor er zu sprechen vermochte. »Es ist mir egal, was Sie mit ihr machen.«


    Leises Lachen. »Von wegen.«


    Er bewegte sich nicht. Ihm war klar, dass in seinen Augen noch immer Feuer glühte, und einer dieser Kerle sollte zu ihm in die Zelle kommen. Nur eben nahe genug, um ihn zu berühren…


    »Sie erinnern sich noch an sie.« Wyatt klang zufrieden. »Und Sie wissen, wer Sie sind… Dabei konnten Sie sich nach unserem letzten Gas-Experiment tagelang auf nichts besinnen.«


    Weil das Tier Besitz von ihm ergriffen hatte. Zu viel Dunkelheit. Wyatt und seine Laborkittelarmee begriffen das einfach nicht. Was ihn betraf, spielten sie nicht bloß mit dem Feuer. Sondern mit der Hölle.


    Würde das Tier sich befreien– und er konnte es nicht mehr lange beherrschen-, vermochte nichts, es aufzuhalten. Es würde alles und jeden ringsum vernichten.


    Sogar sie.


    Manchmal waren die Auferstehungen schlimmer als sonst. Mitunter entglitt ihm das bisschen Menschlichkeit, das er besaß, weil er diese Dunkelheit und dieses Feuer wollte. Er wollte töten und zerstören.


    Diesmal… diesmal war es anders gewesen. Er hatte sich beherrscht…


    Warum?


    Etwa… ihretwegen?


    Cain schüttelte den Kopf. Er war ratlos und hatte Kopfschmerzen, und das Tier zerrte innerlich mit seinen Klauen an ihm. »Wyatt, das ist Ihre letzte Chance…« Denn jetzt war es vorbei mit der Selbstbeherrschung. Sie war nicht stark genug, um einen weiteren Tod zu überstehen. Das schaffte er nicht. Er hatte einfach nicht mehr genug Kraft dafür. Ich kann das Tier nicht länger unterdrücken. »Lassen Sie mich frei, oder sehen Sie zu, wie alle hier verbrennen!«


    Der Arzt trat von der Scheibe zurück. Weil er Angst hatte. Darum versteckte er sich hinter seinen Experimenten und tat, als empfände er keine Lust dabei, anderen Schmerz zuzufügen.


    Eve. Ihr Name geisterte Cain als ein Flüstern durch den Kopf.


    Wyatt hob das Kinn. »Wenn Sie uns verbrennen, verbrennen Sie auch sie.«


    Selbstgefälliger Hanswurst. »Sie ist mir egal.« Cain war ihr gerade erst begegnet. Warum sollte er…?


    »Dann hätten Sie sie am Gas ersticken lassen. Oder ihr das Genick gebrochen.« Wyatts Stimme triefte geradezu vor Befriedigung. »Aber Sie haben sie leben lassen.«


    Fehler. Der Arzt beobachtete ihn ständig genau. Das hätte ihm klar sein müssen… Eve war nur ein Experiment mehr für ihn.


    »Tja.« Cain wandte sich von dem halb durchlässigen Spiegel ab. »Vielleicht wollte ich bloß vögeln, und sie war die erste gut aussehende Frau, die ich in diesem Gefängnis gesehen habe.« Wie lange saß er schon hier fest? Er konnte sich nicht erinnern.


    Hätte er in einem normalen Stahlkäfig gesessen, hätte er leicht fliehen können.


    Doch an seiner Haft war nichts normal. Die Ketten waren aus einer neuen Legierung, und trotz seiner enormen Stärke hatte Cain sie nicht sprengen können. Doch Eve hatte eins der Schlösser für ihn aufbekommen.


    Er sah zu Boden. Das Feuer hatte den Dietrich verbrannt.


    Doch ein Schloss war offen…


    Damit konnte er arbeiten.


    Cain lächelte unmerklich; er wusste, dass der Arzt dieses Lächeln nicht sah. Gut… Wyatt sollte ruhig überrascht sein, wenn die Hölle über ihn hereinbrach.


    Ob er noch lächeln würde, wenn die Flammen sein Fleisch langsam verzehrten?


    Erst zwölf Stunden später öffnete sich die Tür zu Cains Zelle wieder. Kurz zuvor war sein Aktionsradius einmal mehr verkleinert worden, wie es stets geschah, bevor ein Wächter eintrat.


    Sie legten ihn fester an die Kette, damit er nicht angriff.


    Cain rechnete damit, dass zuerst ein Wächter reinkommen würde. Oder Wyatt.


    Stattdessen betrat Eve die Zelle.


    Sie war bleich, bleicher als zuvor, und trug noch immer das weite Top und die enge Jeans, die sie bei ihrem Besuch in der Nacht angehabt hatte. Sie musterte ihn von oben bis unten, und ihr Blick verweilte kurz auf den Schlössern an seinen Handgelenken.


    Wyatt gab ihr einen Schubs, und sie trat weiter in die Zelle hinein. »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht«, verkündete er.


    Eves Augen wurden schmal. »Ich bin kein Geschenk!«


    Wyatt lachte nur. Warum merkten seine Auftraggeber nicht, dass er wahnsinnig war? Oder war es ihnen egal? Solange er seine Arbeit erledigte, war es womöglich gleichgültig, wie verrückt er war.


    Und was das Fertigmachen der Übernatürlichen anging, leistete Wyatt mörderisch gute Arbeit. Er führte Experimente an ihnen durch und schnitt sie auf, um genau herauszufinden, was in ihnen vorging.


    Um ihren Genbestand schließlich aufteilen und eine neue Gattung Ungeheuer erschaffen zu können. Unaufhaltbare Soldaten, die sich nur von Blut und Angst nährten. Cain war lange genug gefangen gewesen, um sich ausmalen zu können, was hier vorging. Und Wyatt hatte nicht mal versucht, diese Dinge vor ihm geheim zu halten. Anfangs hatte der Arzt sogar gedacht, Cain müsste die verfluchte Genialität seiner Pläne bewundern.


    Die Genialität?


    Den Wahnsinn!


    Wyatts Gelächter verebbte, und er sah sich wieder zu Eve um. »Sie, Miss Bradley, sind eine Journalistin, und allein das ist schon… ärgerlich.«


    Eine Journalistin? Mit ausdrucksloser Miene wartete Cain ab, welches Spiel der Arzt nun spielen würde.


    Doch Eve straffte die Schultern. »Allerdings, ich bin Journalistin, kann also nicht einfach so verschwinden. Einige Leute wissen, dass ich hier bin. Sie werden nach mir suchen.«


    »Gut möglich, dass es nichts mehr zu finden gibt«, erwiderte Wyatt schulterzuckend und wirkte ganz und gar nicht beunruhigt. »Wäre das nicht eine Affenschande?«


    »Dreckskerl!«, fuhr Eve ihn an.


    In diesem Moment bemerkte Cain die Schusswaffe. Der Wächter– wieder Barnes, der offenbar liebend gern Wyatts Lakai war– hielt den Revolver genau auf Eve gerichtet.


    Wyatt lachte nur hämisch.


    Eve blinzelte.


    »Ich denke, Dreizehn…«, setzte Wyatt schließlich an.


    »Cain«, fuhr sie ihn an. Eve hatte Temperament. Cain mochte das. »Der Mann hat einen Namen- verwenden Sie den gefälligst!«


    Wyatt winkte ab. »Ich denke, Dreizehn möchte mit Ihnen vögeln.«


    Ihr fiel die Kinnlade runter.


    Cain rührte sich nicht. Stimmt. Doch er hatte sich unter Kontrolle. Er hatte…


    »Wut entfacht sein Feuer.« Wyatt ging in der Zelle auf und ab, beobachtete Cain dabei mit zur Seite geneigtem Kopf und trommelte sich mit den Fingern ans Kinn. »Deshalb bin ich gespannt, ob Leidenschaft die gleiche Wirkung hat.«


    Komm näher, Dreckskerl! Nur ein wenig näher…


    Eine Berührung, und das alles hier könnte vorbei sein.


    Wyatt zeigte auf Cain. »Ich werde Sie schon noch durchschauen.«


    Wohl kaum.


    »Ich glaube, ich weiß sogar schon, was Sie sind.«


    Sollte er sich etwa Sorgen machen?


    »All diese Macht…« Wyatt schüttelte den Kopf und ließ den Arm sinken. »Wir werden die Welt verändern.«


    Na bravo. »Wenn ich von hier fliehe, bringe ich Sie um.« Das war ein Versprechen.


    Eve schob sich vorsichtig Richtung Tür, doch der Wächter hielt sie auf.


    »Sie werden uns nicht verlassen, Miss Bradley. Immerhin haben Sie mich angefleht, das Experiment mit dem Ertränken vorerst zu verschieben.« Wyatt strich seinen Laborkittel glatt. Als säße der nicht perfekt! Dieser Kerl und sein Kontrollwahn– ständig war er die Selbstbeherrschung in Person. »Weil ich großzügig gestimmt bin, entspreche ich diesmal Ihrem Wunsch.«


    Dieser Lügner. All das war Teil seines Plans, eins seiner kranken Spiele.


    »Weil ich das Experiment des Ertränkens nicht genießen kann«, fuhr Wyatt fort, »muss ich es durch ein anderes ersetzen.«


    »Ich bin ein Mensch«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »und nicht Teil eines Experiments, das Sie…«


    »Heute sind Sie das Experiment.«


    Cain freute sich schon darauf, ihn sich vorzunehmen.


    Wyatt fasste ihn nun prüfend ins Auge. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich Ihnen heute ein Geschenk mache.« Er hielt kurz inne. »Sie haben sie gewollt. Sie gehört Ihnen… die nächste Stunde lang.«


    »Was?«, kreischte Eve. »Ich bin doch keine…«


    »Bleiben Sie bei ihm… sonst verbringen Sie die nächste Stunde in der Zelle des Vampirs, dem ich seit sechs Wochen kein Blut mehr gegeben habe.«


    Cain sah, wie sie zusammenzuckte.


    Ein ausgehungerter Vampir? An ihrem zarten Hals? Um Himmels willen!


    Eve räusperte sich. »Ich denke… ich denke, ich wähle die erste Alternative, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vampire und ich, wir kommen einfach nicht miteinander klar.«


    Das hätte sie dem Arzt nicht sagen sollen. Wyatt würde dieses Wissen später gegen sie verwenden. Er erfuhr liebend gern, was seine Probanden fürchteten und begehrten.


    Der Arzt drehte sich um und wollte an Eve vorbeigehen und die Zelle verlassen.


    Sie warf sich so energisch gegen ihn, dass sie fast gestürzt wären. »Nicht!«, rief Eve schrill. »Lassen Sie mich nicht mit ihm allein! Sie wissen, was er vermag. Er wird mich verbrennen.«


    Cain rührte sich nicht.


    Der Wächter und Wyatt zerrten an Eves Händen. Als sie den Arzt nicht loslassen wollte, stieß Barnes ihr den Griff seines Revolvers in die Seite.


    Cain knurrte.


    Barnes erstarrte und wandte ihm dann sehr langsam den Kopf zu.


    Du bist tot.


    Eve lag am Boden und flehte nicht mehr. Sie war reglos.


    Wyatt lächelte. »Viel Spaß.« Dann ging er. Barnes folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Cain hörte sie ins Schloss fallen, und die Zelle war wieder verriegelt. Eve blieb am Boden hocken, einen Arm zum Schutz um den Leib geschlungen.


    Ihr Geruch erfüllte die Luft. Sie roch wirklich wie Naschwerk… und er hätte sich über diese Süßigkeit liebend gern hergemacht. Noch immer spürte er ihre Lippen auf seinem Mund.


    Er spürte aber auch die Augen des anderen, Wyatts Blick, der beobachtend auf ihnen lag. Und dieser Irre freute sich an einem weiteren verrückten Experiment.


    »Ich… ich habe einen Freund.« Eve klang verängstigt, wohl weil sie grässliche Furcht hatte. »Egal also, was Sie sich ausmalen mögen«, sie blickte in den halb durchlässigen Spiegel, »es wird nicht geschehen. Mein Freund, der bei der Polizei ist, wird mich aufspüren und Ihnen beiden Feuer unterm Hintern machen!«


    Ah, jetzt klang sie nicht länger ängstlich. Der Biss in ihren Worten hätte ihn beinahe lächeln lassen.


    »Seien Sie entgegenkommender…«, befahl Wyatt ihr über den Lautsprecher, »oder Sie enden als Vampirnahrung.«


    Sie stand auf, behielt den Arm aber um den Oberkörper geschlungen. »Sie machen mich also zu einer Prostituierten… Nette Geste, Doktor Wyatt. Das hat Klasse.«


    Cain rührte sich nicht, sondern beobachtete sie nur. Und wartete. Wyatt hatte ihn durchschaut. Er wollte sie tatsächlich, doch er musste vorsichtig sein.


    Er wollte sie nicht verletzen.


    Aber jetzt näherte sie sich ihm mit ihrem herrlichen Geruch und ihrer… Nein, in ihrem Blick lag ganz und gar keine Angst. Sie hatte dem Spiegel den Rücken zugewandt, und auf ihren Lippen lag ein schwaches Lächeln.


    Diese Frau wirkte nicht furchtsam. Und auch nicht wütend. Sie schien ausgesprochen zufrieden mit sich zu sein.


    »Aber ich schätze«, sagte sie sehr vernehmlich, »wenn es keine andere Wahl gibt…«


    Sie schlang ihm die Arme um den Leib. Obwohl ihre Umarmung etwas kühl ausfiel, ging ihre Berührung ihm durch und durch. »Wenn es keine andere Wahl gibt«, wiederholte sie nun leise und nur für ihn bestimmt, »müssen wir wohl das zum Überleben Notwendige tun.«


    Und sie drückte ihm die Lippen auf den Mund.
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    Eve wusste, welche Rolle sie zu spielen hatte, und war bereit, sie zu übernehmen, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Also erhob sie sich auf die Zehenspitzen und drückte die Lippen an Cains Mund.


    Zugleich öffnete sie ihre rechte Faust und presste ihm die Schlüssel zu den Ketten in die linke Hand.


    Denn sie war nicht grundlos das bemitleidenswerte, hoffnungslos weinende Püppchen gewesen, sondern hatte diesen Auftritt genutzt, um an Wyatt heranzukommen. Während er sich ihrer Umklammerung entwunden hatte, hatte sie ihm die Schlüssel gemopst.


    Und ihr Sommer als Taschendiebin damals war ihr plötzlich gar nicht mehr so schlimm vorgekommen.


    Eves Lippen glitten behutsam über Cains Mund. Sie mussten einfach weiter so tun, als ob, mussten den Anschein wahren, bis er sich seiner Ketten entledigt hatte.


    Und dann sollte er sie beide unbedingt schnellstens hier rausbringen.


    Nur dass… Cain die Schlüssel nicht dazu nutzte, sich zu befreien. Stattdessen schlang er die Arme fester um Eve und zog sie noch enger an sich. Und auch sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher und fordernder.


    Sie schob eine Hand zwischen sich und ihn. Wie heiß seine Haut sich anfühlte! »Cain…«


    »Sie beobachten uns«, flüsterte er nahezu lautlos. »Noch nicht…«


    Ach so. Sie widersetzte sich ihm nicht länger und ließ den Körper locker.


    Cain war einfach enorm… groß.


    »Lass mich rein…«


    Ein Schauer überlief sie, und weil sie es gut aussehen lassen mussten… weil es realistisch zu wirken hatte… öffnete sie den Mund.


    Was machte sie sich denn da vor?


    Ich will ihn doch küssen.


    Seine Zunge drängte in ihren Mund. Eve blieb auf den Zehenspitzen, um einigermaßen auf der Höhe seiner Lippen zu sein, denn er küsste hervorragend. Er stieß die Zunge gegen ihre, und als er ihr über die Lippen leckte, stieg ein Stöhnen in ihr auf.


    Und dann wieder, als sie spürte, wie ein gewisser Teil seines Körpers anschwoll und gegen sie drückte.


    Ihre linke Hand befand sich noch immer zwischen ihnen, lag nach wie vor auf seiner nackten Brust. Sie hatte noch nie jemanden berührt, der sich so heiß anfühlte. Als hätte er sehr hohes Fieber.


    Eve löste die Lippen von seinem Mund. Cains Augen funkelten auf sie herab– nicht mit dem Feuer, das sie zuvor darin gesehen hatte, sondern vor Lust. Vor Begehren.


    Ehe sie etwas sagen konnte, wirbelte er sie herum, schob sie an die Wand und stützte seine Arme rechts und links von ihr ab, sodass sie nicht entweichen konnte.


    »Öffnen Sie das Schloss!« Er drückte ihr die Schlüssel wieder in die Hand.


    Oh, na gut. Das Schloss an seinem rechten Handgelenk sah noch immer zugesperrt aus, doch sie wusste, dass er es jeden Moment öffnen konnte.


    Seine Lippen glitten über ihren Hals. »Na los.«


    Er bot ihr Deckung, während sie ihn befreite. Aber sicher. Es ging hier schließlich nicht um Sex. Nicht um…


    Er leckte ihren Hals, und seine Zunge glitt über die Stelle, bei deren Berührung sie schon immer weiche Knie bekommen hatte. Und dann… biss er sie.


    Stöhnend atmete sie aus und schob dabei den Schlüssel ins Schloss.


    Wyatt starrte durch die Scheibe, und grimmige Befriedigung erfüllte ihn. Er hatte es geschafft. Endlich hatte er einen Weg gefunden, Dreizehn zu brechen.


    Wer hätte gedacht, dass diese Journalistin ihm so gut zupasskommen würde?


    Dreizehn konnte jede Folter überstehen. Allen Schmerz. Aber… er würde sich ihr gegenüber nicht beherrschen können. Sie war der Schlüssel, den Wyatt brauchte.


    Und wenn Dreizehn gebrochen wäre, würde nichts mehr die nächste Entwicklungsstufe seines Projektes aufhalten.


    Er wandte sich von den Versuchspersonen ab. Nach all den Jahren, nach der ganzen Zeit und Energie, die er in Genesis gesteckt hatte, stand er endlich vor dem Durchbruch.


    Dreizehn würde dieser Durchbruch sein.


    Ein Wesen, das nicht wirklich sterben konnte. Das Schüsse, Gift und Amputationen überstand… denn all das hatte er an ihm ausprobiert. Wenn Dreizehn starb, war er jedes Mal verbrannt und wiederauferstanden. Und zwar stärker als zuvor.


    Wie der mythische Phönix.


    Nur dass diese Geschichte kein Mythos war.


    Der Wächter bekam große Augen und leckte sich die Lippen. Barnes genoss die Vorführung sichtlich.


    Also ging es dort drin nun wirklich zur Sache. Genau das war es, was Dreizehn brauchte.


    Wyatt sah kurz auf die Uhr. Erst zehn Minuten der versprochenen Stunde waren verstrichen. Er würde Dreizehn noch ein wenig länger seinen Spaß lassen…


    Bis die Flammen züngelten.


    Es klickte, doch gleich verdrehte Cain sein Handgelenk, und das Schloss sah weiter zugesperrt aus. Wenn seine Beobachter merkten, dass er so gut wie entfesselt war, würden sie wieder das Gas aufdrehen.


    Cain musste Wyatt dazu bringen, die Zellentür zu öffnen– und sobald es so weit war… würde er die Hölle über dieses Labor hereinbrechen lassen.


    Er setzte die Lippen an Eves kleines Ohr. »Wir müssen es echt wirken lassen.«


    Sie erschauerte in seinen Armen. Aus Angst. Das musste Angst sein. Sie hatte gesehen, was er vermochte. Sie musste ja entsetzliche Furcht davor haben, dass er sie verletzte.


    Aber das würde er nicht.


    Cain hatte sich so gut unter Kontrolle, wie es ihm möglich war. Er brauchte nur eine Stunde lang durchzuhalten. Dann konnte das Feuer hohe Flammen schlagen.


    Eine ganze Stunde…


    Wenigstens waren inzwischen fünfzehn Minuten vergangen. Mindestens. Oder?


    Er packte sie an den Hüften, hob sie an die Brust und hielt sie mit Leichtigkeit dort fest.


    Ihr stockte der Atem, während sie die Arme um seine Schultern schlang. Für die beobachtenden Männer würde es so aussehen, als drückte er sie an die Wand und riebe sich erregt an ihr.


    Denn… genau das tat er ja.


    Eve fühlte sich einfach so gut an. Weich. Seidig. Ihr Geschmack erfüllte seinen Mund, und ihr Körper erzitterte unter seinen Gliedern.


    Es wäre einfach, ihr jetzt die Kleider abzustreifen. In sie hineinzustoßen. Sich hinzugeben.


    Mit erstaunlicher Energie fuhr sie ihm durchs Haar. »Es darf echt aussehen.« Ihre Lippen glitten über sein Kinn. »Aber mehr ist nicht drin.«


    Er verzog die Lippen. Vielleicht doch.


    Dann hörte er die Tür hinter ihnen aufgehen. Metall knirschte. Sofort fuhr er herum und stellte sich schützend vor Eve.


    Er hatte mit Wyatt gerechnet, doch stattdessen stand Barnes da und grinste sie beide an. »Planänderung.«


    »Ich habe eine Stunde!«, fauchte Cain ihn an.


    Barnes wich einen Schritt zurück. »So war es gedacht. Aber der Vampir hat Krämpfe bekommen. Er braucht frisches Blut– und was glauben Sie, wer der Spender sein wird?«


    Eve nicht– auf keinen Fall!


    »Also kommen Sie, Lady!« Barnes hob die Schusswaffe und richtete sie auf Cains Brust. »Wir gehen.«


    »Nein.« Cain schritt vorwärts. Einen Schritt. Noch einen. Noch etwas weiter… und schon hatte er den Punkt erreicht, über den seine Fesseln ihn nicht hinausgelangen ließen.


    Der Wächter schwitzte. Er schwitzte, sah aber weiterhin allzu zuversichtlich drein.


    Wären seine Ketten noch verschlossen gewesen, hätte der Wächter Macht besessen.


    Hätte…


    »Sie hätten sie nicht mit Ihrer Waffe schlagen sollen«, sagte Cain, den Blick weiter auf den Boden gerichtet. Barnes durfte keinen Verdacht schöpfen. Noch nicht.


    Der Wächter scharrte unruhig mit den Füßen.


    Eve stand weiter an die Wand gedrückt da. Kluge Frau.


    Cain öffnete und schloss die Hände. Ein Ausfallschritt– und die Ketten würden von ihm abfallen. Er musste schnell sein. Schnell genug, um durch die offene Tür zu kommen.


    »Und beim dritten Experiment hätten Sie mir wirklich nicht das Herz aus dem Leib schneiden sollen…« Teuflisch weh hatte das getan.


    Und dieser Kerl hatte gelacht, während er Cain die Brust aufgeschnitten hatte.


    Cain sah kurz auf. Diesmal lachte Barnes nicht.


    Er würde nie mehr lachen.


    Cain sprang vor, stieß die Hand gegen die Brust des Wächters und warf ihn durch die offene Tür auf den Flur.


    Barnes schrie und rief um Hilfe. Die würde nicht rechtzeitig kommen.


    Cain schritt über die Schwelle. Keine Schlösser mehr. Keine Ketten. Er spürte die Macht in sich wachsen; sie wurde größer und größer…


    Barnes lag auf dem Boden. Schoss auf ihn. Doch die Kugeln waren für Cain nicht mehr als Bienenstiche.


    Hinter ihm schrie Eve. Aber Cain blieb nicht stehen. Er schnappte sich die Schusswaffe. Das Metall schmolz in seiner Hand. Dann griff er sich Barnes.


    Flammen züngelten auf und loderten blendend grell…


    Wyatt betrat gerade sein Büro, als das Losschrillen des Alarms ihn kurz erstarren ließ.


    Dann wandte er sich zum Überwachungsmonitor rechts.


    Dritte Abteilung. Versuchsperson Dreizehn. Er musterte den Bildschirm. Dreizehn stand vor einem Haufen Asche. Außerhalb seiner Zelle.


    Mist! Sie mussten ihn ruhigstellen. Ihn betäuben, bevor er…


    Dreizehn sah zur Sicherheitskamera hoch und lächelte.


    Wyatt konnte die Flammen in seinen Augen lodern sehen. Das Tier war ausgebrochen und bereit, Tod und Zerstörung zu bringen.


    »Aufhalten«, flüsterte Wyatt in die Gegensprechanlage. Seine Botschaft erreichte die Kopfhörer aller Wachleute der Einrichtung. »ÜN-Betäuber einsetzen.« Dabei handelte es sich um ihr Universalmittel zum Ausschalten der Übernatürlichen. Sicher, die Schwächeren von ihnen wachten nicht mehr auf, nachdem ihnen das Mittel injiziert worden war, und die Stärkeren, tja, lange stellte das Medikament sie nicht ruhig…


    Aber sie brauchten auch nicht viel Zeit, doch… Dreizehn war nicht mehr auf dem Monitor zu sehen. Schreie und Schüsse hallten durch die Einrichtung, und Wyatt roch Rauch. Dreizehn hinterließ eine Feuerschneise auf seinem Weg.


    Er floh nicht einfach. Er hielt sein Versprechen.


    Er würde die Hölle über sie alle hereinbrechen lassen.


    Wyatt war nicht bereit für die Hölle. Noch nicht.


    Er verriegelte seine Bürotür.


    Noch nicht.


    Es gab noch viel zu viel zu tun.


    Cain hatte den Wächter einfach… zu Asche verbrannt. Tief erschrocken starrte Eve auf die Reste zu ihren Füßen. Er hatte Barnes berührt, und im nächsten Moment hatten den Mann Flammen verzehrt.


    Cain hetzte den Flur entlang, und das Feuer schien die ganze Forschungseinrichtung zu ergreifen. Es fraß sich durch Wände. Züngelte bis zu den Decken hinauf. Verbrannte alles.


    Eve sprang zurück, weg von den Flammen.


    »Fliehen Sie!«


    Sie hob den Kopf und schaute in Cains Augen. Er hatte sich zu ihr umgeschaut, und in seinem Blick stand… nichts als Feuer. Eve sah die Flammen in seinen Pupillen züngeln.


    »Fliehen Sie, wenn Sie nicht sterben wollen!«, rief er, und seine Worte waren ein einziges Knurren.


    Vor diese Alternative gestellt entschloss Eve sich zur Flucht. Das Gebäude würde vollkommen zerstört werden; es brannte schon lichterloh– nur einige Wächter kämpften noch und schossen auf Cain. Doch hier gab es nicht bloß Wächter.


    Wenn dieser Bau niederbrennen würde– und danach sah es aus-, würden auch alle anderen Versuchspersonen sterben.


    Die Sprinkleranlage im Flur sprang an. Das wurde auch Zeit. Das Wasser durchnässte ihre Kleidung und bekämpfte das Feuer. Einige Flammen erstarben, andere wurden nur stärker.


    Ringsum herrschte das reinste Chaos.


    Eve schnappte sich einen weißen Laborkittel aus dem nächsten Garderobenschrank, streifte ihn über und versuchte, in der Menge der Forscher aufzugehen, die allesamt zu den Ausgängen hetzten.


    Nur dass sie nicht zum nächsten Ausgang rannte. Sondern zu der Treppe, die einen Stock tiefer führte. In die Etage, die sie nie betreten hatte.


    Dort waren noch mehr Versuchspersonen untergebracht.


    Sie drückte die Tür zum Treppenhaus auf. Sofort jaulte ein Alarm los, der sie fast wahnsinnig machte. Sie hetzte so schnell die Treppe hinunter, dass sie beinahe gestolpert wäre.


    Eve öffnete die erste Tür… und sah sich einem bewaffneten Wächter gegenüber.


    »Was wollen Sie denn…?«, begann er.


    Eve schlug ihn. Boxte ihm einfach mitten ins Gesicht. Vermutlich hatte sie nicht besonders bedrohlich gewirkt, denn ihre Attacke war für ihn offensichtlich überraschend gekommen. Während er rückwärts taumelte, schnappte sie sich seine Waffe. »Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen!«, befahl sie. Von oben drangen Schreie heran. »Bevor Sie verbrennen.«


    Er bekam große Augen, rannte aber die Treppe hinauf.


    Dabei hatte er gar keinen schlauen Eindruck gemacht…


    Sie lief zum Aufenthaltsraum der Wächter und hörte über Lautsprecher den Befehl zum Einsatz eines ÜN-Betäubers- was immer das sein mochte. Eve kniete sich hin, riss eine Schublade auf und tastete mit den Händen darin herum. Sie fand Kartenschlüssel– sicher für die Zellen hier unten-, nahm sie und sprang wieder auf die Füße.


    Weitere Wächter hetzten vorbei und beachteten sie auch dann nicht, als sie die Schusswaffe neben sich auf den Boden legte. Sie waren viel zu sehr auf ihre Flucht konzentriert, um Eve Beachtung zu schenken. Sie dachten nur daran, die Beine in die Hand zu nehmen.


    Ohne die Paranormalen aus ihren Zellen zu befreien! Doch die Versuchspersonen durften nicht einfach dem Tod überlassen werden!


    Ein gewundener Flur erstreckte sich vor Eve. Sie öffnete die erste Tür. Ein halb durchlässiger Spiegel ließ sie in eine Zelle schauen, auf einen großen, muskulösen Mann. Er ging auf und ab. Auf und ab…


    Nun wirbelte er zu ihr herum, und Eve erblickte seine schimmernden Fänge.


    Großer Gott!


    »Frisches Blut…«, flüsterte er.


    Aha. Eve zögerte. Ihn zu befreien war vielleicht doch keine so gute Idee…


    Rauch stach ihr in die Nase. Der Vampir riss den Kopf hoch. Er sah sie nicht direkt an, wie Cain es getan hatte. Offenbar… witterte er sie. »Feuer.«


    Ja, sein Geruchssinn arbeitete einwandfrei.


    Ich darf ihn nicht in seiner Zelle lassen, obwohl er ein Vampir ist, dachte sie. Vampire waren wie Menschen– es gab gute und schlechte. Das musste sie sich immer wieder klarmachen. Möglicherweise gehörte er nicht zu den schlechten.


    Eve hetzte um die Ecke. Probierte einen Kartenschlüssel nach dem anderen, um Zugang zu seiner Zelle zu bekommen. Anders als bei Cain gelangte man nicht über einen Zahlencode hinein. Die Tür wirkte dicker, schwerer und…


    Als sie die dritte Karte durch den Schlitz zog, sprang das Licht neben der Klinke auf Grün. Eve zückte ihre Schusswaffe und stieß die Tür auf.


    »Nicht beißen!«, brüllte sie eilends.


    Der blonde Vampir hatte sich schon auf sie stürzen wollen, hielt bei ihrem Schrei aber inne– oder vielleicht angesichts ihrer Waffe. Eve war der Grund herzlich egal.


    Gut, dass er erstarrt war. Sonst hätte er sie vielleicht gebissen. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


    Seine Augen wurden schmal. »Sagt die Frau, die mit einem Revolver auf meine Brust zielt.« Seine Fänge waren viel zu scharf.


    »Hören Sie, den hab ich nur, um…«


    Blitzschnell entriss er ihr die Schusswaffe. Packte sie. Schob sie mit dem Rücken gegen die Tür und stieß ihren Kopf zur Seite.


    »Hungrig…« Cain hatte auch so etwas gesagt; anders als dieser Dracula war er ihr dabei aber nicht mit Fängen über den Hals gefahren.


    »Ich… helfe…«, sagte Eve leise. »Versuche… zu helfen…« Diese verdammten Vampire! Immer bissen sie ihren Helfern in die Hand– oder in den Hals.


    »Brauch… dich…«, stieß der Vampir rau hervor. Dann wurde er weggestoßen und schlug mit dumpfem Knall gegen die Wand.


    »Pech gehabt«, knurrte Cain. »Ich hab sie als Erster gesehen.«


    Wie bitte?


    Cain bot ihr seine Rechte. Eve sah kurz auf seine Handfläche und dann wieder in seine lodernden Augen. Sie bewegte sich nicht auf ihn zu. In diesem Moment wusste sie nicht, bei wem sie sicherer wäre– bei dem Kerl, der ihr fast die Kehle durchgebissen hätte, oder bei dem Mann, der das ganze Gebäude zerstörte.


    »Sie müssen hier raus«, sagte Cain zu ihr. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


    Der Vampir rappelte sich auf.


    Cains tödlicher Blick war auf ihn gerichtet. »Fass sie noch einmal an, und ich verwandle dich zu Staub.«


    Eine sehr reale Drohung. Vampire und Feuer vertrugen sich nicht sonderlich.


    Cain wartete nicht länger, dass sie seine Rechte nahm, sondern griff Eve am Handgelenk und zog sie an seine Seite. »Na los.«


    All ihre Instinkte rieten ihr dringend, vor dem Feuer zu fliehen, aber… »Da sind noch andere. Sie sind gefangen und…«


    Eine Explosion erschütterte das Gebäude, eine gewaltige Detonation, unter der die Wände erbebten. Die Decke hatte bereits breite Risse bekommen.


    Der Vampir musterte Cain. Kurz darauf kamen von überall Schreie, und er schob sich an ihm und Eve vorbei und rannte davon.


    Ungemein viele Schreie… und weitere Explosionen.


    »Wyatt lässt uns nicht raus.« Aus Cains Griff gab es kein Entkommen. »Er tötet lieber alle, damit seine Experimente nicht bekannt werden.«


    Wyatt jagte das Labor in die Luft? Eve schüttelte den Kopf. Das durfte nicht sein. Nichts von alldem hier hätte geschehen dürfen. »Wir müssen den anderen helfen!«


    Ein Stück Decke krachte herab und hätte sie fast am Bein getroffen. Cain zog sie den Flur entlang. Sie wehrte sich und strebte in die entgegengesetzte Richtung. »Nicht, die anderen…«


    Der Rauch ließ sie würgen.


    Sie waren schon fast an der Treppe.


    »Bitte…«


    Dieses eine Wort ließ ihn innehalten.


    »Sie werden sterben.« Es sei denn, sie wären wie Cain, doch das war sehr unwahrscheinlich. Sie war nie jemandem begegnet, der ihm auch nur ähnelte.


    Er nahm ihr die Kartenschlüssel aus der Hand. »Dann hole ich sie raus.« Mit einem kleinen Schubs stieß sie ins Treppenhaus. »Und Sie bewegen Ihren süßen Hintern aus dem Gebäude.«


    Eine weitere Explosion erschütterte Genesis, und Cain ließ Eve stehen und rannte den gewundenen Gang zurück, obwohl das Haus einzustürzen begann.


    Während Eve sich zu Wyatts Büro vorkämpfte, war der Rauch dichter als der Londoner Nebel. Dieser kaltherzige Kerl wollte alle umbringen, selbst die Mitglieder seines Forschungsteams. Die Explosionen waren zeitlich nahezu perfekt aufeinander abgestimmt gewesen und hatten die Ausgänge verschüttet und die Ausrüstung zerstört.


    Hatten die Beweise unter sich begraben.


    Aber damit würde er nicht davonkommen. Das würde sie nicht zulassen. Die Menschen verdienten, die Wahrheit zu erfahren: dass Vampire und Gestaltwandler nicht die einzigen Ungeheuer waren.


    Einige Menschen konnten die furchtbarsten Monster sein.


    Mit vom Rauch schmerzender Lunge drückte Eve die Klinke zu Wyatts Büro hinunter. Abgeschlossen. Von innen verriegelt. Knurrend warf sie sich gegen die Tür, und die… öffnete sich zischend, sodass Eve fast der Länge nach auf den Boden gefallen wäre. Das Zimmer war perfekt eingerichtet. Alles war noch unbeschädigt, absolut makellos, während draußen auf den Fluren die Hölle tobte.


    Sie stolperte zu Wyatts Schreibtisch und riss den Laptop zu sich herum, der auf sie gewartet zu haben schien.


    »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie endlich hier eindringen würden.«


    Eve fuhr herum. Das Bücherregal links von ihr war gar keins. Wyatt hatte dieses Zimmer eingerichtet, sich den perfekten Ausgang geschaffen und ihn ganz einfach getarnt.


    »Da sind keine Daten drauf.« Er wies mit dem Kopf auf den Laptop. »Ich habe alle Dateien gelöscht.«


    Das Schreien wurde noch lauter. Es waren Hilferufe.


    Eve bewegte sich etwas nach vorn, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte, erstarrte aber, als sie die Schusswaffe in Wyatts Hand bemerkte.


    »Sie haben meine Pläne wirklich gründlich durchkreuzt«, sagte er seufzend. »Obwohl ich so große Hoffnungen in Sie gesetzt hatte.«


    Was? Hoffnungen, sie zu foltern und zu verstümmeln womöglich? Dieser Irre! »Es ist vorbei, Wyatt. Ihr Labor brennt. Ihre Leute sterben– es ist vorbei.«


    Wyatt schüttelte den Kopf. »Ich nehme meine Daten und mache weiter, aber Sie…« Die Waffe blieb starr auf sie gerichtet. »Sie gehen nirgendwo mehr hin.« Die Arztfassade fiel vor ihren Augen von ihm ab, und Zorn übermannte ihn.


    »Warum?«, entfuhr es ihr. »Warum tun Sie ihnen das an?«


    »Weil sie es nicht verdienen, dass in ihren Händen die Macht liegt.« Ekel schien ihm die Lippen zusammenzupressen. »Die werden nicht die Starken sein. Die werden uns nicht zerstören!«


    Das klang, als hätte der Arzt persönliche Rechnungen zu begleichen. Sie konnte das verstehen. Nachdem sie hatte mit ansehen müssen, wie Vampire ihre Familie getötet hatten, war auch sie allen Arten von Übernatürlichen nicht gerade freundlich oder gar begeistert gesinnt. Aber sie umzubringen?


    Sie zu foltern?


    Nein.


    »Wir dürfen nicht Gott spielen.« Sie schob sich langsam hinter seinen Schreibtisch. Den Laptop drückte sie an ihren Leib, als könnte er eine Kugel aufhalten.


    »Einige von uns schon.« Wyatts überhebliche und gefühlskalte Antwort hallte durch das Zimmer.


    Ihre Augen wurden schmal. Mit der freien Hand wies sie auf den Rauch in der Luft. »Sie wollen das alles ihnen in die Schuhe schieben, nicht wahr?« Er ließ die Explosionen so aussehen, als hätten die Paranormalen angegriffen. Ich wette, er gibt Cain alle Schuld.


    Wyatt lächelte. Manchmal war Wahnsinn leicht zu erkennen. Manchmal war es schwieriger, das Böse zu sehen.


    Wyatt zielte weiter mit der Waffe auf sie und sagte: »Wenn nur ich diese Zerstörung überlebe… gibt es auch keine andere Geschichte, der die Leute glauben könnten.«


    »Cain… Cain wird überleben.« Das Feuer würde ihn nicht aufhalten, da er Flammen mit Leichtigkeit beherrschte. »Sie wissen, dass er weiterleben wird; Sie wissen…«


    Wyatt lachte. »Cain ist das allerschlimmste Ungeheuer. Halten Sie mich für böse? Sie wissen nicht einmal, was er getan hat.«


    Dann schoss er. Nicht ins Herz oder in den Kopf, wie sie erwartet hatte. Sondern in den Oberbauch. Sie stürzte zu Boden und stöhnte vor Schmerz. Der Laptop entglitt ihrer Hand.


    »Aber Sie werden es erfahren«, prophezeite er ihr. »Sie werden es erfahren.«


    Er trat in die schmale Öffnung des falschen Regals zurück. Sein PlanB war perfekt. Er hatte alles großartig geplant– und würde jetzt davonkommen.


    »Nein!« Sie konnte nicht aufstehen. Ihr Körper fühlte sich schwer an, wie mit Gewichten belastet. Sie versuchte, zu ihm zu kriechen. »Sie dürfen nicht…«


    Das Regal glitt vor die Öffnung und schloss ihn ein. Nein, es schloss sie im Zimmer ein und ermöglichte ihm zu fliehen, wohin er auch fliehen mochte.


    »Hilfe!«, rief sie und kroch noch ein wenig weiter. Sie würde etwas finden. Etwas, das ihr nützte und mit dem sie ins Freie gelangte. Sie würde…


    Feuer raste ins Zimmer.


    Feuer… und Cain.


    »Helfen Sie mir«, bat sie, sah zu ihm hoch und blickte ihm direkt in die Augen. Ins Feuer.


    Er ist schlimmer als ich.


    Cain hob sie vom Boden auf und drückte sie an seine Brust. Feuer blockierte die Tür und loderte im ganzen Flur.


    »Können Sie…?« Der Rauch ließ sie würgen. Wenn sie nicht rasch von hier wegkämen, würde der Rauch sie töten, nicht das Feuer.


    Auf keinen Fall das Feuer.


    Sie hatte Wyatt angelogen. Und Cain. Eigentlich jeden. Sie hatte viele Geheimnisse, die niemand kannte- nicht einmal diejenigen, die als ihre engsten Freunde galten.


    »Können Sie… durchs Feuer… gehen?«, fragte sie. Es fiel ihr schwer zu reden. Und sich zu konzentrieren. Wyatt hatte keine normale Kugel auf sie abgefeuert. Eher ein Medikament, ein Narkotikum, das sie benommen machte.


    Cain nickte. »Das kann ich.« Seine Miene war grimmig. »Sie aber nicht.«


    Das Betäubungsmittel ließ sie halluzinieren. Warum sonst sollte sie seine Stimme für schroff und traurig halten? »Ich… kann das auch… Glauben Sie mir.«


    Aber er rührte sich nicht. Er stand einfach nur da.


    Worauf wartete er? Auf den Tod?


    »Ich hab… gelogen.« Sie vermochte die Worte kaum zu flüstern.


    Feuer erreichte seine Jogginghose und züngelte daran empor. Er versuchte, Eve vor den Flammen zu schützen.


    Sie streckte ihnen die Hand entgegen, und die Feuerzungen leckten ihr bloß über die Haut. Eve spürte die Hitze, doch es gab keine Verbrennungen.


    Die hatte es für sie nie gegeben.


    »Ich bin… nicht menschlich… Nicht im strengen Sinne jedenfalls.«


    Er bekam große Augen, sagte aber kein Wort, noch nicht, sondern nahm sie nur fester in die Arme– und stürmte mit ihr durchs Feuer.


    Je stärker die Wirkung des Betäubungsmittels wurde, desto mehr verblasste alles. Feuer war das Letzte, was sie sah.


    Feuer. Überall nichts als Feuer.
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    Genesis brannte schneller nieder, als Cain erwartet hatte. Schreie drangen durch die Nacht und mischten sich mit dem Prasseln der zum Himmel schlagenden Flammen.


    Und er stand einfach da und sah aus einiger Entfernung zu, wie das Feuer dieses Loch vernichtete.


    Menschen flohen schreiend. Einige wollten den Brand löschen. Dummköpfe– dieses Feuer ließ sich nicht aufhalten.


    Die Paranormalen, die den Flammen entkamen, sahen sich nicht um, sondern flohen schnellstmöglich in den Wald. Nur einige nahmen sich Zeit, zuvor noch ein paar Wächter zu vermöbeln.


    Interessant.


    Cain hatte die im Keller gefangenen Paranormalen befreit. Er hätte sie verbrennen lassen können, hätte das womöglich tun sollen, aber…


    Er sah zu Eve hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, und Asche sprenkelte ihre Wangen. Das Medikament hatte sie bewusstlos werden lassen, und er hatte sie durch die Flammenhölle ins Freie getragen.


    Eine Flammenhölle, die ihrer Haut nicht die kleinste Verletzung zugefügt hatte.


    Cain hatte diese Paranormalen gerettet, weil er es ihr versprochen hatte. Er hatte in ihre blauen Augen geschaut und sich ihr nicht widersetzen können. Damals nicht.


    Hunger auf sie.


    Sie war nicht wie die anderen. Sie war etwas Besonderes.


    Sein Blick glitt über ihre zierliche Gestalt. Eve war verdammt gefährlich. Für ihn war sie tödlich.


    »Lass sie gehen!«


    Die Stimme kam aus dem Dunkel, eine raue, verzweifelte Männerstimme.


    Hungrig.


    Der Vampir.


    Cain blickte auf und drückte Eve fester an sich. »Ich wusste ja, dass es ein Fehler war, dich am Leben zu lassen.«


    Vom Kinn des Vampirs tropfte Blut. Er hatte sich gütlich getan, vermutlich an den schreienden Wächtern. Mit gebleckten Fängen und geballten Fäusten schritt er auf Cain zu.


    Er sollte diesen Dummkopf jetzt wirklich in Asche verwandeln.


    »Sie… hat mich gerettet«, stieß der Vampir hervor. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr etwas zuleide tust.«


    Sah es etwa danach aus? Und seit wann spielte ein Vampir wegen irgendwem oder irgendwas den Helden? Cains Beobachtungen zufolge waren diese Blutsauger nur zum Töten gut.


    Er starrte den Vampir an und war sich bewusst, dass ihm das Feuer seiner Macht in den Augen brannte. »Leg dich besser nicht mit mir an!« Er hatte die Zerstörung beobachtet. Sich vergewissert, dass Wyatt sich nicht aus dem Chaos gerettet hatte.


    Es war Zeit zu gehen.


    Und er würde Eve mitnehmen.


    Warum kann ich nicht bekommen, was ich will? Dieses eine Mal…


    »Sie ist ein Mensch.« Der Vampir schüttelte entschieden den Kopf. »Ich weiß nicht, was du bist– und…«


    »Ist sie nicht.« Das war eine Lüge gewesen. Sie war weit mehr als nur menschlich, und er musste herausfinden, worum es sich bei ihr handelte.


    »Egal«, knurrte der Vampir und kam einen Schritt näher. »Ich lasse nicht zu, dass du sie verletzt.«


    »Ich war es nicht, der ihr das Blut aussaugen wollte.«


    »Nein, du willst sie nur vögeln.«


    Cains Augen wurden schmal. Das stimmte, doch die Worte machten ihn trotzdem zornig. Es würde nicht lange dauern, diesen Schmarotzer zu töten. Nur ein paar Sekunden.


    Aber ihm lief die Zeit davon. Der Rauch stieg hoch zum Himmel empor. Andere würden die Feuersbrunst bemerken. Menschen würden kommen. Cain wollte dann längst auf und davon sein.


    Einige Mitarbeiter hatten ihren Wagen in der Garage am Ostrand des Genesis-Geländes geparkt. Eins dieser Autos würde er nehmen.


    Der Vampir vertrat ihm den Weg. Cain würde den Kerl ein letztes Mal warnen und dann angreifen. »Wenn du mich nicht durchlässt, bring ich dich um.«


    Die Augen des Vampirs wurden zu schmalen Schlitzen. »Das schaffst du nicht…«


    Das Feuer loderte in Cain. Ein Feuer, das Eve womöglich nicht verletzen konnte, diesen Kerl aber lichterloh brennen lassen würde.


    Der Vampir war drauf und dran gewesen, Eve zu beißen. Hatte er also nicht verdient, in Flammen aufzugehen? Auch wenn er sich hier auf wenig überzeugende Weise bemühte, den Retter in der Not zu spielen? Du hältst mich nicht zum Narren, Freundchen, dachte Cain.


    Der Vampir gab ihm den Weg nicht frei, sondern trat sogar einen Schritt näher.


    Cain entließ das Feuer aus seiner Hand. Es schoss auf den Gegner zu und ballte sich dabei zu einer tödlichen Kugel. Mit einem Schrei warf der Vampir sich zur Seite. Cain ließ das Feuer im Kreis um ihn lodern und setzte ihn so fest.


    Dann trat er heran. Das Feuer würde den Gegner an Ort und Stelle fesseln, vorläufig. Und es würde dem Kerl eine Lehre sein. »Wenn du ihr noch mal nachstellst, bekommst du die volle Wucht meines Feuers zu spüren.« Dafür würde Cain sorgen. »Und dann hast du keine Zeit mehr, einen Schrei auszustoßen. Du stirbst einfach.«


    Während der Vampir in seinem kurzlebigen Feuergefängnis schmorte, begab Cain sich zur Garage. Er war nicht der einzige Paranormale, der einen Fluchtwagen stehlen wollte. Das war offensichtlich. Nur zwei Pick-ups und ein Motorrad waren noch übrig, und ein Rothaariger hielt schon auf den vorderen Pritschenwagen zu.


    »Lass das hübsch bleiben.« Cain legte sich Eve über die linke Schulter. Das mochte nicht sonderlich bequem für sie sein, aber er musste zum Angriff bereit sein. Den linken Arm um ihre Beine gelegt, hob er die rechte Hand und ließ den Mann das Feuer sehen, über das er gebot. »Es sei denn, du möchtest in Flammen aufgehen.«


    Der Rothaarige schüttelte den Kopf und wich hektisch zurück. Gut, immerhin bist du schlauer als der Vampir. Dann sprang er auf das Motorrad und brauste davon.


    Manche Leute hatten wahnsinnige Angst vor Feuer.


    Vorsichtig bugsierte Cain Eve ins Fahrerhaus und legte ihr den Gurt an. Sie bewegte sich ein wenig, aber ihre Lider blieben geschlossen.


    Vermutlich war sie mit dem ÜN-Betäuber ausgeschaltet worden. Er hatte einmal beobachtet, wie dieses Mittel einen schwachen Paranormalen umgebracht hatte. Cain legte ihr die Finger an den Hals und fühlte einen schwachen Puls. »Sie werden mir hier nicht wegsterben.« Das war ein Befehl.


    Doch den… konnte sie nicht hören.


    Ihr Atmen war nun kaum mehr als ein Hauch.


    Verdammt!


    Weitere Paranormale kamen angehetzt. Rufe und Schreie drangen an Cains Ohr.


    Er sprang in den Pick-up. Der Besitzer hatte die Schlüssel freundlicherweise unter dem Armaturenbrett gelassen– Cain musste den Wagen also nicht kurzschließen. Der Motor sprang an, und als Cain schwungvoll zurücksetzte, wichen mehrere Paranormale zur Seite aus.


    Sonst hätte er sie überfahren.


    »C…Cain?«, flüsterte Eve kaum hörbar.


    Seine Hände umklammerten das Lenkrad umso fester. Ihre Wimpern zuckten.


    Der ÜN-Betäuber setzte starke Paranormale nur kurz außer Gefecht. Ihn selbst hatte er nicht länger als ein paar wenige Minuten ohnmächtig gemacht.


    Sie war eine Viertelstunde bewusstlos gewesen. Nicht lange…


    »Sie sind in Sicherheit«, sagte er zu ihr. War das nicht alles, was sie gegenwärtig wissen musste? Cain riss das Steuer nach rechts. Er kannte die Gegend. Noch ein Fehler, den die Genesis-Leute begangen hatten: ihren Geschäften praktisch vor seiner Haustür nachzugehen. Er hatte nur diese Ketten loswerden und aus der Forschungseinrichtung entkommen müssen, und nun, da er frei war, konnte er binnen Sekunden verschwinden.


    Cain fuhr einen kurvenreichen, unbefestigten Feldweg entlang, bog nach links ab, dann nach rechts.


    Die Feuersbrunst hinter ihnen schwand außer Sicht, doch der Rauch lag noch immer in der Luft.


    »Was… brennt denn da?«, fragte Eve leise. Sie klang ganz verloren.


    Alles. Er spürte sich grimmig lächeln. Genesis war zerstört– und das war höchste Zeit gewesen.


    Nur wenn man den Weg kannte, war die Hütte leicht zu finden. Die Blue Ridge Mountains bargen viele Geheimnisse, und diese Zuflucht war eines jener Geheimnisse, die Cain nie mit jemandem geteilt hatte. Anderen zu vertrauen fiel ihm schwer.


    Und wenn er verraten wurde– wie von dem nichtsnutzigen Gestaltwandler Jimmy Vance–, hatte Cain sich stets zu rächen gewusst. Jimmy würde dafür büßen, ihn hintergangen zu haben.


    Der Betrug würde sich für Vance als fataler Fehler erweisen. Als fataler und ungemein schmerzhafter Fehler.


    »W… wo sind wir?«


    Kaum hörte er Eves Stimme, schaltete Cain den Motor aus. Sie hatte die Lider geöffnet, aber das Blau ihrer Augen wirkte trüb, und die leichte Falte zwischen ihren Brauen zeugte von Verwirrung.


    Wenigstens war sie wieder bei Bewusstsein. Kurze Zeit hatte er sich sogar… Sorgen gemacht.


    Normalerweise scherte er sich um andere einen feuchten Kehricht.


    »In einem sicheren Unterschlupf«, erwiderte er. Das Haus würde genügen, vorläufig jedenfalls. Sie mussten sich verbergen, bis das Feuer ganz heruntergebrannt war. Diese Flammen würden weitere Menschen anziehen– Menschen, die den Brand untersuchen wollten. Eve und er würden in diesem Versteck bleiben, bis Feuer und Rauch gänzlich verschwunden waren.


    Sie atmete vernehmlich aus. »Sie… haben mich gerettet.« Ihre Stimme klang tief verschreckt.


    Er stieß die Fahrertür auf, schritt um das Fahrerhaus herum und blieb auf ihrer Seite stehen. Eve sah ihn finster an und bemühte sich, ihm zu öffnen. Offenbar bekam sie das Schloss nicht auf.


    Cain riss die Tür auf, wobei es kaputtging, und nahm sie in die Arme. Warum nur passte ihr Körper so genau zu seinem?


    Von oben bis unten angespannt, hob er sie an die Brust.


    »Ich kann… gehen.« Sie klang verärgert.


    Wäre sie an einem kleinen Dankeschön gestorben? Er hatte sie aus einem Albtraum gerettet und in Sicherheit gebracht. Aber wenn sie gehen wollte…


    Mit zusammengebissenen Zähnen setzte Cain sie behutsam auf den Boden und trat ein wenig zurück.


    Das schwarze Haar fiel Eve über die Wangen, doch Cain sah, wie sie die Schultern straffte. Dann machte sie einen Schritt vorwärts.


    Er fing sie auf, bevor sie mit dem Gesicht voran in den Staub stürzen konnte. Das kleine Knurren der Enttäuschung, das sie dabei ausstieß, hätte besser nicht so sexy geklungen.


    Aber alles an ihr erschien ihm nun mal sexy.


    Sie erträgt die Hitze.


    Er hob sie sofort wieder an die Brust. Ihr Kopf sank auf seine Schulter, und ihr Haar streifte ihn. Sie hätte nach Rauch und Asche riechen sollen. Schließlich waren sie durch die Hölle gegangen.


    Doch für ihn duftete sie noch immer wie Naschwerk. Süß. Mild. Appetitlich.


    Ich möchte einen Bissen.


    Er würde ihn sich nehmen, bevor er sie ziehen ließe. Cain trug sie in die Hütte schaltete die Alarmanlage an, die den Eingang überwachte. Dann machte er Licht. Die Hütte war nicht groß und nichts Besonderes, hatte aber ein Bett und vier Wände. Und es gab Lebensmittel.


    Was brauchten sie gerade mehr? Ein Ort zum Untertauchen genügte.


    Er hielt auf das Bett zu.


    Eve erstarrte in seinen Armen. »Äh… warten Sie… was…?«


    Vorsichtig legte er sie auf die Tagesdecke. Eve sah genau richtig aus in seinem Bett. Und nackt würde sie noch besser ausschauen. Diese Frau musste wirklich dringend aus ihren versengten Klamotten heraus. »Genesis ist passé.« Erinnerte sie sich daran? An die Flammen? Die Schreie?


    Sie bekam große Augen und betrachtete ihre mit Asche überzogene Kleidung. Das Feuer hatte ihre Sachen teilweise verbrannt, die Haut aber unversehrt gelassen. »Sie… haben mich rausgeschafft.« Ihre Stimme war nun stärker, klang jedoch noch immer heiser. Und wie ein heißer Streich in die Leistengegend. »Haben mich aus dem Feuer gerettet, nachdem…« Sie setzte sich langsam auf, und die Tagesdecke zischelte dabei. »Nachdem dieser Kerl auf mich geschossen hatte.«


    Die Wut ließ sie empört klingen. Aber wen würde es nicht erzürnen, das Ziel von Schüssen zu werden?


    Er streckte die Hand aus.


    Sie wich vor ihm zurück.


    Cain biss die Zähne zusammen. Gut. Bloß weil er sie gerettet hatte und Flammen ihr nichts anhaben konnten, musste ihre Meinung über ihn sich ja nicht von der aller anderen unterscheiden. Wahrscheinlich sah sie in ihm noch immer die Missgeburt, die brennen konnte.


    Den Mann, der die Hölle berührt hatte.


    »Ich wollte mir nur Ihre Verletzung ansehen«, fuhr er sie an. Als hätte sie ihn vorhin nicht geküsst! Und sich an ihm gerieben! Und getan, als wollte sie ihn.


    Aber da hatten sie Zuschauer gehabt, und vielleicht waren all ihr Stöhnen und alles Anschmiegen nur Theater gewesen.


    Diese Frau ist eine gute Schauspielerin. Das durfte er nie vergessen. Sie hatte nur eine Rolle gespielt.


    Während er fast gestorben wäre vor Verlangen. Vor Sehnsucht, endlich mit jemandem zusammen zu sein, der mit seiner Macht zurechtkam.


    Sie hob langsam die Hand und strich über ihren Bauch. Unten war die Bluse verbrannt. Das Betäubungsmittel hatte sie in den Bauch getroffen, das wusste er, doch ihre Hand glitt über weiche, makellose Haut.


    Nicht dass das Mittel je größere Spuren hinterließ. Wyatt hatte es als diskrete, aber schmerzhafte Angriffswaffe ersonnen. Es war einfacher, seine Opfer zu betäuben und hinterher alles abzustreiten.


    »Was war das?«, fragte sie und drückte die Finger auf den Magen. Weiches Fleisch. Blass.


    Wie geschaffen, es zu lecken.


    »Ein Betäubungsmittel.« Seine Stimme klang wie grob gemahlener Schotter, also räusperte er sich und setzte neu an. »Wyatts Spezialmischung, die selbst die stärksten Paranormalen umhaut.« Und die schwächsten tötet.


    Nur gut, dass sie nicht schwach gewesen war.


    Was war sie?


    »Können Sie Feuer erzeugen?«, fragte er, weil sie vielleicht– und dabei beschleunigte sich sein Herzschlag–, vielleicht war wie er. In der Welt der Paranormalen war er stets ein Außenseiter gewesen. Eine Missgeburt selbst unter Ungeheuern. Aber wenn sie war wie er, wenn er nicht allein war…


    Sie schüttelte den Kopf. »N… nein.« Sie blickte sich rasch im Zimmer um. »Was ist mit Wyatt passiert?«


    »Der ist verbrannt.«


    Wieder zuckte sie zusammen.


    Warum sah sie ihn nicht an? Cain nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihm ins Gesicht zu schauen. »Vergessen Sie ihn. Er hat einen Direktflug in die Hölle verdient.« Ob sie auch nur eine vage Vorstellung davon hatte, wie viele Paranormale Wyatt gefoltert hatte? Cain hatte sie schreien hören. Er wusste es.


    »Was ist mit den anderen?«, fragte Eve. »Konnten sie sich nach draußen retten? Sind sie…?«


    »Viele, ja.« Nicht alle, weder alle Menschen noch alle Paranormale. Die Explosionen waren zeitlich einfach zu perfekt geplant gewesen.


    Wyatt hatte kein Problem damit gehabt, seine Versuchskaninchen und seine Forscher umzubringen.


    Und dennoch hatte er Cain für das Ungeheuer gehalten? Wyatt war so sadistisch und krank gewesen, wie ein Mörder nur sein konnte.


    Wieder atmete Eve vernehmlich aus. »Ich muss… ich muss diese Geschichte telefonisch durchgeben… ich muss sie erzählen…«


    Er dachte an das, was Wyatt über sie gesagt hatte. Eve war nicht wie andere Forscher, die ihre Opfer diversen Experimenten unterwarfen. Sie war Journalistin. Eine Frau, die einer Story auf der Spur war. Und ich werde nicht ihre Story sein. »Sie werden niemandem etwas erzählen.«


    Sie rückte von ihm ab.


    »Noch nicht«, setzte er abschwächend hinzu. »Erst wenn es sicherer ist.« Erst wenn er seinen Spaß mit ihr gehabt hatte.


    Sie hat Angst vor mir. Na und? Das hat schließlich jeder. Er würde sich davon nicht beeindrucken lassen. Anders ging es ja nicht.


    Er war viel zu lange gefangen gehalten worden.


    Und er begehrte sie viel zu sehr.


    »Sie können Feuer aushalten«, flüsterte er ihr zu.


    Eve sah ihn wieder an. Noch immer lag Furcht in ihren Augen, doch blitzte darin nicht auch Erkenntnis auf? »Ja.«


    Sein Blick sprang auf ihre Lippen. Er wollte sie wieder schmecken. Cain beugte sich vor und näherte seinen Mund dem ihren. Eve wich nicht zurück.


    Lehnte sie sich ihm nicht sogar entgegen? Es kam ihm auf jeden Fall so vor.


    Er drückte seine Lippen auf ihren Mund. Wollte über ihn herfallen. Wollte nehmen und schmecken und sie stöhnen hören. Doch er berührte sie nur ganz leicht mit den Lippen und vorsichtig… für den Anfang.


    Mach ihr nicht noch mehr Angst. Vorläufig nicht.


    Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Er musste Eve zu gewinnen suchen, solange er es noch vermochte.


    Ihr Mund öffnete sich unter seinen Lippen. Sie weicht noch immer nicht zurück. Dann kam ihre Zunge und leckte über seine.


    Verdammt!


    Der seidene Faden seiner Selbstbeherrschung wurde immer dünner. »Ich will dich«, sagte er mit kehliger Stimme. Sein Glied war so erigiert und pochte so mächtig, dass es wehtat– und das von nur einem Kuss!


    An seine letzte Geliebte konnte Cain sich nicht erinnern. Er hatte kein Bild mehr von ihr vor Augen. Seine früheren Partnerinnen hatten ihm nichts bedeutet. Das hatte er nicht zugelassen. Sie hatten ihm nicht nahekommen können. Hatten nicht herausfinden können, was er wirklich war.


    Körper im Dunkeln. Lust. Sex.


    Nur daraus hatte seine sexuelle Vergangenheit bestanden.


    Das erste Licht des Morgens fiel in die Hütte. Sex im Dunkeln würde es jetzt nicht geben. Eve würde keine Frau sein, die er vergaß.


    Sie blickten sich tief in die Augen.


    »Wenn du mich nicht willst, sag mir jetzt besser, ich soll aufhören.« Solange er noch aufhören konnte. Denn in ein paar Sekunden…


    Nimm sie.


    Es würde kein Zurück mehr geben.


    Ihre Lippen waren rot und glänzend. Sie atmete immer schneller. Aber…


    Aber sie schüttelte den Kopf.


    Er löste sich von ihr, und es war so qualvoll für ihn, dass er am liebsten getobt hätte.


    »Deine Augen…«, flüsterte sie.


    Und er begriff, dass er die Kontrolle über sich verlor. Bei Genesis hatte er zuvor zu viel Macht eingesetzt. Er hätte das Tier nicht freilassen und dann erwarten dürfen, es gleich wieder in seinen Käfig sperren zu können.


    Ich will sie. Ich brauche sie. Sie konnte ihn besänftigen. Ihn die Hölle vergessen lassen.


    Nur entfernte sie sich jetzt von ihm. Eve erhob sich und stolperte zur Badezimmertür.


    Und ließ ihn mit schmerzendem Glied zurück. Voller Begehren. Und Erregung.


    Sie hatte Nein gesagt.


    Als die Tür hinter ihr zufiel, brach das Tier erneut aus ihm hervor.


    Was geschah hier bloß?


    Eve betrachtete sich im Spiegel. War sie wirklich drauf und dran, mit Cain ins Bett zu gehen? Mit einem Mann, den sie kaum kannte?


    Einem Mann, der sie mit nur einem Kuss hatte feucht werden lassen?


    Sie drehte den Hahn auf, und ins Becken schoss kaltes Nass. Eve hielt die Hände unter den Wasserstrahl und spritzte sich etwas davon ins Gesicht. Das Wasser spülte die Asche und alles Mögliche sonst von ihrer Haut. Sie streifte hastig ihre Kleidung ab. Die Sachen waren sowieso hinüber, und wenn sie mit ihm schlafen würde, dann gefälligst richtig.


    Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie erinnerte sich an das Feuer. An diesen Wyatt. An Schreie und Tod.


    Und an Cain. Er hatte sie gehalten und aus der Hölle dort rausgeschafft.


    Sie hatte ihn gewollt, bevor er sie gerettet hatte.


    Sie wollte ihn noch immer.


    Sie waren irgendwo in der Pampa, allein. Und in der Hütte stand ein großes Bett, das nur auf sie wartete.


    Wie könnte sie ihn nicht begehren? Warum sollte sie ihn nicht wollen?


    Sie stieß ihre Sachen mit dem Fuß beiseite und musterte sich eine Minute lang im Spiegel.


    Von nebenan kam kein Geräusch. Hoffentlich hatte er es sich nicht anders überlegt. Eine Frau brauchte einfach etwas Zeit, um sich nach so einem Kampf in Stimmung zu bringen. War das schlimm? Verrückt war es sicher nicht.


    Denn… er war ihr wichtig. Sie wollte, dass es schön wurde. Besonders.


    Er wäre die vierte große Liebe ihres Lebens. Verdiente das nicht ein gewisses Trara? Eve fand, der Anlass verlangte zumindest einige nicht versengte Kleidungsstücke und einen nicht mit Asche besprenkelten Leib.


    Sie wandte sich wieder zur Tür, legte die Hand ans Holz. Das Betäubungsmittel wirkte nicht mehr. Im Gegenteil: Eve fühlte sich geradezu aufgekratzt.


    Ihre Brustwarzen waren hart, und ihre Scheide zuckte.


    Weil Cain auf sie wartete.


    Sie öffnete die Tür und kam nackt auf ihn zu.


    Cain wirbelte herum, als er sie hörte. Seine Miene war unbeugsam, und er wirkte bedrohlicher als je; er hatte die Zähne zusammengebissen.


    Aber sie würde nicht die Nerven verlieren. Eve hob den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich will mit dir schlafen, Cain.«


    Seine Augen loderten. Wirklich, Flammen loderten darin. Sie waren nicht mehr dunkel, sondern strahlten hell.


    So gefielen sie ihr.


    Mit zwei Schritten war er bei ihr und küsste sie auf den Mund. Der Kuss war nicht mehr weich und leicht. Gut. Das hätte sie ohnehin nicht gemocht. Vielleicht weil sie nicht mehr unter Betäubungsmitteln stand. Oder wegen des Adrenalins, das durch ihre Adern rauschte. Oder womöglich einfach seinetwegen.


    Aber sie wollte es nicht entspannt und zärtlich. Das hatte sie mit den anderen gehabt. Mit Männern, die sie nur vorsichtig berührt hatten und im Dunkeln zu zögerlich gewesen waren. Nun aber wollte sie Leidenschaft und Feuer.


    Die Realität würde sich früh genug wieder zwischen sie drängen. Das war ihr klar. Doch im Augenblick… kann die Realität mich mal kreuzweise…


    Sie umschlang ihn. Seine Brust war nackt. Er trug eine ausgeleierte rissige Jogginghose voller Brandlöcher, die seinen erigierten Penis ganz und gar nicht verbarg.


    Er schob sie gegen die Wand, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Er war so… heiß.


    Seinen glühenden Leib spürte sie liebend gern. Doch jetzt wollte sie mehr. Viel mehr. Schon als sie seinen Kuss ebenso wild erwiderte, glitt ihre Hand seinen Oberkörper hinab über steinharte herrliche Bauchmuskeln abwärts zum Hosenbund. Eve schob ihm die Hose runter und nahm das Glied in die Hand, das ihr entgegenstrebte. Heiße seidenweiche Haut über einem pochenden Muskel.


    Unfassbar sexy.


    Wie würde Cain schmecken?


    Ihre Finger fuhren auf und nieder; sie wollte es herausfinden.


    Aber Cain küsste ihr den Hals hinab. Und wie wunderbar seine Lippen sich auf ihrer Haut anfühlten! Dann biss er sie zart, und sie erbebte am ganzen Leib. »Cain!« Ihre Hand massierte seinen Penis nun rascher. Und fester.


    Er rückte von ihr ab.


    Was?


    Seine Brust wogte, als er mit loderndem Blick auf sie heruntersah. In seinen flammenden Augen stand pures Verlangen.


    Lust.


    »Aufs Bett.« In seiner Stimme schwang das gleiche Begehren, das in seinen Augen leuchtete.


    Ihre Knie drohten weich zu werden, als sie in die angewiesene Richtung ging. Wäre Sex im Stehen mit dem Rücken an der Wand denn so schlecht gewesen? Sie hatte das noch nicht probiert– und vielleicht…


    Er ließ sie nicht bis zum Bett kommen. Zwei Schritte noch, und er fiel über sie her. Das Zimmer drehte sich um Eve. Sie blinzelte und fand sich auf der Matratze wieder. Ihre Beine waren geöffnet und hingen über die Bettkante, und Cain war zwischen ihren Schenkeln.


    »Ich will probieren… ich muss…«


    Er beugte den Kopf tiefer, berührte sie mit einem Mund, der so heiß wie sein Körper war. Nicht dass er sie verbrannte. Er verströmte genau die richtige Hitze. Seine Zunge fuhr über ihren Kitzler. Seine Finger glitten in ihre Scheide. Er leckte sie… und da kam sie auch schon.


    Doch er hörte nicht auf. Wieder und wieder schob er seine Finger tief in sie, und er leckte sie weiter. Sog an ihrem Fleisch. Sie wand sich auf dem Bett. Ihre Brustwarzen schmerzten, und sie wollte, dass er sie berührte. Dass er den Mund nicht von ihrem Leib nahm. Dass…


    Erneut riss ein Orgasmus sie mit, und sie schrie auf, weil er sie mit einer Wucht durchfuhr, die ihr den Atem verschlug. Sie verging schier vor Lust.


    Dann erhob er sich und betrachtete sie mit einer Miene, die Eve wie in Stein gemeißelt erschien. Er schob den Penis zwischen ihre Beine, nahm ihre Hände und schlang seine Finger um ihre.


    »Ich hab auf dich gewartet…«


    Sie blinzelte und schüttelte dann in der Gewissheit, ihn missverstanden zu haben, den Kopf. Diese Worte konnte er unmöglich gesagt haben. Sie ergaben keinen Sinn, aber…


    Auch ich habe das Gefühl, auf ihn gewartet zu haben.


    »Keine Krankheiten«, knurrte er. »Ich kann nicht…«


    Nein, sicher nicht. Nach dem, was sie beobachtet hatte, genas dieser Mann, wenn er brannte, von allem und erwachte zu neuem Leben. Und weil sie verhütete, war Schwangerschaft kein Thema für sie.


    Ich will ihn.


    »Eve?«


    »Ja«, flüsterte sie. »Cain, nimm mich…«


    Er stieß in sie hinein, und sie vergaß alles sonst. Mit um seine Hüften geschlungenen Beinen bäumte sie sich ihm entgegen. So hatte noch nie ein Mann sie ausgefüllt. Ganz und gar, vollständig. Das war mehr als nur Sex.


    Besessenheit.


    Erregung.


    Begehren.


    Lust.


    Jeder Stoß ließ die empfindlichen Muskeln ihrer Vagina heftig zucken. Nachwirkungen ihres Orgasmus erfüllten sie noch immer, und das Vor und Zurück seines harten Glieds ließ sie diese Nachwehen nur umso heftiger spüren.


    Immer tiefer und härter stieß er in sie hinein.


    Eve grub die Fersen in seinen Hintern. »Mehr«, keuchte sie.


    Und er gab ihr mehr. Das Bett ruckte unter ihnen, und das Kopfende krachte wieder und wieder gegen die Wand.


    Doch er stieß weiter in sie, immer weiter.


    Sie konnte nicht noch mal kommen… oder war der Orgasmus noch gar nicht abgeebbt? Eve wusste es nicht zu sagen. Die Lust erfüllte sie einfach zu sehr. Eine Lust, die kein Ende nahm. Sie flutete durch ihren Leib, mal wie Nadelspitzen, dann wieder wie eine mächtige Woge, und Eve rief laut Cains Namen.


    Und spürte, wie er sich in sie ergoss. Dabei schaute er sie an– und seine Augen… die Flammen darin loderten noch heller als zuvor. Und die Hitze seines Leibes schien weiter zugenommen zu haben.


    Dann küsste er sie.


    Seine Lust nahm einfach kein Ende.


    Und ihr ging es ebenso.


    Eve schlief neben ihm, und ihr schlanker nackter Leib wirkte in der Morgendämmerung sehr blass.


    Behutsam begann Cain, ihren Körper zu inspizieren. Er konnte sich nur schwach erinnern, was geschehen war– er hatte nur einen einzigen Sturm des Begehrens gefühlt. Lust, die sich Bahn gebrochen hatte.


    Nie hatte er so die Beherrschung verloren wie in dieser Nacht.


    Vor langer Zeit hatte er erlebt, was einem Menschen widerfuhr, wenn sein Körper beim Sex zu große Hitze entwickelte. Seine Partnerin hatte geschrien, als sich auf ihrer Haut Brandblasen gebildet hatten.


    Sein Körper war einfach zu heiß gewesen.


    Er war zu heiß gewesen.


    Sie hatte geschrien und ihn von sich weggedrückt, doch das, was er angerichtet hatte, hatte ihn so entsetzt, dass er aus dem Bett gesprungen war. Dann hatte er die roten Abdrücke auf ihrer Haut gesehen. Sie passten genau zu seinen Fingerkuppen.


    Danach war er extrem vorsichtig gewesen. Hatte sich gnadenlos beherrscht. Hatte nie losgelassen. Und sich dazu gezwungen, Lust, nur in kleinen Dosen zu genießen.


    Mit Eve aber war es anders.


    Er hatte gewusst, dass sie mit jedem Feuer zurechtkommen würde, das er ihr sandte, und er hatte sich noch das letzte bisschen Lust zu empfinden erlaubt, das er hatte bekommen können.


    Und ihre Haut war makellos. Es gab keine Brandblasen oder Verbrennungen.


    Schließlich hatte er gesehen, wie die Flammen bei Genesis nach ihr gezüngelt hatten. Sie waren über ihren Leib geglitten, ohne sie zu verletzen.


    Was für ein Wesen bist du?


    Sie hatte gesagt, sie könne kein Feuer erschaffen, aber vielleicht war auch das gelogen gewesen? Er durfte ihr nicht trauen und würde es auch nicht.


    Aber wieder mit ihr schlafen wollte er unbedingt.


    Offenbar konnte er im Handumdrehen nach Eve Bradley süchtig werden, und diese Abhängigkeit wäre sehr gefährlich.


    Für ihn, vor allem aber für sie. Sie schien nicht zu begreifen, wie riskant es war, dass er sie so sehr begehrte. Sein Verlangen konnte tödlich sein.


    Seine Finger glitten die Wölbung ihres Rückens hinab. Eve war nicht so heiß wie er. Sie fühlte sich eher etwas kühl an, und ihre Haut war ungemein seidig und glatt. Sie zu berühren schien ihn zu… beruhigen.


    Dabei war Cain nicht der Typ, dem der Sinn nach Beruhigung stand.


    Er rückte von ihr ab, obwohl der Instinkt ihm gebot, sie an sich zu ziehen. Cain kleidete sich an und schlüpfte in frische Sachen, die er in der Hütte aufbewahrte.


    Dann begab er sich zur Tür und drehte sich nicht noch einmal um.
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    Er hatte sie verlassen. Eve hatte diese Feststellung vor ungefähr vier Stunden gemacht, als sie allein erwacht war, nackt und frierend.


    Cain hatte ihr einen unglaublichen Orgasmus verschafft– oder waren es drei oder sogar vier gewesen? Doch einer Frau zu solchen Wonnen zu verhelfen bedeutete nicht, dass der Mann sich einfach aus dem Staub machen durfte, wenn sie kurz die Augen schloss. So verhielten sich bloß rücksichtslose Dummköpfe.


    Wenn sie den Kerl in die Finger bekäme…


    Die Hüttentür schwang krachend auf. Eve fuhr herum. Eine Waffe! Sie brauchte eine…


    Cain stand auf der Schwelle.


    Ihre Augen wurden schmal. Sie brauchte noch immer eine Waffe. Vielleicht eine Laterne, um sie ihm an den Kopf zu werfen, damit er kapierte, dass ein Mann seine Dame nicht unmittelbar nach dem atemberaubendsten Sex verließ.


    Selbst Paranormale konnten sich doch wohl ein wenig Bettgeflüster abringen.


    »Wo bist du gewesen?«, wollte Eve wissen und merkte im selben Moment, dass sie wie eine empörte Lebensgefährtin klang. Mist!


    Ich doch nicht! Sie hatte noch nie einem Mann eine Szene gemacht. Aber wahrscheinlich gab es für alles ein erstes Mal.


    Cain hob hoch, was er in der Hand hielt. »Ich bin dafür noch mal zurückgefahren. Ich dachte, womöglich hättest du das Ding gern. In Wyatts Büro jedenfalls hast du dich ziemlich daran geklammert.«


    Wyatts Laptop. Eve stürzte zur Tür und schnappte ihn sich. Gut, er war schwarz von Ruß und Asche und wirkte recht ramponiert, aber allzu schlimm schien das nicht zu sein. Nein, eigentlich sah das Gerät so gut und verlockend aus, dass sie es beinahe geküsst hätte. Bestimmt würde es ihr die nötigen Beweise liefern…


    Sie eilte an den kleinen Tisch, setzte sich und öffnete den Laptop. Wunderbar, er ließ sich problemlos einschalten und dann…


    »Gern geschehen«, sagte Cain hinter ihrem Rücken gedehnt.


    Eve hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und spürte, wie sie errötete. Sie wandte den Kopf zu Cain um. Er stand mit verschränkten Armen da. Manchmal nahmen Dinge sie zu sehr in Beschlag. Er ist wegen des Laptops zurückgekehrt. Das war ziemlich… bewundernswert. Und ausgesprochen nett. Eve zwang sich dazu, dem Computer den Rücken zuzukehren, sich langsam zu erheben und zu Cain zu gehen. »Danke.« Sie brauchte das Gerät. Es enthielt Beweise. Nun, es war ihr Beweis– genau wie Cain. Ein lebender, atmender, redender Beweis.


    Sein Blick fiel auf ihren Mund. »Bedank dich mit einem Kuss.«


    Sie spürte, wie ihre Wangen noch mehr zu glühen begannen.


    »Der war nicht leicht zu bekommen. Auf dem Gelände wimmelt es von Beamten der örtlichen Polizei, und ich musste durch die Trümmer kriechen, um das Ding zu finden.« Er trat einen Schritt näher. Und noch einen. Er pirschte sich an sie heran. Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, setzte er hinzu: »Ich schätze, ein Kuss ist das Mindeste, was ich für diese kleine Trophäe hier verdient habe.«


    Ihn zu küssen fiel ihr nicht sonderlich schwer. Eve befeuchtete die Lippen. In seinen Augen loderten diesmal keine Flammen– eine gute Sache-, sondern sie waren wieder dunkel und funkelnd. Doch die Lust in seinem Blick war noch immer unübersehbar.


    Ihr Herz schlug schneller. »Ein Kuss… erscheint mir angemessen.« Wäre er bei ihr gewesen, als sie erwachte, hätte sie ihm sehr viel mehr gegeben als nur einen Gutenmorgenkuss.


    Da er allerdings verschwunden war, um ihr den Laptop zu holen, kam Eve zu dem Schluss, ihm vergeben zu können. Der Computer war viel wichtiger als Bettgeflüster.


    Man musste Prioritäten setzen. Meistens.


    Also war nun sie es, die den Abstand zwischen ihnen überwand und Cain die Hände um den Hals schlang. Er war noch immer warm, aber nicht mehr so heiß wie in der Nacht. Eve stellte sich auf die Zehenspitzen, und er senkte ihr den Kopf entgegen.


    Der Kuss war entspannt und leicht. Erkundend.


    Anfänglich jedenfalls.


    Dann nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne, kaute sanft daran und biss schließlich zärtlich hinein.


    Sie spürte, wie er erbebte.


    Und der Kuss war nicht länger entspannt und leicht.


    Er stieß ihr die Zunge in den Mund, packte sie mit beiden Händen am Po und hob sie direkt zu seinem Penis hinauf. Ah, er reagierte wirklich auf den Kuss. Genau wie sie. Ihre Brustwarzen wurden hart. Schon gestern hatte sie sich gewünscht, er würde sie mit dem Mund bearbeiten. Vielleicht konnte er jetzt…


    Cain hob den Kopf. »Wieso riechst du so gut?«


    Was? Sie blinzelte ihn an.


    »So süß und leicht«, fuhr er fort, und seine Augen wurden schmal, während er sie musterte. »Wie Naschwerk.«


    Oh. Äh. Sie räusperte sich. »Das liegt an der Seife.« Seife. Shampoo. Körperlotion. Zu Weihnachten hatte sie eine ganze Kollektion bekommen und ständig benutzt. Eve erinnerte sich nicht mehr an den Namen, etwas mit Pfefferminzträumen oder… Doch konnte der Duft dieser Kosmetika noch immer an ihr haften?


    »Da möchte ich dich am ganzen Körper lecken.«


    Das klang nach keinem schlechten Plan. »Darf ich dann auch mal?«, fragte sie leise. Ihn zu kosten wäre absolut fantastisch.


    Doch er erstarrte kurz und schob sie dann von sich weg. Kopfschüttelnd runzelte Eve die Brauen. Ihrer begrenzten Erfahrung nach lehnten Männer solche Angebote nicht ab. Männer waren scharf darauf. »Cain?«


    Er hatte sich von ihr abgewandt, war ans Fenster getreten und spähte durch die dünnen Gardinen nach draußen. »Wir bekommen Besuch.«


    Sie hatte nichts gehört, hetzte aber zu ihm. Okay– sehen konnte sie nichts. »Bist du sicher?«


    »Zwei Autos. Streifenwagen. Sie suchen die Gegend ab. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit…« Er nahm sie am Arm und zog sie vom Fenster weg. »Wir verschwinden. Sofort.«


    Dieser Mann war also nicht nur ein Feuerwerfer, sondern besaß auch noch extrem geschärfte Sinne. Sie wusste, dass er Wyatt und sie durch die angeblich schalldichte Scheibe gehört hatte, doch gerade beeindruckte er sie enorm.


    Eve hetzte zum Laptop. Eine neue Maske war zu sehen und verlangte nach einem Passwort. Als könnte sie das aufhalten! Sie kannte Leute– besonders einen unglaublich schlauen Mann-, die praktisch jede Zugangsbeschränkung umgehen konnten.


    »Beeil dich, Eve!«


    Sie wandte sich wieder zu Cain um. Das alte Hemd, das sie trug, hatte sie in seinem Wandschrank gefunden und mit einem Gürtel zu einem recht unansehnlichen Kleid gebunden. Auch ihre Schuhe hatte sie angezogen, und nach einer Dusche würde sie halbwegs…


    »Eve!«


    Okay. Gutes Aussehen war im Augenblick nicht so wichtig. Eve eilte ihm nach. Sie sprangen in den Pick-up und rasten einen Feldweg hinunter. Eve schaute sich um, während Cain aufs Gas drückte, konnte aber noch immer niemanden erblicken. »Wenn Genesis völlig zerstört ist, warum fliehen wir dann?«


    »Weil Polizisten und ich absolut nicht zusammenpassen.« Cain hatte das Gaspedal durchgedrückt und lenkte den Wagen in hohem Tempo über die schlechte Straße, die aus den Bergen hinausführte.


    Eve legte den Gurt an. »Wir sind doch unschuldig. Wyatt war es schließlich, der…«


    Cains kaltes Lachen ließ sie verstummen. »Baby, ich war keinen Tag meines Lebens unschuldig.«


    Das mochte Eve wohl glauben, doch sie war sich nicht sicher, ob sie erfahren wollte, was er alles ausgefressen hatte.


    »Wenn du deine große Reportage über Genesis und diesen Wyatt schreibst, tu mir einen Gefallen…« Cain warf ihr einen raschen Blick zu und trat dabei noch energischer aufs Gas. »Lass meinen Namen aus dem Spiel.«


    »Aber was er dir angetan hat…« Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. »Sie haben dich umgebracht. Gefoltert.« Dafür verdiente Cain Gerechtigkeit. Die Welt sollte seine Geschichte erfahren.


    »Nichts davon geschah zum ersten Mal.« Seine Stimme wurde immer gefühlloser, doch der Pick-up war weiter sehr schnell unterwegs. »Also erzähl deine Story, doch meinen Namen lass unerwähnt. Das Letzte, was ich will, ist die Aufmerksamkeit der Medien– oder der Menschen insgesamt.«


    Sie umklammerte ihren Gurt auf Schulterhöhe. »Gut.« Diese Rücksichtnahme hatte er immerhin verdient. Schließlich hatte er sie aus dem Feuer gerettet. Sie würde seinen Namen unerwähnt lassen. Versuchsperson Dreizehn- nur das würde er für die sein, die vom Albtraum bei Genesis lasen.


    Außer…


    »Ich würde es aber gern wissen«, sagte Eve. Sein markantes Profil war enorm ausdrucksstark. War er wirklich noch vor Minuten lichterloh für sie entflammt gewesen? Nein, sie hatte für ihn gebrannt. Und sie war noch immer erregt. So sehr, dass es schmerzte. Und sie machte sich gewaltige Sorgen. Vielleicht würde Cain der Grund dafür sein, dass andere Männer für sie nicht mehr infrage kamen? »Was bist du?«


    Er antwortete zunächst nicht, und damit hatte sie auch nicht gerechnet, doch nach einiger Zeit sagte er: »Ich bin der Teufel.«


    Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, weil er so… ernst klang. Sie schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht. Du…« Du willst mir nur Angst einjagen. Aber das sagte sie nicht.


    In dieser Welt war alles möglich– das wusste Eve. Wenn Vampire ewig lebten, gab es dann wirklich eine Grenze, über die hinaus andere Wesen nicht zu existieren vermochten?


    »Ich habe getötet«, erklärte er ihr völlig ungerührt. »Und viel schlimmer gefoltert, als Wyatt es je könnte.«


    Das Frösteln verstärkte sich. Sie wollte das nicht hören. Sie hatte in Cain den Guten sehen wollen.


    »Ich bin kein Held– egal, was du denkst.«


    Das hatte sie tatsächlich gemeint und gab sich nun kaum Mühe, ihr Zusammenzucken zu verbergen.


    »Ich bin das Monster im Dunkeln, der große, furchtbar böse Wolf. Ich habe die Hölle gesehen und sie auf die Erde gebracht.«


    Er sah sie nicht an. Vielleicht war das gut so.


    »Und ich tue es immer wieder«, verhieß er ihr knurrend. »So bin ich. Das bin ich. Ich bringe Tod. Und Hölle.«


    Die Luft in ihrer Lunge schien zu Eis geworden zu sein. Er täuschte sich, das war Eve klar. Aber sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte, und während sie in einem Höllentempo den Berg hinunterrasten, nahm die Stille im Wagen immer mehr zu.


    Er hatte ihr Angst gemacht.


    Cain bremste den Pick-up am Stadtrand von Atlanta. Sie waren stundenlang schnell gefahren, um Abstand zwischen sich und die Trümmer von Genesis zu bringen. Er hatte Eve gefragt, wo sie hinmüsse, wo sie in Sicherheit sei. Nach kurzem Zögern hatte sie ihm Atlanta genannt. Auf der Fahrt waren die Kilometer in lastendem Schweigen vorbeigezogen.


    Oft hatte er dabei Eves Blick gespürt, doch sie hatte geschwiegen. Was hätte sie auch sagen sollen? Was soll eine Frau sagen, wenn sie erfährt, dass sie gerade mit einem Killer geschlafen hat?


    Nichts. Sie läuft einfach davon. Das jedenfalls hatten alle anderen vor ihr getan, und Eve hatte doch sicher das Gleiche im Sinn. Man blieb nicht mit dem Teufel zusammen- es sei denn, man wollte seine Seele verlieren.


    Er musterte den Parkplatz. An der Fernfahrerkneipe standen ein paar große Lkws. Abgase stiegen in den dunklen Himmel empor.


    »Und jetzt?«, unterbrach Eve endlich die Stille. Ihre Stimme war heiser und leise.


    Jetzt… wollte er sie bei sich behalten. Und ein Motelzimmer suchen. Sie ausziehen und erneut von Kopf bis Fuß verwöhnen, bis die Lust sie erschöpft hätte. Bis er sich nicht mehr bewegen konnte und sie es nicht mehr wollte.


    Aber er musste jemanden zur Strecke bringen. Genesis war niedergebrannt, doch seine Rache war noch unvollendet. Der Verräter, der für seine Gefangenschaft dort gesorgt hatte, war noch nicht seiner gerechten Strafe zugeführt worden.


    »Endstation.« Cain warf ihr die Schlüssel zu. »Behalte den Wagen.« Er würde problemlos ein anderes Fahrzeug finden.


    Cain sprang aus dem Auto, schlug die Tür hinter sich zu, verließ sie. Er war kein Freund von Abschiedsszenen– und ihr Lebewohl zu sagen… nein, das wollte er nicht. Besser, einfach fortzugehen und sie nicht mehr zu sehen…


    Eine Tür knallte hinter ihm zu. »Warte!« Eves Stimme klang nun nicht mehr heiser, sondern schrill und wütend.


    Er blieb stehen.


    Dann lag ihre Hand auf seiner Schulter und riss ihn herum, damit er sie ansah. Für eine so zierliche Person hatte sie einen zupackenden Griff. »Du lässt mich allein?« Blankes Entsetzen und Zorn weiteten ihre Augen.


    Was hatte sie denn erwartet? »Du sagtest doch, du hast Freunde hier.« Nur einmal auf der Fahrt hatte er sie zum Reden gebracht. Gut, dass sie Atlanta als Ziel benannt hatte… denn dort würde er auch den Gesuchten finden.


    Die gefährlicheren Paranormalen mochten Großstädte. Die vielen Menschen dort boten ihnen jede Menge Beute. Seit sie sich zu erkennen gegeben hatten, war es den Paranormalen gelungen, die Metropolen der USA in die Hände zu bekommen. In großen Gruppen ist man normalerweise stark.


    Darum hatte Wyatt Angst vor uns. Bei Genesis wusste man, wie stark wir geworden waren. Wenn die Paranormalen die Macht an sich rissen, was würde aus den Menschen werden?


    Die kommen ins Verzeichnis gefährdeter Arten.


    Eve grub die Finger in seine Schulter. »Du haust einfach so ab? Nach dem, was zwischen uns geschehen ist?«


    Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. Offenbar begriff sie es nicht, aber er wollte sie schützen. Vor ihm. Würde er bei ihr bleiben… würde er sie nie mehr gehen lassen.


    Weil er sie jetzt schon unendlich begehrte.


    Eve war seine Schwäche- seine einzige. Sie konnte ihm zu gefährlich werden.


    Cain ließ den Arm sinken und rückte von Eve ab, und ihre Hand fiel von seiner Schulter. »Ich muss einen Gestaltwandler töten.« Jimmy Vance.


    »W… was?« Mit dieser Antwort hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.


    »Der wird keinen Verrat mehr an Paranormalen begehen. Wird mich nie wieder verraten.« Das würde er nicht mehr können… Schließlich war es schwer, Leute zu hintergehen, wenn man in der Erde verweste.


    »Du kannst ihn doch nicht einfach so… töten!«


    Er hatte ihr die Wahrheit über sich erzählt, aber sie schien noch immer nicht begriffen zu haben. Ich bin keiner von den Guten. »Natürlich kann ich das.« Er schloss die Augen. Rief die Kraft in sich auf und ließ sie anschwellen, wachsen. Ihre dunklen Ränder sickerten in Zonen außerhalb seiner Kontrolle. Als er die Lider wieder öffnete, war ihm klar, dass sie das Feuer in seinen Augen sehen würde. »Ich kann tun, was ich will.«


    Niemand würde ihn aufhalten. Er würde nicht mehr unachtsam sein. Wyatt war tot. Zu Asche verbrannt.


    Genau wie Jimmy demnächst.


    Paranormale waren in der Forschungseinrichtung ums Leben gekommen und hatten sich– anders als er- nicht erneuern, hatten nicht auferstehen können. Er hatte ihre Schreie gehört. Ihre verzweifelten Todesschreie.


    Auch sie hatten es verdient, gerächt zu werden. Er würde ihnen zu dieser Rache verhelfen.


    Er wandte sich wieder von Eve ab und entfernte sich.


    »Nicht«, hörte er ihre leise Stimme hinter sich.


    Doch er blieb nicht stehen und sah sich nicht um. Er musste einen Gestaltwandler töten, und Eve mit ihren großen blauen Augen und ihren bebenden roten Lippen würde ihn nicht daran hindern.


    Niemandem würde das gelingen.


    Er hatte sie verlassen. Hatte sie doch tatsächlich an einer Fernfahrerkneipe abserviert. War… einfach gegangen. Gut, er hatte ihr den Pick-up gelassen, sodass sie nicht völlig aufgeschmissen war, aber…


    Den Laufpass gegeben hatte er ihr trotzdem.


    Und war losgezogen, um jemanden umzubringen.


    Nein, das tust du nicht. Sie würde nicht hinnehmen, dass ein Gestaltwandler abgeschlachtet wurde.


    Obwohl er diesen Tod womöglich verdient hat?


    Sie sprang aus dem Wagen, schlug die Tür zu und rannte die geschotterte Zufahrt hoch. Sie hatte Cain nicht belogen, als sie gesagt hatte, sie habe Freunde in dieser Stadt. Und einer davon war schwer reich– und besaß ein riesiges Haus in Atlanta auf einem acht Hektar großen Grundstück.


    Sie hämmerte an die Tür. Na los, komm schon…


    Die Tür wurde geöffnet. Trace Frost funkelte böse auf sie herab. Er trug eine Pyjamahose und wirkte sehr verärgert. Seine Augen waren ganz schmal, und er runzelte die Stirn.


    »Es ist halb drei, Eve«, brummte er. »Tiefste Nacht. Falls du nicht hier bist, um mit mir zu schlafen, solltest du…«


    »Jemand ist in Todesgefahr.«


    Ihre Worte nahmen ihm den Wind aus den Segeln.


    Trace blinzelte sie an, und seine grünen Augen waren nun wach. Er war prächtig gebaut, muskulös und irrsinnig gepflegt.


    Und auch er war ein Gestaltwandler.


    Darum behielt er die übrigen Gestaltwandler der Stadt für gewöhnlich im Auge. Er gab ja die Maxime, seine Freunde nahe bei sich zu halten, seine Feinde aber noch näher. Trace’ Motto dagegen lautete: Halte die Gestaltwandler in deiner Nähe… und sei darauf gefasst, dein Revier gegen Freund und Feind zu verteidigen.


    Er fuhr sich durchs Gesicht. »Mir war klar, dass du eines Tages mit so was zu mir kommen würdest.«


    Sie drückte ihm den Laptop an die Brust. Er würde später das Passwort für sie knacken. Er war ihr etwas schuldig. Eine Menge sogar, da sie mehr als einmal ihr Leben für ihn riskiert hatte. »Jimmy Vance.«


    Trace stieß einen Pfiff aus und federte dabei in den Knien. »Mit dem soll man sich nicht anlegen.« Die texanische Herkunft war ihm schwach anzuhören. Er schüttelte kurz den Kopf. »Vance würde sogar seine Mutter verkaufen, um…«


    »Wenn ich ihn nicht schnell finde, ist er tot.« Sie wollte nicht, dass Vance getötet wurde, denn erstens war es ein Unrecht, ihn umzubringen. Man konnte nicht einfach hergehen und einen Gestaltwandler anzünden. Cain würde seinerseits von Rächern gejagt werden, wenn er das täte. Und zweitens brauchte sie Vance. Eve wollte die Genesis-Story gründlicher recherchieren, und falls Jimmy Vance mit Wyatt Geschäfte gemacht hatte, wollte sie mit ihm sprechen.


    Und zwar vorzugsweise, solange er noch atmete. Sonst würde das ziemlich schwierig werden.


    »Ich weiß nicht, ob sein Tod ein großer Verlust wäre«, brummte Trace und nahm den Laptop. »Ein Geschenk hättest du mir nicht mitbringen müssen.« Das Licht der Veranda ließ seinen zerzausten Blondschopf schimmern.


    »Du wirst mir Zugang zu diesen Daten verschaffen«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber erst mal bringst du mich zu Vance.«


    Trace musterte sie von oben bis unten und zuckte dann mit den Schultern. »Gut, doch wenn wir heute Nacht Gestaltwandler jagen wollen, musst du dich umziehen– das meine ich ernst. Mit diesem Outfit wirst du zum Kampf nicht zugelassen.«


    Moment. »Zum Kampf?« Sie folgte ihm ins Haus.


    Er klemmte sich den Laptop unter den Arm und schloss die Tür hinter ihr. Die Verriegelung piepte. »Vance und alle Gestaltwandler, die so sind wie er, gehen samstagabends immer zum Käfigkampf.«


    Ihr Magen zog sich zusammen. »Das ist kein normaler Käfigkampf, oder?«


    Trace schüttelte den Kopf. »Damit wir ihn uns ansehen können, muss einer von uns schon bluten.«


    Verflixt. Warum muss bei den Paranormalen immer alles mit Blut zu tun haben?


    Jimmy Vance sollte ihr sehr dankbar sein, wenn sie ihm das Leben rettete.


    Nein, das war keinesfalls ein normaler Käfigkampf. Die hatte Eve sich im Fernsehen angeschaut und die Gegner sogar ein-, zweimal interviewt, als sie noch in Texas gearbeitet hatte.


    Das hier war anders. Und ja– sie würden bluten müssen, um eingelassen zu werden.


    Offenbar durfte niemand rein, der sich nicht für einen Kampf eingetragen hatte. Sie war mit Trace gekommen, und er hatte sich bereit erklärt, den Käfig zu betreten. Wäre sie allein gewesen, hätte sie es nicht an den massigen Türstehern vorbeigeschafft.


    Eve schaute gebannt zum Käfig, als Trace mit den Klauen ausholte und sie seinem Gegner in den Bauch schlug.


    Noch mehr Blut ergoss sich auf den bereits glitschigen Käfigboden.


    Wäre ich allein gekommen, wäre ich wohl schon tot.


    Mit einem Gestaltwandler konnte sie nicht kämpfen. Auf keinen Fall. Nicht mal in ihren Albträumen.


    Die Menge ringsum johlte, kreischte und brüllte. Die Leute reckten Fäuste und Klauen in die Luft und wetteten darauf, wer den Käfig aufrecht verlassen würde.


    Und wer nicht.


    Blanker Schrecken ließ Eve mit offenem Mund zuschauen. Das… hätte sie nie erwartet. Doch Trace hatte gewusst, wohin sie sich wenden mussten. Die dunklen gewundenen Hintergassen von Atlanta entlang– in das alte Lagerhaus, das ihr verlassen erschienen war.


    Alles Tarnung. Der Bau war voller Leute. Und im ersten Stock hatte sie langsam die Schreie gehört– und das Blut zu riechen begonnen.


    Nach Art der Gestaltwandler hatte Trace vor den Türstehern die Fänge gebleckt und die Klauen sehen lassen. Ein Rausschmeißer hatte ihn sogar namentlich gegrüßt.


    Dies war also nicht Trace’ erster Ausflug in den Käfig.


    Es stank nach Blut und Gewalt. Männer und Frauen rempelten Eve an, weil alle möglichst nah an den runden Käfig heranwollten. Er hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern, und die Wände, besser gesagt, die Umzäunung- reichte bis zur Decke.


    Die Menge johlte laut, und Eve wandte sich mit einem Ruck wieder den Kämpfern zu. Ein Mann lag stöhnend am Boden.


    Es war nicht Trace.


    Der hielt die Klauen in die Höhe. Sein Körper glänzte vor Schweiß, und er… lächelte.


    Eve biss die Zähne zusammen. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr er Gewalt genoss.


    Der Käfig öffnete sich, und Trace trat heraus. Jemand schleifte seinen blutenden Gegner in ein Hinterzimmer. Wieder wechselte Geld den Besitzer.


    Die Zuschauer stießen mit Bierflaschen an.


    Im Käfig sammelte sich das Blut.


    Eve arbeitete sich durch die Menge, die Trace umgab. Leute klopften ihm auf die Schulter. Gestaltwandler und Gewalt, fand Eve, passten zu gut zueinander.


    Und sie wusste, dass Trace eine dunkle Seite hatte. Ihn hierher zu bringen war nicht ihre beste Idee gewesen.


    Sie packte ihn am Arm. »Wo ist Vance?« Sie waren noch nicht da, wo sie hinwollten– also durfte Trace sich durch die Menge kämpfen. Schließlich hatten sie hier etwas zu erledigen.


    Trace warf ihr einen kurzen Blick zu. Blut tropfte ihm aus dem Mund. »Ich habe mit dem Veranstalter gesprochen…«


    Moment– es gab hier einen Veranstalter?


    Die Käfigtür wurde erneut geöffnet.


    »Jetzt kämpft Vance.« Trace schlang ihr den Arm um die Schultern und wandte sich mit ihr dem Käfig zu. »Falls er überlebt, kannst du mit ihm reden, so viel du willst– hinterher.«


    Sie musterte den Mann, der den Käfig mit überheblich wiegendem Gang betrat. Sein Kopf war rasiert, und er ließ den Blick aus kleinen wütenden Augen über die Menge schweifen. Ein enormes Schlangentattoo bedeckte seine nackte Brust, und er hatte nur eine alte verschlissene Jeans an.


    »Keine Waffen«, raunte Trace ihr ins Ohr. »Außer denen, die Gott einem gab. Das ist die einzige Regel im Käfig.«


    Jimmy öffnete die Lippen, und das Licht blitzte von den viel zu großen, viel zu scharfen Fängen in seinem Mund.


    Das war nun wirklich unheimlich. Solche Fänge hatte Eve nie gesehen, auch bei Vampiren nicht. »W… was für ein Gestaltwandler ist das denn?«


    »Eine Schlange.«


    Verdammt! Das Tattoo ergab also genauso Sinn wie die scharfen dünnen Fänge, die leicht gekrümmt waren– wie die einer Schlange.


    Schlangenwandler galten als hinterhältig. Eve hatte Gerüchte über sie gehört, aber jetzt sah sie zum ersten Mal einen aus der Nähe.


    Jimmy hob die Hände, und die Zuschauer johlten und nahmen noch einen Schluck Bier.


    Trace schlang den Arm enger um Eve. »Vance ist offenbar sehr beliebt.«


    Anscheinend. Sie warf Trace einen raschen Seitenblick zu. Eve hatte einst gesehen, wie er die Gestalt wandelte; so waren sie sich begegnet. Sie hatte ihn, verletzt und dem Tode nah, auf einer einsamen Landstraße in Texas gefunden.


    Erst hatte sie den blutenden Wolf liegen lassen wollen, als er sie mit gebleckten Fängen angeknurrt hatte, hatte es dann aber nicht übers Herz gebracht weiterzufahren.


    Selbst dann nicht, als er sich in einen Mann verwandelt hatte.


    »Wie lange gehst du schon zu diesen Kämpfen?« Über alles Sonstige hinaus musste sie sich auch damit noch befassen. Damit, dass ihr bester Freund wieder in den dunklen Teich von Gewalt und Blut abglitt, in dem er vor ihrer Begegnung immer aufs Neue gelandet war.


    Trace erwiderte nichts, und das war Antwort genug. Ihr war klar, dass er ihre Anspannung spürte.


    Mit auf den Käfig gerichtetem Blick sagte er: »Wenn ich nicht hergekommen wäre, hättest du Vance heute Abend nicht gefunden.«


    Richtig. Ein Problem nach dem anderen. Mit Trace schob sie sich langsam zum Käfig vor. Sie hatte in seinem Haus Kleidung auftreiben können– vor allem weil Trace viel zu viele Freundinnen hatte, die ihren Kram bei ihm zurückließen-, und so trug sie einen etwas zu kurzen Minirock und ein zu locker sitzendes Top. Es glitt ihr immer wieder von den Schultern. Ihre Absätze waren zu hoch, lächerlich hoch geradezu, aber mit diesen Kleidungsstücken passte sie gut zu den übrigen Frauen hier, und darum ging es ja. Sich optisch anzupassen war für Übernatürliche absolut notwendig.


    »Vance!«, rief sie, doch er sah nicht in ihre Richtung. Die Menge brüllte so laut, dass er sie bestimmt nicht gehört hatte. Sie versuchte es erneut, diesmal lauter: »Sie sind in Gefahr!«


    Er sollte seinen Hintern gefälligst aus dem Käfig bewegen und zu ihr kommen!


    Eve hatte keine Ahnung, wie viel Vorsprung sie vor Cain besaß, und wollte keine Zeit darauf verschwenden, dass Vance sich ein Vergnügen daraus machte, sich mit Blut zu besudeln, indem er einen anderen Gestaltwandler halb tot schlug.


    »Menschen verletzen wir grundsätzlich nicht«, erklärte Trace ihr schroff.


    Ach? Bekam er womöglich ein schlechtes Gewissen, weil er ihr dieses Geheimnis vorenthalten hatte?


    »Darum kommen wir her. Du weißt doch, dass die Tiere kämpfen müssen. Hier können wir uns miteinander messen.«


    Messen, ja– aber bis zu welchem Punkt? Bis nur noch ein Gestaltwandler unbesiegt dastand und sich auf einem blutbesudelten Boden allen anderen überlegen fühlen durfte?


    Der Käfig wurde geöffnet.


    Die Menge johlte nicht, als der nächste Kämpfer den Ring betrat. Es war mucksmäuschenstill. Eve wandte den Kopf zu Vance’ Gegner um, denn sie wollte sehen, warum alle verstummt waren.


    »Der riecht nicht wie ein Gestaltwandler«, sagte Trace und hob den Kopf. »Und gesehen hab ich ihn auch noch nie.«


    Der Mann hatte eine dunkle Kapuze auf dem Kopf, die zu einem locker sitzenden Sweatshirt gehörte. Seine Schultern waren breit, die Beine gespreizt.


    Vance warf ihm einen finsteren Blick zu und… wich einen Schritt zurück? Eve bemerkte ein kurzes Aufblitzen von Furcht in seinem Gesicht.


    Der neue Kämpfer schob die Kapuze vom Kopf. Die hellen, fast gleißenden Lichter beleuchteten die starren Züge seines Gesichts. Und Eve kannte dieses Gesicht nur zu gut.


    »Cain«, flüsterte sie.


    Und erkannte, dass sie zu spät gekommen war.
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    »Cain!« Eve schrie seinen Namen, während alle ringsum Vance zujohlten. Sie begriffen ja nicht, was vorging. Hatten keine Ahnung, welche Gefahren ihnen drohten.


    Das ganze Lagerhaus konnte in Flammen aufgehen.


    »Kennst du ihn?«, fragte Trace und umfasste ihren Arm.


    Sie warf ihm einen Blick zu. Auf der Fahrt zum Kampf hatte sie ihn umfassend über Genesis in Kenntnis gesetzt, aber natürlich einige Details ausgelassen. Unseren Sex zum Beispiel. Oder dass Cain mich an einer Fernfahrerkneipe hat sitzen lassen. Einzelheiten, die man sogar dem besten Freund nicht erzählt. Vor allem, wenn der stark zu übermäßiger Fürsorge neigte. »Das ist… Testperson Dreizehn.« Davon hatte sie ihm erzählt. Dass sie Dreizehn geholfen hatte, aus den Genesis-Versuchslaboren zu fliehen.


    Trace musterte Cain noch immer. »Der ist anders als alle Gestaltwandler, die ich je gesehen habe.«


    Vance ballte die Hände zu Fäusten.


    Cain stand da und lächelte schwach. Es war ein ungemein abschreckendes Lächeln– warum also rannte Vance nicht weg? Er sollte versuchen, den Käfig mit den Klauen aufzureißen und sich in Sicherheit zu bringen.


    Aber das tat er nicht.


    »Verschwinde«, flüsterte sie. Vance musste doch wissen, wozu Cain fähig war.


    »Keiner kann da raus, solange nicht einer von beiden am Boden liegt«, sagte Trace grimmig zu ihr.


    Das war nicht gut.


    Eve drückte eine andere Zuschauerin beiseite. Als die sich zischend umdrehte, trat Trace zwischen die beiden, damit seine Begleiterin keinen Klauenhieb abbekam. Eve murmelte eine Entschuldigung und gab sich alle Mühe, nicht wieder so zu drängeln.


    Jetzt nur keine Prügel beziehen. Auf keinen Fall.


    Endlich hatte sie den Käfig erreicht und schlang die Finger um die dicken Drahtmaschen. »Cain! Cain– hör auf!«


    Sein Kopf fuhr zu ihr herum, und sie blickten sich in die Augen.


    »Lass das!«, schrie sie. »Bitte hör auf damit…«


    Vance stürzte sich auf Cain, als dessen Aufmerksamkeit Eve galt. Beide Männer waren fast gleich groß, und Vance sprang ihn an und warf ihn zu Boden.


    Und dann? Biss er Cain etwa?


    »Oha. Schlangengift.« Trace stand wieder direkt hinter ihr. »Dein Dreizehn macht gleich den Abgang. Das Zeug wirkt tödlich.«


    Das schien Vance auch zu denken. Mit einem Sprung löste er sich von Cain und zog sich auf die andere Seite des Käfigs zurück. Entfernte sich, um auf den Tod seines Gegners zu warten. Er reckte die Hände in die Luft, damit die Zuschauer ihm applaudierten und zujubelten.


    Gift. Gift. Gift.


    Nun begriff sie, wonach die Leute so lange gegrölt hatten. Sie hatten den Schlangenbiss sehen wollen…


    Und ihr Wunsch hatte sich erfüllt.


    Eve konnte sich nicht rühren. Sie hatte Cain abgelenkt. Sie hatte nicht gewollt, dass er Vance umbringt, aber ganz sicher wollte sie nicht, dass Cain litt.


    Er hockte noch immer mit gesenktem Kopf am Boden. Die Menge war außer Rand und Band und rief nach einem weiteren Biss. Sie wollte Blut und Gewalt sehen.


    Cain hob den Kopf und tauschte erneut einen Blick mit Eve.


    Blut und Gewalt werden die Leute bekommen.


    Eve sah das Feuer in seinen Augen auflodern.


    Sie schaute Trace an. »Du solltest…« Sie räusperte sich, weil sie ganz heiser war. Angst bewirkte das zuweilen. Sie versuchte es erneut. »Du solltest fliehen«, sagte sie, denn sie wusste, dass ein Angriff bevorstand.


    Wer war denn der Blonde neben Eve, der seine Hand auf ihren Arm gelegt hatte? Dieser Dummkopf sollte schnellstens die Finger von ihr lassen.


    Das Gift kreiste in Cains Adern und ließ ihn nur hitziger werden. Jimmy war ein Narr. Sein Gift mochte bei den schwächeren Gestaltwandlern wirken, aber Cain setzte es nicht außer Gefecht. Es fachte seinen Zorn bloß an.


    »Du hättest mich nicht verfolgen sollen!«, knurrte Jimmy. »Immer hältst du dich für so groß und böse. Wer ist jetzt böse?« Er warf die Arme in die Luft und wandte sich der Menge zu.


    Eve flüsterte dem Blonden neben sich etwas zu. Nun blickte sie Cain an. Ihre Lippen formten ein Nein, doch nichts konnte ihn aufhalten. Jimmy flehte ja geradezu um seinen Tod.


    Cain stand auf. Hob die Rechte. Ließ Flammen in der Handfläche tanzen.


    Das Johlen der Menge erstarb. Angst– ah, er konnte sie riechen.


    Jimmy erstarrte mit hochgereckten Armen. Womöglich roch auch er die Angst.


    »Du hast mich verraten«, sagte Cain zu ihm, und seine Stimme war noch in der fernsten Ecke zu verstehen. »Mich und ein Dutzend anderer Paranormale.«


    Gemurmel erhob sich. Einige– die Klugen– begaben sich in Richtung Ausgang. Eve blieb, wo sie war. So wie der blonde Kerl, der sich offenbar den Tod wünschte.


    Jimmy senkte die Hände. Mit bleich gewordenem Gesicht drehte er sich zu Cain um. »N… nein, ich…«


    Cain hatte keine Lust, sich seine Lügen anzuhören. »Du hast ermöglicht, dass die Menschen an uns rumgeschnitten und uns gefoltert haben.« Tage- und wochenlang. Einige Paranormale hatten nur Stunden durchgehalten. Andere hatten geschrien, bis sie keine Stimme mehr besaßen.


    Die Menge jubelte Jimmy nicht länger zu. Offenbar hatte er seine blutrünstigen Fans verloren. Wer seine Artgenossen verriet, zog Hass auf sich.


    Und er konnte zur Zielscheibe werden.


    Wenn ich ihn heute Abend nicht töte, erledigen das andere. Unter Paranormalen verriet man sich nicht, jedenfalls nicht an Menschen. Gegen diese eine Regel durfte keiner verstoßen.


    »Ich habe niemanden verraten!« Jimmys Blick irrte im Käfig umher und suchte einen Ausweg. Ohne Gestaltwandel gäbe es für ihn keine Fluchtmöglichkeit, und sein Gegner würde ihm dazu keine Zeit lassen.


    »Doch«, erwiderte Cain ungerührt. Jetzt war er es, der einen Satz nach vorn machte und seinen Kontrahenten attackierte. Jimmy wollte ihm entschlüpfen, aber die Schlange war einfach nicht flink genug. Cain stieß seine Hand und sein Feuer geradewegs in Jimmys Brust. Der Gestaltwandler schrie auf, und der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase.


    »Verdammter Mist!« Trace zerrte Eve vom Käfig weg. »Wir verschwinden von hier. Sofort!«


    Sie waren nicht die Einzigen, die fliehen wollten. Alle schienen vom Käfig zu flüchten.


    Viele Tiere fürchteten das Feuer, und die Tiere in den Gestaltwandlern wohnten stets nah der Oberfläche.


    Doch während die anderen schreiend davonrannten, obwohl die Flammen noch nicht sonderlich hoch waren, wollte Eve sich nicht von Trace wegzerren lassen. Schließlich war sie aus gutem Grund hierhergekommen. Ohne Vance würde sie nicht gehen– und auch nicht ohne Cain. »Lauf!«, sagte sie zu Trace und riss sich von ihm los.


    Er fasste sie nie zu fest an. Bei Frauen war er sich seiner Stärke stets sehr bewusst. Bei seiner Vergangenheit konnte es nicht anders sein.


    »Wir treffen uns bei dir.« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern kämpfte sich durch die Menge zur Käfigtür. Zugegeben- langsam züngelten die Flammen im Innern des Käfigs reichlich hoch empor.


    Aber Vance war nicht tot. Er hatte sich am Boden umhergerollt und so die Flammen auf der Brust gelöscht. Doch er hatte Brandblasen davongetragen, und sein Tattoo hatte gelitten. Einzelne Flammen umtanzten ihn und züngelten am Boden und an den Käfigwänden.


    Cain stand mit hängenden Armen mitten im Durcheinander und musterte Vance.


    Eve griff nach der Käfigtür.


    »Oh nein, Süße«, erklang eine harte Stimme.


    Im nächsten Moment fand Eve sich in einem Griff wieder, der schmerzte. Ein Mann hatte sie an den Armen gepackt, ein großer, stämmiger Kerl mit vielen Piercings und rotem, nach hinten gekämmtem Haar. »Ich will sehen, wie der Kampf endet. Schließlich hab ich zweitausend auf die Schlange gesetzt.«


    Eve wand sich und trat nach ihm, doch der Mann ließ sie nicht los. Mist! »Das Geld… werden Sie verlieren…«, keuchte sie und versuchte weiter, sich zu befreien.


    Wenn er sie nicht loslassen und sich aus der Lagerhalle retten würde, ehe die Flammen noch viel größer wurden, würde auch er vermutlich sein Leben verlieren.


    Jimmy hob die Hände. »N… nicht umbringen!«


    Der erste Stoß hatte ihn nur verletzen sollen. Cain hatte damit der Schlange zeigen wollen, wie es sich anfühlte, gefoltert zu werden.


    »Wochenlang«, stieß Cain hervor und trat auf sein Opfer zu. Dichter Rauch stieg zur Decke auf, und Jimmy begann zu husten. »Wochenlang war ich angekettet. Wurde operiert, zerschnitten, unter Drogen gesetzt…«


    Jimmy drückte den Rücken an die Maschen des Käfigs und winselte nun tatsächlich.


    Und das war der knallharte Kerl, dem die Menge eben noch zugejubelt hatte? Er sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen.


    Manche Paranormale fügten anderen gern Schmerz zu, konnten selbst aber keinen Schmerz ertragen.


    Manche… wie Jimmy, der so gut wie tot war.


    »Wie viel?«, fragte Cain. Er war nur eine Unterarmlänge von Jimmy entfernt, und eine weitere Berührung würde den Gestaltwandler zu Asche werden lassen. Eine winzige Berührung bloß. »Wie viel war dir mein Leben wert?«


    Jimmys Blick sprang nach links. Nach rechts. Und… Moment, lag da nicht ein schwaches Lächeln auf seinen dünnen Lippen?


    Alles in Cain spannte sich an. Jimmy sollte nicht lächeln. Flehen sollte er, doch nicht lächeln.


    Jimmy straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Du warst mehr wert als die anderen. Zwanzigtausend.« Er hielt kurz inne. »Damals.« Nun lächelte er breiter, um die gekrümmten Fänge zu blecken. »Inzwischen hat der Kurs sich verdoppelt.«


    Inzwischen hat der Kurs sich verdoppelt. Cain erstarrte.


    »Und diesmal geht es nicht nur um dich, sondern um noch jemanden«, fuhr Jimmy mit kräftigerer Stimme fort. Ganz klar verwandelte er sich wieder in den eingebildeten Mistkerl, der er war. »Genesis will nicht nur dich, sondern auch die hübsche Frau, mit der du getürmt bist. Die Frau, die gerade darum kämpft, zu dir in diesen Käfig zu kommen.«


    Cains Kopf fuhr nach rechts herum. Tatsächlich rang Eve mit einem hünenhaften Kerl, wand sich in seinem Griff und trat nach ihm, und er…


    Er schlug ihr doch wirklich auf den Hintern. Immer wieder.


    Cain brüllte vor Wut.


    Dann hörte er… Schüsse knallen.


    »Du Trottel. Ich hatte mir gedacht, dass du heute Abend aufkreuzt. Ich wusste, dass du es auf mein Blut abgesehen hast.« Jimmy zog sich an die Käfigwand zurück. »Aber weißt du was? Dein Blut wollen sie auch. Und du wirst heute nicht entkommen. Wyatt schnappt dich, und du türmst nie wieder.«


    Weitere Schüsse knallten, pfiffen durch die Luft und schlugen irgendwo ein.


    Cain sprang beiseite, als sie durch den Käfig jagten.


    Er hatte so fest zugeschlagen, dass ihr Kopf nach hinten schnellte. Alles um sie herum wurde kurz trüb, und danach hätte Eve schwören können, ein Feuerwerk zu hören.


    »Verdammt noch mal!«


    Ein vertrautes Knurren. Trace. Hatte sie ihm nicht gesagt, er solle verschwinden? Zweimal? Sie krallte die Nägel in die Arme des Hünen und machte sich bereit, ihm einen Kopfstoß zu verpassen.


    Doch der Kerl ließ sie fallen. Vor allem weil Trace ihm gerade mit den Klauen die Flanke aufgerissen hatte.


    »Sie sollten…«, knurrte Trace und schlug ihm erneut die Klauen ins Fleisch, »Frauen mit mehr Respekt behandeln.«


    Der Hüne taumelte rückwärts, rutschte auf seinem Blut aus und…


    Eine Kugel schlug in seinen Kopf ein.


    Eve schrie auf. Das war kein Feuerwerk gewesen, sondern das Krachen von Revolverkugeln! Rasch musterte sie die Halle. Bewaffnete kamen hereingestürmt. Männer ganz in Schwarz mit schweren kugelsicheren Westen. Sie schossen auf die Paranormalen und brachten sie mit kalter Präzision um.


    »Höchste Zeit abzuhauen«, sagte Trace ungerührt.


    »Nicht ohne Cain! Ich…«


    Eine Kugelsalve pfiff durch den Käfig.


    »Nein!«


    Die Geschosse trafen Cain nicht. Sie schlugen in den lächelnden Vance ein… der nicht länger lächelte, da Blut aus seinen zahllosen Wunden schoss. Als er auf den Boden krachte, war seine Miene in blankem Entsetzen erstarrt.


    Cain… war nicht im Käfig. Dessen linke Wand stand offen. Er hatte sich einen Weg nach draußen gebrannt.


    Nun griff er die Bewaffneten an. Er bediente sich dazu des Feuers, setzte sich zur Wehr…


    Und hielt nun mit lodernden Augen auf sie zu.


    »Ehe dieser wild gewordene Stier uns erreicht, hauen wir ab«, stieß Trace hervor. Die Sprinkleranlage sprang an und durchnässte sie. Ein Alarm schrillte durchs Gebäude. »Na los!«


    Durch den Kugelhagel und das Blut überall floh Eve mit Trace, umlodert von immer kräftiger prasselndem Feuer.


    Sie durfte nicht erneut geschnappt werden. Und was Cain betraf: Eve wusste, dass die Bewaffneten ihn nicht fassen würden. Er war zu stark für sie.


    Das Feuer wurde immer stärker, und das Sprinklerwasser konnte es nicht löschen. Durch Flammen und Rauch hindurch ließ sich kaum noch etwas erkennen. Aber Trace kannte den Weg hinaus– durch eine Hintertür und ein enges Treppenhaus gelangten sie in die schwindende Nacht.


    Trace atmete tief ein und hielt Eve dabei weiter fest. Sie blickte nach links und…


    Das Gebäude war umstellt. Streifenwagen mit Blaulicht hatten das Lagerhaus eingekreist.


    »Hände hoch!«, rief jemand hinter den Polizeiautos. »Entfernen Sie sich von der Frau!«


    Fluchend trat Trace vor Eve. Sie hatte damit gerechnet, dass er so etwas tun würde. Er stand vor ihr und hob die Hände. Seine Klauen waren nicht ausgefahren. Noch nicht. Eve wusste, dass sie binnen weniger Sekunden erscheinen konnten.


    War den Polizisten klar, mit wem sie sich da anlegten? Die Bewaffneten im Gebäude hatten es gewusst, aber diese Beamten vom nächsten Revier? Eve war sich da nicht sicher.


    »Ich bin Journalistin«, rief sie, um die Situation zu entschärfen. »Drinnen werden Leute verletzt und…«


    Ein Polizist feuerte eine Kugel ab und traf Trace in die Schulter.


    Hier draußen werden auch Leute verletzt.


    »Hör auf mit dem Quatsch!«, knurrte Trace, drehte sich um, nahm Eve und warf sie sich über die unverletzte Schulter. Ihr Kopf knallte gegen seinen Rücken, und ehe sie auch nur Luft schnappen konnte, rannte er schon. Und er legte dabei ein enormes Tempo vor! Sie hüpfte auf seiner Schulter und hielt sich fest, so gut sie konnte. Kugeln pfiffen durch die Luft, und ein Geschoss streifte sie brennend heiß am Bein.


    Dann sprangen sie mit einem Satz über einen Streifenwagen, denn wie einige andere Gestaltwandler konnte Trace auch das.


    Und manche vermochten selbst in Menschengestalt unfassbar schnell zu rennen. Trace war einer der begabtesten Gestaltwandler, die Eve kennengelernt hatte, und auch diesmal enttäuschte er sie nicht.


    Sie klammerte sich an ihn und warf einen letzten Blick auf das Lagerhaus… genau in dem Moment, da es explodierte und die Polizisten schreiend auseinanderstoben.


    »Glaubst du, er ist tot?«


    Eve sah zu Trace auf, als sie seine Stimme hörte. Sie hatten es problemlos in sein Haus geschafft. Das Großfeuer hatte die Polizei komplett lahmgelegt.


    Warum hatten Ordnungshüter angegriffen? Eve hatte immer gedacht, die Polizisten hätten gelobt, alle zu schützen und allen zu dienen. Nicht nur Menschen.


    »Dreizehn«, sagte Trace und betrat das Schlafzimmer, das er ihr für die Nacht überlassen hatte, »meinst du, er hat es ins Freie geschafft?«


    »Feuer kann ihm nichts anhaben.« Sie war umgezogen und trug ein altes T-Shirt und eine Schlabberjeans. Trace hatte ihr Bein verbunden, und sie hatte die Kugel aus seiner Schulter entfernt.


    Wie in alten Zeiten. Beinahe jedenfalls.


    Der Holzboden knarrte unter seinen Schritten. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein neuer Freund ein echter Pyromane ist.«


    Mein neuer Freund. Sie sah von dem Text auf, an dem sie schrieb, einer Reportage, die von gefolterten Paranormalen, verbrecherischen Wissenschaftlern und korrupten Polizisten handelte. Je schneller sie diese Story in den Medien unterbringen und die Öffentlichkeit über die Ereignisse unterrichten konnte, desto besser. Sie hatte beste Verbindungen zum Atlanta Daily. Die Zeitung könnte diesen Bericht sofort für die Onlineausgabe bekommen, danach würde er gedruckt erscheinen und…


    »Ehe wieder etwas passiert, solltest du etwas zur Ruhe kommen und mir mehr über Dreizehn erzählen.« Trace lehnte mit der Hüfte am Schreibtisch und blickte auf sie herunter.


    Eve hob eine Braue. »Hast du das Passwort für mich geknackt?«


    »Äh, ja. Binnen zwei Sekunden.«


    Perfekt– diese Beweise müsste sie der Chefredakteurin liefern und…


    »Aber du bekommst den Laptop erst zurück, wenn du mir ein paar Fragen beantwortet hast.«


    Im Ernst? Sah sie so aus, als bräuchte sie ausgerechnet jetzt Stress?


    »Verrätst du mir bitte, warum Dreizehn so wirkte, als wollte er mir den Kopf abreißen?«


    Hm, das war ihr entgangen. Sie war etwas abgelenkt gewesen. »Er hat ein paar Probleme mit Aggressionen.« Was eine Untertreibung war. Allen ihren Beobachtungen zufolge hatte Cain damit mehr als nur ein paar Probleme. Aus Sorge um Trace’ Unversehrtheit setzte sie hinzu: »Solltest du ihn sehen, begib dich besser nicht in seine Reichweite.«


    Er straffte die Schultern. »Ich bin nicht gerade ein leichtes Opfer.«


    Das nicht, doch um den paranormalen Durchschnittsjäger ging es hier auch nicht. »Ich habe gesehen, wie Cain Männer bei lebendigem Leibe in Flammen hat aufgehen lassen. Pass auf, dass er dich nicht berührt!«


    Stille.


    Trace taxierte sie. »Und wenn er dich berührt?«


    Eves Herz schlug plötzlich schneller. Ich brenne. Doch das Feuer schwelte nur in ihr und entzündete ein gieriges Verlangen, das sie kaum beherrschen konnte. »Das ist egal. Ich arbeite an einer Reportage, ich mache meine Arbeit.« Damit andere Paranormale nicht länger ausgebeutet, verletzt, getötet wurden. »Er ist längst verschwunden– und ich…«


    Trace neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, wieder so eine Ahnung zu haben«, murmelte er, trat einen Schritt zurück und begab sich zur Tür.


    »Was?« Sie wusste nicht, was er meinte. Dann hörte sie, wie eine Scheibe zerbrach und Trace’ Alarmanlage gellte.


    »Deine Begleitung schaut vorbei«, warf er ihr über die Schulter zu und eilte aus dem Zimmer.


    Begleitung? Cain etwa? Nein, er würde ihr nicht folgen. Er hatte sie an der Fernfahrerkneipe verlassen– und nicht umgekehrt. Sie war es nicht, die ihre neue Partnerschaft aufgekündigt hatte.


    Doch Eve hetzte Trace nach, weil sie nicht wollte, dass er die Situation allein bewältigen musste– egal, wer da einbrach.


    Trace war schon am Fuß der Treppe und…


    Arme schlangen sich stark und fest um sie und pressten sie an einen Körper, den sie– ja!– bereits von Berührungen kannte. Schwierig, diese Bauchmuskeln zu verwechseln. Sie hatten ziemlichen Eindruck auf Eve gemacht.


    »Cain!«


    Der Alarm gellte nicht länger. Sie hörte Schritte zurückkommen. Trace wusste sicher genau, wo der Eindringling sich aufhielt. Seine Gestaltwandlernase würde ihn direkt zu ihnen führen.


    Und tatsächlich sah sie Trace’ blonden Schopf am Fuß der Treppe auftauchen. Er schaute zu ihnen hoch, und sein zorniger Blick war stechend.


    Trace griff nicht an, noch nicht, befahl Cain aber mit zusammengebissenen Zähnen: »Lassen Sie sie los!«


    Eve spürte Cains Anspannung. Rauchgeruch haftete an ihm. Sein Gesicht war neben ihrem Kopf, und als er sprach, strich sein Atem über ihr Ohr und ließ sie erschauern.


    »Du bist in Gefahr«, flüsterte er.


    Eve schluckte. Ihr Körper passte einfach zu gut zu seinem. »Bist du darum hier eingebrochen?« Sie konnte sich mühelos in seinen Armen bewegen. Sein Griff hatte sie nicht reglos machen sollen, sondern… was? Sie an ihn ziehen sollen? »Zuletzt hab ich dich in einem Kugelhagel gesehen. Du scheinst hier derjenige zu sein, der in Gefahr schwebt.«


    »Wir werden gejagt.« Sein Blick konzentrierte sich auf ihren Mund, dann hob er ihr Kinn vorsichtig an und fluchte, als er den Bluterguss sah. »Der Kerl hat dir einen blauen Fleck verpasst.«


    Tja, wenn ein Bär ausholt, pflegt seine Klaue Spuren zu hinterlassen. Ihr Streifschuss am Bein schmerzte stärker, aber sie wollte Cain nicht auf diese Verletzung aufmerksam machen.


    »Keine Sorge«, sagte Trace und kam die Treppe hoch. »Ich hab ihn beinahe ausgeweidet.«


    Eve blickte sich um und stellte fest, dass er Cain mit eisigem Blick musterte. »Und das kann ich auch mit Ihnen tun…«


    Also musste Eve sich nun zwischen die beiden stellen. Sie gegeneinander kämpfen zu sehen war nämlich nicht gerade das, was sie sich unter einem netten Abend vorstellte.


    Trace war ihre einzige Familie. Und Cain…


    Er konnte Trace schwer verletzen, ihn verbrennen.


    Sie wollte nicht, dass er ihre Familie umbrachte. Als Trace deshalb die letzten Stufen heraufpreschte, legte sie ihm und Cain die Hand auf die Brust. »Stopp!« Sie waren keine Feinde.


    Du wirst gejagt.


    Dafür besaß sie die Schusswunde als Beweis.


    »Ist das der Polizist«, fragte Cain, und seine Stimme vibrierte vor unterdrücktem Zorn, »von dem du mir erzählt hast?«


    Ihr Blick pendelte zwischen den Männern hin und her.


    Trace sah weiter finster drein. Richtig. Als könnte man ihn je für einen Polizisten halten! Dafür hatte er zu viel Zeit hinter Gittern verbracht.


    Mit sechzehn hatte er einen Mann umgebracht. Damals waren die Klauen zum ersten Mal aus ihm herausgebrochen.


    »Trace ist kein Polizist«, erwiderte sie und war stolz darauf, wie gefasst ihre Stimme dabei blieb. Worüber ließ Cain sich überhaupt aus? Sie hatte ihm nie von einem Polizisten erzählt.


    »Und wo ist dann dein Freund?«, fragte Cain. »Der große zähe Bulle, von dem du mir bei Genesis erzählt hast?«


    Eve errötete, als sie begriff, wovon er redete. Als Wyatt sie Cain vorgeworfen hatte, hatte sie einen Liebhaber erfunden. Mein Freund, der bei der Polizei ist, wird mich aufspüren und Ihnen beiden Feuer unterm Hintern machen!


    Das hatte sie so dahingesagt. Hätte sie wirklich einen ungemütlichen Freund gehabt, hätte sie sicher nicht mit Cain rumgemacht. Für was für eine Frau hielt er sie denn?


    Für eine, die leicht zu haben ist.


    Offensichtlich. Mistkerl!


    Sie drückte sich an seine Brust. Fest. »Es gibt keinen Freund«, rang sie sich ab. »Das war eine Lüge, okay? Vorgebracht in einem Moment der Verzweiflung.«


    Seine Wimpern flatterten. Sie hätte schwören können, dass die Anspannung in seinen Kiefern um einiges nachließ.


    »So unangenehm es ist«, begann Trace, und sie wandte ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu, »wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie hier eingebrochen sind?«


    »Ihretwegen«, erwiderte Cain ungerührt. »Ich bin wegen Eve gekommen.«


    Als wäre sie ein Päckchen, das er abholen musste. Sie ließ die Hände sinken und begab sich ins Schlafzimmer zurück. »So ein Gefasel! Ist das nicht fantastisch?« In der Gewissheit, dass demnächst keine Gewalt die Treppe ruinieren würde, ließ sie die beiden Männer einfach stehen.


    Auf der Schwelle blieb sie stehen und sagte zu Cain: »Falls es dir neu sein sollte: Ich führe ein eigenständiges Leben und habe eine Reportage zu schreiben. Eine große, wichtige Story. Ich wollte heute Abend mit Vance sprechen, um weiteres Material zu bekommen, aber dann bist du…«


    Cain warf sie unvermittelt um, und im selben Moment zerbarst das Fenster neben dem Bett, und Scherben regneten herein. Glas und… Rauch.


    »Alles okay?«, fragte Cain.


    Sie blinzelte und öffnete mühsam die Augen. Sie wollte antworten und sagen: Ja, abgesehen davon, dass ein Neunzig-Kilo-Mann mich umgerissen hat, ist alles in Ordnung.


    Nur dass sie nicht antworten konnte.


    Und dass es ihr nicht gut ging. Und nicht Rauch das Zimmer erfüllte. Sondern Gas. Das ihr die Kehle zuschnürte. Und sie schlaff und benommen machte und… verdammt, dieses Gefühl kannte sie von Genesis! Sie sollte erneut betäubt werden.


    Hustend drückte sie sich gegen Cains Brust.


    »Holen Sie sie da raus!«, schrie Trace.


    Cain hatte sie schon auf die Beine gezogen und schleifte sie zur Treppe.


    »Ich hab’s ja gesagt«, knurrte er. Wieder zerbarsten Scheiben im ganzen Haus. »Du wirst… gejagt.«


    Cain war ihr zu Trace’ Haus gefolgt. Entweder hatte er die Jäger zu ihr geführt, indem sie sich ihrerseits an Cain gehängt hatten… oder…


    Oder sie sind Trace und mir vom Lagerhaus gefolgt. Wir konnten uns dort zu leicht aus dem Staub machen. Sie sind uns gefolgt und haben gewartet, bis Cain auftaucht.


    Hätte ihre Kehle nicht so gebrannt, hätte sie das sagen können… aber nein, sie vermochte gerade kein Wort herauszubringen.


    »Die kommen rein. Die wollen uns lebend.« Cain sprach jetzt mit Trace.


    Was? Waren die beiden plötzlich dicke Freunde? Kaum gab es eine kleine Schwierigkeit, schon verbündeten sich manche Männer.


    »Eve jedenfalls wollen sie lebend– ob die Sie töten oder festnehmen wollen, werden wir sehen.«


    »Ich gehe in keinen Käfig.« Die Wut in Trace’ Stimme ließ Eve frösteln. Er hatte als Teenager im Gefängnis gesessen… und geschworen, nie mehr hinter Gitter zu gehen.


    Der Käfig bereitete dem Tier in ihm zu viel Schmerz.


    Bereitete ihm zu viel Schmerz.


    Trace musste sie verlassen. Er konnte enorm schnell rennen.


    Ohne sie könnte er den Jägern entkommen– das wusste Eve. »Lauf…«, flüsterte sie heiser. Warum setzte das Gas den beiden Männern nicht so zu wie ihr?


    Trace stolperte und fiel drei Stufen hinunter. Das Gas bereitete also auch ihm Probleme.


    Ihr tat die Brust weh.


    »Ich kümmere mich um Eve«, sagte Cain. »Verschwinden Sie von hier!«


    Aber war es nicht schon zu spät? Eve hörte Leute in Trace’ Haus hineinrennen. Die Jäger kamen, um sie sich zu greifen.


    Warum?


    Wyatt war tot, Genesis niedergebrannt. Sie hätten in Sicherheit sein sollen.


    »Wenn Sie ihr etwas zuleide tun«, knurrte Trace, »bring ich Sie um.«


    Sie sah das Tier in seinen Augen schimmern. Er war drauf und dran, seine Gestalt zu wandeln.


    »Versuchen Sie es ruhig«, gab Cain zurück und wirkte herzlich unbesorgt, »aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass ich tot bleibe.«


    Das Gas musste doch eine leichte Wirkung auf ihn haben. Er klang weiter normal und bewegte sich unauffällig, aber…


    Nein, er floh. Floh die Treppe runter und zerrte sie mit sich. Dabei floss ihm Feuer aus den Fingern der rechten Hand und raste auf die Männer mit den Schusswaffen zu. Sie schossen und zielten dabei auf ihn. Eve hörte Cain ächzen, doch er wurde nicht langsamer.


    Das Feuer sprengte die Haustür aus den Angeln. Eve stolperte ihm nach und hielt sich an ihm fest, so gut sie konnte, während er den Schützen gegenübertrat. Sein Feuer flammte von ihm weg und bildete eine Wand, die die anderen selbst dann noch zurückweichen ließ, als Cain Eve zu einem Motorrad am Rand des Grundstücks zerrte.


    Frischluft drang ihr in die Lunge und stärkte sie. Die Morgendämmerung stand als roter Streifen am Himmel, als sie aufs Motorrad stiegen. Sie hörte einen Wolf heulen und sah einen dunklen Umriss zwischen den Bäumen verschwinden.


    Trace. Er hatte fliehen können und war in Sicherheit. Eve atmete die frische, den Verstand klärende Luft tief ein. Trace war in Sicherheit…


    Und sein Haus wurde ausgeweidet.


    Das Bike sprang an. Cain war hinter ihr aufgesprungen und schmiegte sich an sie. Eve griff nach dem Lenker und steuerte das Motorrad davon, so rasch sie konnte. Mit Bikes kannte sie sich aus. Sie wusste genau, wie man sie behandeln musste.


    Plötzlich gerieten sie in einen Kugelhagel.


    Fluchend fuhr Eve möglichst wilde Schlangenlinien, um den Schüssen auszuweichen.


    Cain schlang seine Finger um ihre, hielt den Lenker fest und half ihr beim Lenken und dabei, den Jägern zu entkommen.


    Dann waren nur noch ferne Schüsse zu hören, die der Wind ihnen wie Donnerflüstern zutrug. Die Schützen waren zu weit entfernt, um sie zu treffen. Sie würden sie verfolgen, würden sie weiter jagen. Also musste Eve möglich schnell verschwinden.


    Gut, dass sie die Gegend kannte.


    Und eine perfekte Zuflucht.


    »Schneller«, flüsterte Cain ihr ins Ohr.


    Der Fahrtwind blies ihr das Haar in den Nacken und drang ihr beißend durch die Kleidung.


    Aber sie beschleunigte noch mehr und hielt den Lenker, so fest sie konnte.


    Mit stetig zunehmender Wut beobachtete Richard Wyatt, wie das Motorrad in der Dunkelheit verschwand.


    »Verzeihung, Sir«, sagte ein Jäger kopfschüttelnd. »Mit so viel Energie hatten wir nicht gerechnet und…«


    Ausflüchte. Er hatte sie schließlich davor gewarnt, welche Energie Cain mobilisieren konnte. »Wie viele Kugeln habt ihr Dreizehn verpasst?«


    Das war sein eigentliches Ziel: Dreizehn umzubringen. Eine Gefangennahme wäre gut gewesen, aber so… konnte er noch etwas experimentieren. Jedes Mal wenn Dreizehn starb, erfuhr Richard enorm viel über seine Versuchsperson.


    Schluckend sah der Mensch beiseite und blickte auf die schmale Straße, in die Eve auf der Flucht gebogen war. »Wir haben ihn… mindestens vier Mal getroffen. Er ist einfach nicht zu Boden gegangen.«


    Das würde er schon noch. Mit vier Kugeln im Körper. Dreizehn würde zu Boden gehen. Früher oder später.


    Richard tippte sich ans Kinn und befahl: »Folgt ihnen.«


    »Und was geschieht mit dem Wolf?«


    Mit dem großen Tier, das knurrend in den Wald gerannt war? »Vergesst ihn.« Wölfe gab es wie Sand am Meer. Aber Dreizehn und Eve Bradley waren etwas Besonderes.


    Der Wächter ging, um Wyatts Anordnungen auszuführen. Richard bewegte sich nicht, anfangs jedenfalls. Er musterte die schmale gewundene Straße. Vier Mal getroffen. Bestens.


    Sollten die Kugeln Dreizehn nicht töten, dann wohl der Blutverlust.


    Und was würde Eve widerfahren, wenn Cain verbrannte und… auferstand? Hatte sie auch nur die leiseste Vorstellung davon, wie gefährlich das Tier war, wenn es zum Vorschein kam?


    Vermutlich nicht. Manchmal konnte Cain sich einiges von seinem Verstand bewahren, wenn das Tier sich erhob.


    Manchmal…


    Bei anderen Gelegenheiten jedoch übernahm es vollständig die Kontrolle. Feuer. Hölle. Rasender Zorn. Tod.


    Eve würde demnächst sehr viel mehr über ihren neuen Liebhaber erfahren. Gut möglich allerdings, dass sie ihre Entdeckungen nicht überlebte.
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    Cain konnte die Füße nicht bewegen. Sie hingen schlaff herab und schleiften auf der Straße.


    Merkte Eve gar nicht, wie schwer er auf ihr lastete?


    Die letzte Kugel hatte ihn unten im Kreuz getroffen. Die Finger konnte er bewegen, wenn auch mit großer Mühe, doch in den Beinen hatte er kein Gefühl.


    Und das Blut hatte seine Kleidung bereits durchnässt. Zu viele Kugeln, zu viele Verletzungen.


    Er wusste es, wenn der Tod nahte.


    Mist! Eve musste sich dringend von ihm zurückziehen, Distanz zwischen ihn und sich legen. Aber das vermochte er ihr nicht zu sagen. Er konnte sich nur an sie klammern und versuchen, nicht loszulassen.


    Verzeih.


    Verzeih, was gleich passiert.


    Sie war mit dem Motorrad schon endlos viele Straßen gefahren, dann querfeldein. Nun waren sie auf einem langen, einsamen Feld in der Pampa. Der Motor brummte leise; andere Geräusche vernahm Cain nicht.


    Als er die kleine, schlichte Hütte vor sich auftauchen sah, war ihm klar, dass Eve ihn zu einer sicheren Zuflucht gebracht hatte. Schade nur, dass kein Haus sicher genug für sie beide sein würde.


    Erst zwei, drei Meter vor dem Haus schaltete Eve den Motor aus und versuchte, den schwer auf ihrem Rücken lastenden Cain ein Stück von sich wegzuschieben. »Hier sind wir… oha!… in Sicherheit. Die Hütte steht leer seit…«, sie versuchte erneut, sich aufzurichten, »seit… Cain!«


    Er war vom Motorrad gefallen, spürte den Sturz aber kaum, denn er war schon fast ohnmächtig.


    Eve war bei ihm, wälzte ihn zur Seite und streichelte ihm die Wange. »Cain?« Sie flüsterte beinahe, so besorgt und ängstlich war sie.


    Cain wollte etwas sagen, doch Blut schnürte ihm die Kehle zu. Hau ab! Flieh! Und wenn ich wieder zum Leben erwache, lass dich nicht von mir berühren!


    Denn bei seiner Auferstehung würde die Dunkelheit in ihm noch größer sein.


    Wieder zum Leben erwacht, erinnerte er sich manchmal nicht einmal mehr an seinen Namen. Bisweilen… war ihm alles egal– alles und jeder. Dann wollte er nur den Rausch des Zorns, die Raserei.


    Mit jeder Auferstehung näherte er sich dem Abgrund ein wenig mehr. Und bei jedem Tod fragte er sich: Ist es diesmal so weit? Würde er diesmal als das Ungeheuer auferstehen, das er seit jeher fürchtete? Als das Ungeheuer, das in ihm lebte und atmete?


    »Cain!«


    Jetzt erst merkte er, dass sie seinen Namen gerufen hatte. Er hatte sie nicht gehört. Doch weil er noch immer nicht sprechen konnte, machte das nichts.


    Ihre Hände tasteten ihn ab und entdeckten all seine Verletzungen. Es waren zu viele. Er hatte Eve abgeschirmt, so gut er konnte, und alle Treffer abbekommen.


    Cain wusste, er würde von den Toten zurückkehren. Doch sollte Eve erschossen werden, könnte sie nicht auferstehen. Dieser Luxus war ihr nicht vergönnt.


    Ein Luxus ist das nicht, sondern ein Fluch.


    Er sah ihr in die Augen.


    »Du hast die Kugeln abbekommen«, flüsterte Eve. Es sah fast so aus, als weinte sie.


    Noch nie hatte jemand um ihn geweint. Seine Brust begann zu schmerzen.


    Sie schlug ihm mit der Faust auf den Oberkörper. »Du hast dich für mich geopfert, verdammt!«


    Was? Hatte sie denn sterben wollen? Der Tod war keine Vergnügungsreise, sondern ein Horrortrip.


    Oder vielleicht war nur die Hölle der Horror.


    »Du stirbst mir hier…« In ihren Worten grollte Zorn. »Und ich muss einfach dabeisitzen und zuschauen?«


    Ja.


    Sie nahm sein Kinn und drehte sein Gesicht zu sich hin. Wann hatte er je weggeschaut?


    »Du kommst wieder.« Ihre Worte waren ein Befehl.


    Er konnte nicht sprechen.


    »Du kommst wieder!« Dann drückte sie ihm ihre Lippen auf den Mund. Sie schmeckten süß. Nie hatte der Tod so süß geschmeckt. »Du musst wiederkommen.«


    Er spürte das Feuer in sich heller brennen. Auch sie musste die zunehmende Hitze spüren, behielt aber die Hände auf seinem Gesicht. Und nahm auch die Lippen nicht von seinem Mund.


    »Komm wieder!«, befahl sie erneut. »Verlass mich nicht!«


    Gleich würden die Flammen auflodern. Er wusste es, doch zuerst… zuerst musste er sterben.


    Sein Herz hörte auf zu schlagen. Das Blut erstickte ihn. Seine Augen blieben offen und blickten sie an.


    Eves Lippen zitterten. Ihre Hand hob sich langsam, ganz langsam, und sie schloss ihm die Lider.


    »Komm wieder!« Ein letztes Flüstern von ihr. Ihre Finger strichen über seine Wange. Dann zog sie sich zurück.


    Der Tod nahm ihn zu sich.


    Das Feuer lief ihm grell über die Haut und erhellte den Himmel. Eine gewaltige Flamme, die so heiß brannte, dass der Boden im Umkreis von drei Metern versengt war.


    Eve stand ein gutes Stück entfernt und sah alles mit an. Nicht aus Angst vor den Flammen, sondern weil sie fürchtete, eine Bewegung von ihr könnte das Feuer stoppen.


    Cain war noch nicht ganz zurück. Aber…


    Bald ist es so weit.


    Ihre Knie drückten sich in den Staub, während sie Cain musterte. Sie hatte sie beide an einen Ort gebracht, der weit außerhalb der Stadt lag, und dabei nicht mal gemerkt, dass er verwundet war, sehr schwer verwundet.


    So schwer, dass er gestorben war.


    Aber er bleibt nicht tot. Er war stets auferstanden und würde auch diesmal zu ihr zurückkehren. Er musste zu ihr zurückkehren.


    Das Feuer loderte heißer. Sie konnte seinen Leib kaum erkennen. Die Flammen schienen geradezu zu brüllen.


    Nein, das war nicht das Feuer.


    Das war Cain.


    Weil die Flammen zum Himmel schlugen, stand er von den Toten auf. Er erhob sich, breitete die Arme aus und brüllte seinen Zorn in die Welt hinaus.


    Eve bewegte sich nicht.


    Die Hitze umloderte sie und…


    Er wandte sich zu ihr um. Während die Flammen kleiner wurden und erstarben und nur seine goldene sonnengebräunte Haut zurückließen, die unverletzt und vollkommen war, musterte er sie.


    Seine Augen brannten noch immer. Sie sah die Flammen in seinen Pupillen flackern.


    Was bist du bloß für ein Wesen?


    Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die Beine gespreizt. Seine Kleidung war verbrannt, und Eve betrachtete ihn von oben bis unten. Es gab keine Schusswunden mehr. Nur starkes festes Fleisch.


    Vernehmlich atmete sie aus. »Ich wusste, dass du wieder gesund wirst.« Ob sie es gewusst oder nur gehofft hatte, lief auf das Gleiche hinaus.


    Er kam einen Schritt auf sie zu. Die Flammen in seinen Augen erloschen, und er sah sie wieder aus dunklen Augen an, wie er es auch sonst getan hatte.


    Sie lächelte und hoffte, das würde nicht so verzweifelt wirken, wie es sich für sie anfühlte. »Trotzdem hast du mir Angst eingejagt.« Sie hatte noch immer weiche Knie und erhob sich darum nicht vom Boden, obwohl er sich näherte. »Ich mag es nicht sonderlich, wenn Leute vor meinen Augen sterben.«


    Sein Tod hatte in ihr zu viele Erinnerungen an die Familie geweckt, die sie nicht hatte retten können. An das Feuer und die Flammen, die diese Menschen verschlungen und sie allein zurückgelassen hatten.


    Verlass mich nicht! Bitte, Daddy– nicht!


    Doch am Ende hatten alle sie verlassen. Und sie war schrecklich allein gewesen.


    Eve holte erneut tief Luft und straffte die Schultern. »Und jetzt, da du zurück bist, was machen wir nun…?«


    Er hob sie hoch und umarmte sie fest. Ihr Satz endete in einem Schnaufen, weil ihr der Atem stockte. Mit seinen zu heißen Armen hielt er sie und ließ ihre Füße gut dreißig Zentimeter über dem Boden baumeln.


    Dabei blickte er ihr streng in die Augen. Ein leichtes Runzeln erschien zwischen seinen Brauen, und er starrte sie tatsächlich an, als hätte er keine Ahnung, wer sie war.


    Und das jagte ihr Angst ein, große Angst. Denn sie hatte gesehen, was er Leuten antat, die er als Feinde betrachtete.


    »C… Cain?«


    Beim Klang von Eves Stimme zuckte sein Kopf.


    »Du tust mir weh«, sagte sie, aber eigentlich stimmte das nicht. Zwar hielt er sie fest umschlungen, doch sein Griff schmerzte nicht. Aber egal- er sollte sie absetzen. Etwas in seinem Blick ließ sie frösteln.


    Und das trotz all der Hitze, die er ausstrahlte.


    Das Runzeln zwischen seinen Brauen vertiefte sich, doch er ließ sie langsam wieder hinunter. Dann beugte er den Kopf vor und– hatte er sie gerade beschnüffelt?


    Sie legte ihm die Hände auf die Brust. »Wir müssen reingehen. Hier draußen ist es nicht sicher.« Sie waren mitten in der Pampa, und so hatte hoffentlich niemand das in tiefer Nacht lodernde Feuer gesehen, doch falls die Verfolger nah waren…


    …könnten wir tief in der Tinte stecken.


    »Wer sind Sie?«


    Bei diesen Worten, die gestelzt und ungerührt klangen, weiteten sich ihre Augen. Sie merkte, dass in Cains Blick kein Wiedererkennen lag. Nur… Dunkelheit. »Ich bin Eve«, wisperte sie, trat einen Schritt zurück, schluckte, blickte zu Boden und zwang sich, seine Hand zu nehmen. Das ist Cain. Er braucht nur ein paar Minuten. Gib ihm Zeit. Er war schon früher auferstanden und hatte sie erkannt. Auch diesmal würde er sich an sie erinnern. Er brauchte nur… verdammt, sie wusste nicht, was er brauchte. Zeit. »Wir müssen reingehen. Hier draußen ist es nicht sicher«, wiederholte sie.


    »Warum nicht?«, sagte er, weiter ungerührt. Gefühllos.


    Wann sein Gedächtnis wohl zurückkommen würde? Binnen Minuten? Oder würde es Stunden dauern? Hätte sie doch nur Gelegenheit gehabt, Wyatts Aufzeichnungen über Cain zu lesen! »Wir sind nicht sicher, weil Männer hinter uns her sind. Sie wollen mich töten.«


    Keine Reaktion. Nicht mal ein Blinzeln.


    »Und dich auch«, fügte sie hinzu.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht sterben.« Er lächelte, und in diesem Lächeln lag Bosheit. »Diese Männer aber bestimmt. Ich bringe sie einfach um und höre mir an, wie sie schreien und flehen.«


    Das war nicht der Mann, den sie kannte. Eve überlief eine Gänsehaut. »Cain?«


    Etwas war weg. Er war weg.


    Er warf ihr einen Blick zu. »Ängstlich?«


    Und ob! »Natürlich nicht.« Sie straffte die Schultern. »Jetzt komm! Es wird gleich hell. Lass uns reingehen und überlegen, was wir als Nächstes unternehmen.«


    Sie nahm seine Hand, und tatsächlich folgte er ihr. Die Hütte war etwas verstaubt. Seit der zweiundsiebzigjährige John Monroe sich im Juni zu einer Tramptour durch die USA aufgemacht hatte, war niemand hier gewesen– was das Gebäude zum perfekten Versteck machte.


    »Vielleicht finden wir was zum Anziehen und…«


    Er riss sie an sich. »Ich mag deinen Geruch.«


    Ah ja. »Cain, ich…«


    Er küsste sie. Tief und fest stieß er ihr die Zunge in den Mund und umklammerte sie dabei mit den Händen. Der Kuss war wild, gierig und rücksichtslos. Kein Gedanke an Verführung mit Lippen und Zunge.


    Cain nahm.


    Sie grub ihm die Nägel in die Schultern und wandte den Kopf von ihm weg. Beim letzten Mal hatte er sie nach dem Sex einfach abserviert. Mochte er da auch einige Probleme gehabt haben: Sie würde sich nicht wieder einfach so vernaschen lassen.


    Auch wenn es mit ihm fantastisch gewesen war.


    Nun küsste er ihren Hals, fuhr mit der Zunge darüber, nagte ein wenig mit den Zähnen daran. »Ich erinnere mich an deinen Geschmack«, knurrte er.


    Seinen würde sie nie vergessen. »Lass mich los!«


    Wortlos drückte er ihr einen Kuss in die Halsbeuge. Verdammt, das war eine Stelle, bei der sie weiche Knie bekam! Kaum hatte er sie dort kurz geleckt, schmiegte sie schon die Hüften an ihn.


    Lass dich nicht einfach so flachlegen!, ermahnte sie sich. »Lass mich los!«, wiederholte sie energischer. Zehn Sekunden würde sie ihm noch geben und sich dann wehren.


    Er hob den Kopf und musterte sie. Waren seine Augen immer so dunkel gewesen? Wie der Himmel in der Mitte der Nacht, ohne Mond und Sterne? Er atmete gepresst aus. »Ich kann nicht.«


    Dann gab er ihr einen weiteren Kuss.


    Sie spürte die Verzweiflung darin, die wilde Begierde. Und sie wusste… dass mit Cain etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Eve schob ihn nicht von sich. Vielleicht hätte sie das tun sollen. Aber… sie hatte Angst. Nicht vor ihm. Sein Feuer schüchterte sie nicht ein.


    Sie hatte Angst um ihn.


    Ihre Hände glitten über seine Schultern und hielten ihn. Ihr Mund fand seine Lippen, doch sie gab sich alle Mühe, dass dieser Kuss zärtlicher ausfiel. Ihre Lippen strichen über seinen Mund, und ihre Zunge umspielte seine.


    Cain erschauerte und umschlang Eve nur fester.


    Dann fuhr er herum und drückte sie mit seinem unfassbar erregten Körper so an die Wand, dass es für Eve kein Entkommen gab.


    Nun umspielte seine Zunge ihre. Dieser Mann konnte damit wirklich erstaunliche Dinge anstellen und…


    Cain hob den Kopf. Seine Augen waren noch immer tiefschwarz. Verloren. Er sah auf sie herunter. »Ich erinnere mich an deinen Geschmack.«


    Das war doch… äh, schon mal was, oder?


    »Eve.« Seine Stimme war ganz leise und doch rau.


    Sie nickte.


    Er kniff die Augen zu und wandte den Kopf ab. »Das… Ich versuche, es aufzuhalten.«


    Er klang, als hätte er Schmerzen, schlimme Schmerzen.


    Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und streichelten seine schon wieder ganz heiße Haut. »Was ist mit dir los?«


    Ihre Stimme ließ ihn zurückweichen, obwohl er sich Eve offenbar gerade wieder hatte zuwenden wollen.


    »Cain? Du… du kennst mich.« Kurz zuvor schien das anders gewesen zu sein. Da hatte er sie nur voller Verlangen angeschaut. Manchmal genoss eine Frau, derart blindwütiges Begehren auf sich zu ziehen…


    Und manchmal brauchte sie mehr.


    Cain schaute ihr in die Augen, und sie sah die Gefahr in seinem Blick. »Selbst die Hölle lässt mich manches nicht vergessen.« Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Ich bin zurückgekommen… und wollte dich wieder schmecken.«


    Eve schluckte. »Cain?«


    »Ich schlug die Augen auf«, er löste sich von ihr und wandte ihr den Rücken zu, »sah dich und dachte…«


    Was? Was hatte er gedacht?


    »Meins!« Cain stieß nur dieses eine Wort knurrend hervor.


    Ihr Herz war drauf und dran, aus der Brust zu hüpfen.


    »Du solltest verschwinden. Vor mir weglaufen.« Noch immer sprach er mit dieser dunklen rauen Stimme, die ihr Schauer über den Rücken jagte, weil sie so… sexy war.


    Gefahr hatte sie stets als sexy empfunden.


    Und Cain war eindeutig gefährlich.


    Sie würde nicht gehen. Er hatte ihr geholfen und sie ihm. Begriff er das denn nicht? Sie waren ein Team.


    Bis dieser Schlamassel ausgestanden wäre.


    »Ich gehe nirgendwohin.« Eve war ziemlich stolz darauf, wie entschieden ihre Stimme klang.


    Sein Rücken straffte sich. »Du weißt gar nicht… wie dünn der Faden meiner Selbstbeherrschung gerade ist.« Er blickte sich zu ihr um, und sie sah das enorme Verlangen in seiner Miene. »Wenn ich auferstehe… bin ich anders als zuvor… ich bestehe dann nur aus Verlangen.«


    Das war ihr bereits aufgefallen.


    Außerdem dachte sie: Nicht nur du empfindest Verlangen. »Diesmal lässt du mich nicht allein.«


    Er warf ihr einen düsteren Blick zu. Und wirkte noch immer verloren, wütend und wild.


    Eve leckte sich die Lippen, und er biss die Zähne zusammen. Ihr Ausatmen klang wie ein Flüstern. »Diesmal servierst du mich nicht an einer Fernfahrerkneipe ab und verschwindest, ohne dich noch mal umzusehen.«


    »Eve…«


    Sie trat zu ihm und hob das Kinn. »Ich will dich auch.« Das war die nackte Wahrheit. Stolz würde sie nicht zurückhalten. Er spürte Verlangen und sie ebenfalls.


    Vergiss den Stolz!


    »Wenn du mich noch mal so abservierst, bring ich dich zur Strecke.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist deine Gelegenheit… Hau ab!«


    »Nein«, sagte sie nur.


    Da packte er sie und schob sie umstandslos an die Wand. Eve hörte beinahe, wie seine Selbstbeherrschung in Scherben ging, doch es war ihr gleich. Sie wollte seine Wildheit. Wollte Verlangen, Raserei, Lust.


    Wollte alles.


    Wer so lange gedürstet hat, ist gierig auf jeden Tropfen.


    Noch immer kreiste Adrenalin in Eves Adern und ließ sie all seine Berührungen gesteigert erleben. Sie rangen miteinander, um ihr die Bluse vom Leib zu reißen. Dann lag das Stück Stoff am Boden.


    Eve schob den BH hoch, und schon umschloss sein Mund ihre linke Brustwarze. Leckte und saugte. Nagte behutsam an der harten Spitze.


    Eves Hand versank in seinem Haar, und sie stöhnte seinen Namen.


    Während Cain sie leckte, glitten seine Finger an ihr herab. Er zog ihr die Jeans runter, und sie kickte die Schuhe weg. Dann waren seine Finger zwischen ihren Beinen.


    Sie war schon ganz nass vor Lust. Seine Finger glitten in sie hinein, tief, ganz tief.


    »Ich kann nicht… warten…«, knurrte er ihr ins Ohr.


    Dann hob er sie vom Boden. Eve schlang die Beine um ihn. Sie brauchte ihn, wollte ihn…


    Cain stieß so tief und wuchtig in sie hinein, dass sie keuchte, und ihre Schultern prallten gegen die Wand. Er wich ein wenig zurück und stieß wieder kraftvoll zu. Nicht auf die zärtliche Tour.


    Alles war einfach nur… wild.


    Rau, hart und schnell. Wieder und wieder stieß er in sie. Ihre Muskeln schlossen sich fest um seinen Penis, und der schien in ihr weiter anzuschwellen und erfüllte sie mit herrlichster Lust.


    Seine Hände lagen auf ihren Hüften, packten sie und hoben sie hoch. Brachten sie dazu, mehr von ihm zu nehmen. Mehr.


    Der Orgasmus durchfuhr sie wie ein Schlag, und Eve schrie auf.


    Er stieß weiter, noch tiefer und härter. Als könnte er nicht genug von ihr bekommen.


    Dabei sah er sie an. Wie schwarz seine Augen waren! Wie konnte im Blick eines Mannes solches Verlangen liegen?


    »Nicht… genug…« Er stieß die Worte hervor, wandte sich um und trug sie mit sich. Ihre bebende Scheide schmiegte sich weiter um sein Glied, während die Zuckungen ihres Orgasmus Nachbeben der Wollust durch ihren Körper sandten.


    Sie betraten ein anderes Zimmer. Es lag in völliger Dunkelheit da. Zwei Schritte noch, dann fielen sie aufs Bett. Er griff nach ihren Beinen, hob sie an und spreizte sie so, dass er noch tiefer in sie eindringen konnte. In diesem Winkel glitt sein Penis bei jedem Stoß über ihren Kitzler. Eve war schon bis zum Äußersten erregt, doch diese Berührung… verschlug ihr den Atem.


    Ihre Nägel gruben sich in seine Haut. Ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen. Sie wollte mehr. Alles.


    Sein Mund war auf ihrem Hals. Er leckte sie, biss sie. Und wieder suchte er sich dafür die Halsbeuge aus, wo es für sie besonders erregend war. Bloß dass sie diesmal nicht nur zum Orgasmus kam.


    Sondern förmlich explodierte.


    So wie er. Eve spürte, wie Cain sich in sie ergoss, während sein Körper sich versteifte. Dann überlief ihn ein Zittern, und er hob den Kopf. Die Lust hatte ihm die Sicht genommen– eine Lust, die sie beide mit wilder Intensität geschlagen hatte.


    Als sie schließlich aus ihrem Rausch erwachten, atmete Eve keuchend und stoßweise. Ihre Hände glitten von seinen Schultern und sanken ermattet herab, und sie streckte die Arme auf dem Bett aus.


    Cain stützte den Oberkörper ab, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf ihr zu liegen, und sah ihr still in die Augen.


    Eve stellte fest, dass auch sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    Als er dann von ihr herunterrollte und sie an sich zog, wartete sie einfach nur ab, dass ihr Herzschlag sich beruhigte.


    Und sie fragte sich, was als Nächstes passieren würde.


    Er musste es ihr sagen.


    Cain setzte sich auf, als Eve aus der Dusche kam. Das nasse Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre Haut war so weich und schimmernd…


    Wunderschön.


    Er musste es ihr sagen, verdammt!


    Nachdem er sich aufgesetzt hatte, betrachtete er sie einen Moment lang schweigend. Als er nach seinem letzten Tod auferstanden war und das Feuer in ihm gewütet hatte, hatte er keine Kontrolle über sich gehabt. Wenn er wieder zum Leben erwachte, war das mitunter so. Das Feuer war zu stark. Das Tier in ihm war zu mächtig.


    Aber er hatte sie erkannt.


    Ihr Name war ihr nicht eingefallen, anfangs jedenfalls nicht. Er hatte sie angeschaut und nur gedacht…


    Meins.


    Das war gefährlich. Für sie und für ihn.


    Er konnte sich keine Bindungen leisten. Bindungen würden ihn schwächen und verwundbar machen.


    Deshalb wollte Wyatt sie. Dem Kerl war klar gewesen, dass Eve ein Werkzeug war, dessen er sich bedienen konnte, um ihn zu beherrschen.


    »Ist es immer so?«, fragte sie leise und fasste ihn fest ins Auge.


    Cain wusste, dass er sich entschuldigen sollte. Er war zu grob und zu wild gewesen. Doch er erwiderte nur ihren Blick.


    »Im Labor hatte ich nicht gedacht… bei deiner Auferstehung diesmal hast du anders gewirkt.«


    Er war auch anders gewesen. Sie verdiente eine Warnung. »Jede Auferstehung ist anders. Manchmal, wenn ich wieder zum Leben erwache… mitunter weiß ich dann nicht mal mehr meinen Namen.« Bisweilen dagegen– selten zwar und nur in großen Abständen– hatte er das Glück, mit tadellosem Gedächtnis zurückzukehren. Wie damals im Labor, als er sich an alles präzise erinnert hatte.


    Anscheinend allerdings musste Cain mit dem Tier in sich… immer mehr ringen, um die Erinnerungen zurückzugewinnen.


    »Kaum zum Leben erwacht, bin ich am gefährlichsten. Dann kann ich töten… ohne es zu wollen.« Denn in solchen Momenten kannte er nur Zorn und Feuer.


    Ihre Zunge glitt über ihre Unterlippe. »Mich hast du nicht umgebracht.«


    Nein, er hatte sie nur in wilder Verzweiflung genommen.


    »Vielleicht besitzt du mehr Selbstbeherrschung, als du denkst.«


    Dem war nicht so. Und deshalb wollte er sie warnen. »Entfern dich nächstes Mal einfach möglich weit von mir.«


    »Wie wäre es, wenn es kein nächstes Mal gäbe? Wenn du einfach am Leben bliebest?«


    Leichter gesagt als getan.


    Eve atmete vernehmlich aus und wandte sich von ihm ab. Ihre zarten Schultern rollten auf die andere Bettseite und sanken ein wenig herab. »Hast du eine Ahnung, warum diese Kerle hinter uns her sind?« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich dachte jetzt, da Wyatt tot ist, würden wir…«


    Noch eine schlechte Nachricht, die Cain ihr mitteilen musste. Sag es ihr. »Er ist nicht tot.«


    Sie blickte ihn über die Schulter an. »Was?«


    Er atmete langsam aus. Sie musste begreifen, dass der Kampf nicht vorbei war; er begann erst. »Gestern Abend hat Jimmy mir erzählt, Wyatt habe ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.« Cain hielt inne und wunderte sich über sein Zögern. »Und auf dich auch.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Wyatt ist tot. Du hast mir gesagt…«


    »Ich hab ihn nicht aus dem Genesis-Gebäude kommen sehen und deshalb für tot gehalten.« Da hatte er sich getäuscht. »Aber er hatte offenbar einen Fluchtweg vorbereitet, der ihn außer Reichweite des Feuers brachte.«


    Sie machte große Augen.


    »Er lebt und ist hinter uns her.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    Von wegen!


    »Er kann doch nicht einfach so Jagd auf mich machen und mich erschießen!«


    »Ich denke, die wollen dich lebend.« Bei ihm war das weniger wichtig. Sie wussten ja, dass er wiederauferstehen würde, nachdem sie ihn umgebracht hatten. Also würden sie alles Erforderliche einsetzen, ihn auszuschalten. Doch bei ihr… »Wyatt muss gesehen haben, wie ich dich durchs Feuer trug, Eve. Er weiß, dass du kein Mensch bist.«


    Sie atmete fast schnaufend aus. Tief in ihren Augen sah er Angst flackern, doch sie bekam dieses Gefühl rasch in den Griff. Zu rasch.


    Dabei wäre es klug gewesen, ängstlich zu sein. »Er will Experimente mit dir anstellen wie mit den anderen bei Genesis.« In Wirklichkeit dachte Cain, er wolle mehr als das, doch er hatte genug gesagt. Vorerst.


    »Nein.« Sie wandte sich ab und ging ins Nebenzimmer.


    Cain folgte ihr. Er hatte eine alte Jeans gefunden, die er mit einem Gürtel tragen konnte, und ein ramponiertes Paar Stiefel. Auch sein T-Shirt war alt und ausgewaschen, aber es gab hier keine große Auswahl.


    Sie ging vor der Haustür auf und ab. »Das ist unmöglich.« Auf und ab tigerte sie, auf und ab. »Völlig unmöglich.«


    Täglich verschwanden Paranormale. War ihr das nicht klar? Seit sie sich der Welt offenbart hatten, waren sie zu bevorzugten Versuchskaninchen der US-Regierung geworden.


    Und auch aller anderen Regierungen.


    Jeder wollte das stärkste, schlagkräftigste Militär. Und stärker als die Paranormalen konnte man nicht werden.


    Wir hätten im Verborgenen bleiben sollen. Er hatte nie gewollt, dass die Welt sein Geheimnis erfuhr. Die Menschen waren besser dran, wenn sie nichts wussten.


    Als sie die Wahrheit herausgefunden hatten, waren die meisten einfach durchgedreht und hatten ihn angestarrt, als glaubten sie, er wolle ihre Kinder fressen.


    Dabei hatten Kinder nie auf seinem Speiseplan gestanden.


    »Ich werde mich an die Medien wenden. Zwar habe ich meinen Laptop nicht mehr, doch ich habe dich.« Sie fuhr herum und wies mit dem Finger auf Cain. »Wir erzählen denen unsere Geschichte, und sie hören zu. Und wenn ich sie dazu zwingen muss.«


    Eine große Enthüllungsreportage war das Letzte, was er wollte. »Du glaubst doch wohl nicht, die Öffentlichkeit hat auf dich gewartet?«


    Sie blinzelte.


    »Wyatt weiß, dass du Journalistin bist, und lässt wahrscheinlich alle Zeitungen, Radio- und Fernsehsender überwachen, für die du geschrieben hast. Und die Polizisten in dieser Gegend arbeiten für ihn. Die Regierung hat ihn beauftragt. Baby– es gibt keinen Ort, wo er nicht auf dich wartet.«


    Sie straffte die Schultern. »Hier immerhin hat er nicht gewartet.«


    Kopfschüttelnd begriff Cain, dass sie ihn nicht verstand. »Er hat uns entkommen lassen.«


    »Quatsch. Er…«


    »Ihm war klar, dass ich sterben würde, und vermutlich wollte er herausfinden, was passiert, wenn du bei meiner Auferstehung mit mir allein bist.« Cain trat ans Fenster. »Gut möglich, dass er da draußen wartet und beobachtet, was wir tun.«


    Sie runzelte die Stirn. »Womit rechnet er denn?«


    Warum sollte Cain es ihr verheimlichen? »Damit, dass ich dich töte.« Er wandte sich ihr zu. »Normalerweise töte ich, wenn ich wieder zum Leben erwache.« Das hatte Wyatt rasch erkannt und deshalb dafür gesorgt, dass Cain bei jeder Auferstehung eng an die Wand gekettet blieb.


    Bis er die Beherrschung zurückgewonnen hatte.


    Danach hatte Wyatt die Fesseln gelockert, aber nur ein wenig.


    Manchmal kehrte die Selbstbeherrschung binnen dreißig Minuten zurück. Manchmal dagegen… dauerte es Stunden, bis Cain wieder bei Verstand war.


    Sie öffnete den Mund und atmete tief und mit leisem Pfeifen ein. »Aber du…«


    »Ich hab stattdessen mit dir geschlafen.« Weil er sie nach der Wiederauferstehung nicht als Feindin betrachtet hatte.


    Sie war etwas anderes.


    Verdammt, Wyatt- du wirst sie nicht gegen mich einsetzen.


    »Wenn er sieht, dass du mein Wiederauferstehen überlebt hast, will er dich im Labor haben. Um zu erfahren, worum es sich bei dir handelt.« Genau das wollte auch Cain wissen.


    Begriff sie überhaupt, wie mächtig sie tatsächlich sein konnte? Wie tödlich?


    Für mich.


    »Ich wende mich an die Medien.« Sie ballte die Fäuste. »Ich bin kein… ich lass mich nicht jagen. Ich werde diese Sache enthüllen. Wyatt wird fliehen. Nicht ich.«


    Sie drehte sich um und riss die Haustür auf. Sonnenlicht fiel in die kleine Hütte.


    »Eve…«


    Sie blickte sich zu ihm um und zögerte.


    »Sobald du einen deiner früheren Auftraggeber anrufst, schnappt Wyatt dich. Kaum tauchst du bei einer Zeitung oder einem Sender auf, wirst du spurlos verschwinden.« Das musste sie endlich begreifen.


    Eve schüttelte den Kopf. »Du räumst ihm zu viel Macht ein. Er will sicher keine Aufmerksamkeit erregen und wird nicht versuchen, mich in aller Öffentlichkeit zu entführen.«


    Öffentlichkeit wäre Wyatt völlig egal. Wer genug Geld und Macht hatte, konnte jeden verschwinden lassen. »Er hat Verbindungen, die du dir nicht einmal ausmalen kannst.«


    »Unterschätz besser nicht meine Vorstellungskraft!«


    Diese Frau begriff es einfach nicht. »Es gibt nur einen Weg, ihn aufzuhalten: Man muss ihn umbringen.«


    Sie wandte sich wieder dem Sonnenlicht zu. »Ich töte nicht so leicht wie du.«


    Da hatte sie freilich recht– wenige konnten so leicht töten wie er. »Früher war es schwieriger.« Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen.


    Sie fröstelte. »Wie alt warst du, als du das erste Mal getötet hast?«


    Er würde es ihr nicht sagen. »Das ist egal.« Es kam nur darauf an, Wyatt aufzuhalten. »Ich werde ihn finden und ihm das Handwerk legen.«


    »Nein.« Sie blinzelte ins Sonnenlicht. Da erst bemerkte er die roten Strähnen in ihrem dunklen Haar. Sie sahen fast aus wie Feuer. »Wir legen ihm das Handwerk. Denn ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass der Kerl mir mein Leben raubt.«


    Wie schon so vielen anderen?


    »Vielleicht ist es höchste Zeit, dass wir zu seinen Jägern werden.« Sie trat ins Licht hinaus. »Und ihn das Fürchten lehren.«


    Eine Lektion, die Cain ihm nur zu gern erteilen würde.


    Nur würde es ihm nicht reichen, Wyatt so viel Angst zu machen, dass der Mistkerl von seinem Vorhaben abließ. Cain würde erst zufrieden sein, wenn Richard Wyatt nur mehr Asche war und in der Sonne verwehte.
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    Das Gebäude des Atlanta Daily stand wuchtig und massiv mitten im Geschäftsviertel der Innenstadt. Eve war Hunderte Male in diesem Bau gewesen. Sie arbeitete als freiberufliche Journalistin und hatte der Chefredakteurin Gloria Lang schon viele exzellente Reportagen geliefert.


    Was Storys anging, war Gloria eine Bulldogge, die vor nichts und niemandem zurückwich.


    Gloria würde ihr glauben. Und sie würde ihr helfen, Genesis und dessen Machenschaften der breiten Öffentlichkeit bekannt zu machen. Die Paranormalen müssten dann nicht mehr fürchten, verschleppt und zu Forschungszwecken gefangen gehalten zu werden. Das wäre vorbei.


    »Du machst einen Fehler«, warnte Cain. Er stand hinter Eve an einer belebten Kreuzung und sah zu dem Gebäude empor.


    Sie straffte die Schultern. »Das hast du nun schon zehn Mal gesagt.« Aber er war immer noch bei ihr. Er hatte erklärt, er werde bei ihr bleiben, bis sie Wyatt das Handwerk gelegt hätten.


    Sie hatte also einen eigenen pyromanischen Bodyguard. Was sonst brauchte eine Frau?


    Über das Geschehene hatten sie nicht geredet– weder über ihren scharfen Sex und ihre wilde Lust noch über Cains dunkle Seite.


    Eins nach dem anderen. Vorläufig war Wyatt Eves Hauptproblem. Sie musste dafür sorgen, dass seine Schläger nicht wieder über sie herfielen.


    Sie hatte gewusst, dass ihre Story eine große Sache war. Aber ihr war nicht klar gewesen, dass sie ihr Leben zerstören konnte.


    Eve kaufte am nächsten Zeitungskiosk einen Atlanta Daily, nahm ihn zur Hand und suchte nach…


    »Mist!«, entfuhr es ihr. Sicher, ihre Reportagen hatten es schon früher bisweilen zu Schlagzeilen gebracht, aber… noch nie hatte sie selbst Schlagzeilen gemacht.


    In riesigen Großbuchstaben stand da: VERBRECHERISCHE JOURNALISTIN ZÜNDET SPORTKLUB AN!


    Hm. Verbrecherische Journalistin? Und sie hatte doch keinen Sportklub angesteckt– Wyatt hatte das Gebäude in Flammen aufgehen lassen!


    Sie überflog den Text. Verdammt! Dort stand, sie hätte das Lagerhaus angezündet und Polizisten attackiert. Und sie wäre mit dem bekannten Verbrecher Cain O’Connor auf der Flucht– und sie beide wären bewaffnet und gefährlich.


    »Ich bin gefährlich«, murmelte Cain, der Eve über die Schulter sah und den Artikel ebenfalls las.


    Sie zerknüllte das Blatt. »Wyatt hat zuerst angegriffen.« Und es mit seiner Version der Dinge schneller in die Medien geschafft. Und Richard Wyatt hatte eine Schmierenkampagne gestartet, damit niemand ihr, Eve, mehr glaubte, sondern die Öffentlichkeit ganz auf seiner Seite war.


    »Ich hab’s ja gesagt.« Cain warf die Zeitung in einen Papierkorb in der Nähe. »Du verstehst nicht, welche Macht er besitzt.«


    »Er versteht mich ja auch nicht«, fuhr sie ihn an und blickte erneut zum Atlanta Daily-Gebäude empor. Sie kannte dieses Spiel, und zwar genau! Vielleicht also saßen Wyatt und seine Schläger in diesem Haus und warteten auf Eves Auftauchen.


    Sie zog sich zurück und verbarg sich im Halbschatten eines Straßencafés. Eve brauchte das große beeindruckende Gebäude nicht zu betreten. Sie kannte Gloria Langs Gewohnheiten, und Gloria würde das Pressehaus für ihre übliche Schokoladenrunde verlassen, und zwar in fünf, vier, drei…


    Eine Frau mit kurzem blondem Haar trat mit großen, selbstbewussten Schritten aus der Glastür des Atlanta Daily. Na bitte: Gloria. Sie schaffte es einfach nicht durch den Arbeitstag, ohne sich einen Schuss zu holen.


    Und Giorgios Chocolaterie war nur eine Querstraße weiter.


    »Komm«, sagte Eve zu Cain und heftete sich an Glorias Fersen. Die hätte den Artikel nicht drucken dürfen. Sie kannte Eve doch! Gloria war seriös, sie besaß…


    Die Chefredakteurin war vor der Chocolaterie stehen geblieben und betrachtete scheinbar im Schaufenster ihr Spiegelbild.


    Eve trat neben sie und fragte: »Was sollte das denn?«


    Gloria beugte sich vor, als inspizierte sie das Angebot in der Auslage. »Du musst aus der Stadt verschwinden. Hau ab, und komm nie wieder!«


    Cain stand nur wenige Schritte hinter Eve.


    »Du musst die Wahrheit drucken!«, konterte Eve.


    Gloria lachte, doch das Lachen klang schwach und traurig. »Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass unsere Regierung von Wyatts Experimenten weiß… und nicht will, dass sie eingestellt werden. Sie geben ihm noch mehr Macht, statt sie ihm zu entziehen.« Sie klopfte an die Scheibe. »Wusstest du, dass er der Regierung einen unsterblichen Soldaten versprochen hat? Einen, der wiederaufersteht, egal, wie oft er getötet wird? Sein Herz kann aufhören zu schlagen«, sie hieb nun mit der Hand gegen die Scheibe, »und schon ist er wieder unter den Lebenden.«


    Verdammt! Wyatt hatte ihnen Cain versprochen!


    »Und anders als Vampire braucht dieser Soldat kein Blut und schwächelt nicht bei Tageslicht. Er ist rund um die Uhr stark und einsatzbereit. Die perfekte Todeswaffe.«


    War es das, was Cain in Wirklichkeit war? Eve schluckte. »Richard Wyatt hat der Regierung einen Bären aufgebunden. Es gibt nichts und niemanden mit solchen Eigenschaften.«


    Gloria richtete sich wieder auf, sah Eve aber noch immer nicht an. »Wyatt weiß über mich Bescheid.«


    Genau wie Eve.


    Die Chefredakteurin war kein Mensch.


    »Wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze, könnte auch ich im Labor enden.« Zum ersten Mal, solange sie sie kannte, hörte Eve in Glorias Stimme Angst mitschwingen.


    Sie konnte die andere nur anstarren. Die Chefredakteurin war in zahllosen Kriegen gewesen, Mördern und Terroristen begegnet und nie zurückgewichen. Bis jetzt. »Du hast mich also verraten, weil du Angst hast?« Angst konnte jeden zur Verzweiflung bringen. Das war Eve klar.


    Gloria nickte traurig. »Aus Todesangst habe ich zugelassen, dass dieser Artikel erscheint. Und ich bin gekommen, um dich zu warnen, weil du meine Freundin bist.«


    Gloria war ihre Freundin gewesen.


    Aber nun wandte sie sich von Eve ab. »Versuch nie mehr, mit mir zu reden… Verschwinde von hier, und schau nicht zurück!«


    »Ich laufe nicht weg, Gloria.«


    Gloria warf ihr einen zu kurzen Blick zu. »Dann wirst du sterben, Eve.«


    Sie betrat die Chocolaterie, und das Glöckchen über der Tür schlug hell und heiter an.


    Im nächsten Moment explodierte der Laden.


    Die Druckwelle schleuderte Eve durch die Luft, und sie schrie. Dann prallte sie mit voller Wucht auf den Boden, und es verschlug ihr den Atem.


    »Eve!« Cain war bei ihr, drehte sie auf den Rücken und starrte mit aschfahlem Gesicht auf sie herab.


    Sie blutete. Hände und Beine waren zerschnitten und blutig, alles tat ihr weh… und Gloria war tot.


    Eve betrachtete das brennende Gebäude oder das, was davon übrig war.


    Cain hob sie vom Boden auf. Sirenen waren zu hören, und aus allen Richtungen kamen Schaulustige herbeigelaufen.


    »Ich bin Arzt«, sagte ein Mann in blauem Hemd und Laufshorts. »Lassen Sie mich einen Blick auf sie werfen. Ich kann ihr helfen…«


    »Zieh Leine«, knurrte Cain und drückte Eve behutsam an sich.


    Der Mann zog sich eilig zurück.


    Der Schmerz ließ allmählich nach. Eve starrte auf das Feuer. Cain hatte versucht, sie zu warnen.


    Er hatte sie gewarnt!


    Bremsen quietschten neben ihnen. Der Gestank von verbranntem Gummi stach ihr in die Nase.


    Meinetwegen ist Gloria gestorben. Eve merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


    Hoffentlich wartete in der Hölle ein besonders schrecklicher Ort auf Wyatt.


    »Rein hier!«


    Moment, diese Stimme kannte sie. Dieses Knurren… das war doch Trace!


    Sie drehte den Kopf und stellte fest, dass er so scharf neben ihnen gebremst hatte. Er saß in einem schwarzen Geländewagen, die Hände ums Steuer geschlungen.


    »Rein jetzt!«


    Cain lud sie auf die Rückbank und kletterte zu ihr ins Auto. Seine Hände waren mit ihrem Blut beschmiert.


    Das war nur fair. Schließlich klebte Glorias Blut an Eves Händen.


    Der Wagen jagte los und an einem Löschzug vorbei, der zu den brennenden Trümmern der Chocolaterie unterwegs war.


    Die Feuerwehr war sehr schnell vor Ort. Zu schnell.


    Nicht nur ich kannte Glorias Gewohnheit, dort mittags einzukaufen. Die Bombe war gelegt worden; die Behörden waren informiert.


    Und Gloria war gestorben.


    »Du hattest recht«, sagte Eve mit tauben Lippen. »Ich hätte nicht herkommen sollen.« Cain hatte sie gewarnt, doch sie hatte nicht auf ihn gehört. Sie war einfach zu sicher gewesen, sich Gloria im Stillen nähern und ihre Story im Atlanta Daily unterbringen zu können.


    Cain inspizierte ihre Hände. Bei der Explosion hatte sie sie schützend vors Gesicht gerissen, und beim Sturz auf die Straße waren sie über den Asphalt geschlittert.


    »In der Zeitung stand… in dem Artikel hieß es, ich hätte das Lagerhaus angezündet, den Sportklub mit allen Leuten darin…« Sie leckte sich die Lippen und schmeckte das Feuer. »Die Leute werden sagen, auch das hier wäre wieder ich gewesen. Dass ich Gloria umgebracht hätte.«


    Das hast du ja auch, flüsterte eine dunkle Stimme in ihr- die Stimme des Gewissens. Gloria hätte nicht für sie sterben dürfen.


    Fluchend ließ Trace den Wagen um eine Ecke schlittern.


    »Langsamer!«, fuhr Cain ihn an, streichelte dabei aber Eves Hände. »Jetzt ist es wichtig, sich unauffällig zu verhalten und keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


    Doch Eve schüttelte den Kopf, weil sie wusste, dass sie nicht unauffällig bleiben konnten. Sie waren beobachtet worden. Vermutlich von Kameras an der Chocolaterie, die all ihre Bewegungen aufgezeichnet hatten. »Die haben den Wagen bestimmt gesehen. Und auch das Nummernschild…«


    »Genau«, brummte Trace und bog in die kurvige Einfahrt einer Parkgarage. »Darum lassen wir das Auto hier stehen und machen uns aus dem Staub.«


    »Er hängt mir lauter Verbrechen an«, flüsterte Eve mit bleischwerem Herzen. »Wyatt lässt mich als Kriminelle dastehen, damit niemand glaubt, was ich sage.«


    Cain musterte sie bloß, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er strich ihr über die Wange und hatte nun noch mehr Blut an den Fingern. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie auch dort verletzt war.


    »Als Erster angreifen«, sagte Trace von vorn und brachte den Geländewagen quietschend zum Stehen. »Dem Gegner keine Zeit zur Flucht oder zum Verschnaufen lassen. Äußerst schlaue Strategie.«


    Als hätte irgendwer behauptet, Richard Wyatt sei dumm!


    Cain schob seine Tür auf, sprang aus dem Wagen, drehte sich zu Eve um und wollte ihr raushelfen.


    »Da.« Trace ging schon zu einem anderen Fahrzeug, einem Pick-up mit vergrößertem Fahrerhaus und geräumiger Pritsche. »Ihr legt euch auf die Rückbank und haltet die Köpfe unten.«


    Binnen zehn Sekunden war der Wagen kurzgeschlossen. Diesen Trick hatte Eve ihm vor langer Zeit beigebracht. Jetzt streckte sie sich auf dem Rücksitz aus, und Cain legte sich auf sie. Aneinandergedrückt lagen sie da. Ganz eng.


    Sie wandte den Kopf ab. So nah wollte sie ihn nicht haben. Aus solcher Nähe könnte er bemerken, wenn sie weinte.


    Tut mir leid, Gloria.


    »Ich werde ihm das Handwerk legen«, versprach Cain ihr.


    Der Kloß im Hals drohte sie zu ersticken. Eve versuchte zu schlucken. Einmal. Zweimal.


    Dann spürte sie Cains Lippen auf der Wange. Er… küsste ihr die Tränen weg.


    »Ich werde ihn umbringen«, sagte er ganz leise. Es war ein tödliches Gelöbnis.


    Und sie wusste: Cain würde Wort halten.


    Wenn sie Wyatt nicht das Handwerk legten, würde er sie dauernd attackieren. Weitere Unschuldige würden sterben. Ihm war das egal. Das Blut auf den Straßen machte ihm nicht das Geringste aus.


    Er würde sie dauernd attackieren.


    So lange, bis sie ihn zur Strecke bringen und zur Hölle schicken würden.


    Wyatt inspizierte die brennenden Trümmer. Eine gute Warnung. Jetzt würde Eve begreifen, mit wem sie sich angelegt hatte.


    Hatte sie wirklich geglaubt, er fürchte sich davor, von den Medien an den Pranger gestellt zu werden?


    Das würde nie geschehen, konnte gar nicht passieren. Seine Experimente waren zu wichtig.


    Feuerwehrleute eilten an den Tatort. In der Chocolaterie hatte niemand überlebt. Wie auch? Diejenigen, die sich im Laden aufgehalten hatten, waren ja nicht wie Cain… oder Eve.


    So eine Überraschung! Er hätte nie von ihren besonderen Talenten erfahren, wenn sie nicht zu ihm gekommen wäre.


    Ihr Fehler.


    So hatte er Gelegenheit gehabt, auf einen Streich zwei Experimente durchzuführen, zwei sehr lohnende Experimente.


    Cain hatte Eve bei seiner Auferstehung nicht umgebracht. Ihr gegenüber war er fähig, sich zu beherrschen. Interessant. Hätten ihn bei Genesis nicht Ketten gefesselt, hätte er nach diesen Auferstehungen jeden in seiner Umgebung getötet. Cain war zu unbeherrscht gewesen, zu wild.


    Doch es hatte keiner Ketten bedurft, um ihn davon abzuhalten, die entzückende Eve zu verletzen.


    Und selbst eine gewaltige Explosion– nur Zentimeter von Eves Gesicht entfernt– hatte sie nicht töten können.


    Wyatt hatte sie beobachtet, als das Gebäude in die Luft geflogen war. Er hatte genau gesehen, was sie getan hatte.


    Sie hatte die Hände vors Gesicht gerissen, und für den Bruchteil einer Sekunde war Feuer über ihre Haut gebrandet. Die Gewalt dieser Flammen– und der Explosion– hatte sie durch die Luft geschleudert. Beim Aufstehen dann hatte sie blutige Schürfwunden gehabt, doch diese Verletzungen rührten daher, dass sie über den Asphalt geschlittert war.


    Das Feuer hatte sie nicht verletzt. Die Flammen waren über ihre Haut gefahren, ohne die kleinste Brandblase zu hinterlassen.


    Eve vermochte dem Feuer also zu gebieten.


    Durchs Fernglas hatte er ihre Bewegungen beobachtet, hatte das Blut aus ihren Wunden sickern sehen, hatte betrachtet, wie Cain sie in die Arme genommen hatte. Auch wenn Feuer ihr nichts anhaben mochte, war sie sehr, sehr verwundbar. Man konnte Eve verletzen. Nur nicht durch Feuer.


    Die Medikamente, die er bei Genesis eingesetzt hatte– und am Vorabend wieder– hatten eindeutig Wirkung auf sie. Und ihre Haut war sehr leicht zu durchdringen.


    Flammen dagegen machten ihr nichts aus.


    Interessant.


    Ein Rätsel. Und er liebte gute Rätsel. Hatte er Eve erst in seinem Labor auf den Untersuchungstisch geschnallt, würde er all ihre Geheimnisse erfahren.


    Sie würde darum betteln, sie ihm erzählen zu dürfen.


    »War der Laden präpariert«, fragte Trace leise und sah Cain an, »oder haben Sie das Feuer ausgelöst?«


    Sie hatten Atlanta verlassen, waren ein paar Stunden gefahren, hatten die Grenze nach South Carolina passiert und waren noch immer unterwegs. Schließlich hatten sie in einem kleinen Motel am Rande von Charlotte Station gemacht. Von nebenan war das stete, durch die Badezimmertür nur leicht gedämpfte Rauschen der Dusche zu hören.


    Cain war mit dem Gestaltwandler allein, während Eve sich das Blut vom Leib wusch.


    Trace musterte Cain mit hochgezogener Braue. »Eves Gehör ist nicht so fein wie das eines Gestaltwandlers– sprechen Sie also offen mit mir.«


    Cain mochte den Wolf nicht.


    »Ich weiß, was Sie sind und wozu Sie fähig sind«, fügte Trace hinzu.


    Das bezweifle ich. Cains Erfahrung nach wussten die wenigsten, was er war– und kaum jemand begriff, welche Macht er besaß. Kühl erwiderte er Trace’ musternden Blick. Er hatte Eve das Blut von den Händen gewaschen, meinte aber, es noch an den Fingerspitzen zu spüren. »Sie glauben also, ich würde ihr wehtun?«


    »Ich glaube, in Ihnen wohnt ein Ungeheuer, das Sie nicht beherrschen können.« Harte, ungerührte Worte.


    Cain musterte sein Gegenüber weiter kühl. »Ich schätze, Sie wissen alles über das Leben mit einem Tier im Leib.« Er mochte den Kerl nicht. Was hatte dieser Trace überhaupt für ein Verhältnis zu Eve? Die beiden standen einander zu nah.


    Viel zu nah.


    Eifersucht brannte in Cains Eingeweiden.


    Trace bleckte die wachsenden Fänge. »Und ob ich das weiß!« Er senkte die Arme und kam auf Cain zu. »Sie hat Ihnen geholfen. Tun Sie jetzt also ihr einen Gefallen…«


    Falls Trace wirklich wusste, was er war, sollte der Wolf zurückweichen und sich ihm nicht noch nähern. Sofern er keinen Tritt in den Hintern kassieren wollte.


    Der Knoten der Eifersucht wucherte in Cains Unterleib.


    »Halten Sie sich gefälligst von Eve fern!«, sagte Trace freiheraus zu Cain. »Damit sie nicht wieder verletzt wird.«


    »Sie wünscht mich in ihrer Nähe«, entgegnete Cain. Er würde nicht einlenken. Es war Zeit, die Atmosphäre zu reinigen. »Darum gehe ich nirgendwohin.«


    »Obwohl Sie sie dadurch in Gefahr bringen?«


    Wuchsen dem Gestaltwandler nun auch Klauen? Wirklich! So ein Dummkopf. Feuer war unter allen Umständen stärker als Klauen. »Ich bin es, der für ihre Sicherheit sorgen kann.« Und zwar als Einziger.


    »Weil Sie der große harte Mythos aus Albträumen sind?«


    Mythos. Das Wort überraschte ihn beinahe. Ganz offenbar hatte Trace eine gewisse Vorstellung davon, wer Cain war. »Mythen sind nicht real.« Ungeheuer schon.


    »Ehe mein Haus, das ich sehr mochte, niederbrannte, konnte ich Wyatts Computer hacken.« Trace musterte Cain mit kalter Wut. »Ich habe die Datei über die Versuche an Ihnen gelesen und weiß, welches Verbrechen Wyatt da begangen hat.«


    »Gut für Sie.« Cain gab sich alle Mühe, ausdruckslos zu wirken. An die Tage bei Genesis wollte er nicht denken.


    »Er hat Sie mindestens zwölf Mal getötet.«


    Öfter. Aber Cain hatte nach einer Weile aufgehört zu zählen. Wozu auch?


    »Und immer sind Sie auferstanden. Sie haben gebrannt und sind wieder zum Leben erwacht.«


    Die Dusche rauschte nicht mehr. Ganz schwach hörte Cain Wasser tröpfeln.


    »Silberne Kugeln. Zerstückelung.« Trace rasselte eine brutale Liste herunter, und bei jedem Wort blitzten in Cains Kopf Erinnerungen auf.


    Ich war am Leben, als sie anfingen, mich zu zerstückeln.


    Die Tür zum Bad ging auf. Eve stand in der Jeans und dem T-Shirt da, die sie ein paar Häuser weiter in einem gemeinnützigen Secondhandshop gekauft hatten. Ihr Haar war nass, und ihr Blick ruhte auf Cain.


    Trace biss die Zähne zusammen und verstummte. Endlich.


    Eve schüttelte den Kopf. »Ich möchte das hören.« Sie war noch immer bleich, wirkte aber nicht mehr so verstört. Hatte sie unter der Dusche geweint? Er hasste es, sie leiden zu sehen.


    Wyatt machte sich gewiss keine Gedanken darüber, die Chocolaterie in die Luft gesprengt zu haben. Die Toten dort buchte er einfach als Kollateralschaden, als notwendige Opfer, um das große Ziel zu erreichen. Wyatt ging es nur um das große Ziel.


    Trace warf Eve einen Blick zu. »Du glaubst, du kennst ihn bereits, stimmt’s?«


    Ihr Blick blieb auf Cain gerichtet. »Ich weiß, dass er den Laden nicht angezündet hat.«


    »Woher?«, fragte Trace sofort. »Feuer ist schließlich das Element, das er beherrscht. Es ist…«


    »Sein Feuer fühlt sich anders an.« Sie ging an den beiden vorbei, spähte durch die ausgeblichenen Vorhänge nach draußen und wandte sich wieder den Kontrahenten zu. »Das war eine geplante Explosion. Eine Bombe.« Sie verzog den Mund. »Menschenwerk.«


    Trace ging zu ihr und packte sie am Handgelenk. Cains Muskeln spannten sich. Nein, er mochte diesen Gestaltwandler nicht, der andere dauernd anfassen musste.


    »Er bedeutet Probleme, klar?«, sagte Trace und beugte sich zu nah zu Eve. Cains Hände ballten sich zu Fäusten, während der Werwolf fortfuhr. »Ein Wesen, das nicht sterben kann– von so einem Geschöpf muss man sich fernhalten.«


    Eves Blick sprang auf seine Hand, ehe sie ihm erneut ins Gesicht sah. »Wenn eine Armee Schießwütiger und ein verrückter Wissenschaftler hinter einem her sind, ist ein unaufhaltsamer Unsterblicher genau der richtige Begleiter.«


    Ihre Worte glitten über Cain hinweg wie eine zarte Liebkosung, und er straffte die Schultern. Allerdings stimmten sie nicht ganz. Er war nicht unsterblich. Man konnte ihn töten. Nur durch Weniges zwar, aber mit der richtigen Waffe…


    Mit ihr.


    …konnte er seinen letzten Tod erleben.


    »Phönix.« Trace spie den Namen aus wie einen Fluch. Und vielleicht war er das. »So ein Wesen dürfte eigentlich nicht existieren.« Trace wies mit dem Kopf auf Cain. »Aber er ist real. Und eines der gefährlichsten Ungeheuer, die mir je begegnet sind.«


    Eines? Nein, das gefährlichste Ungeheuer. Der Wolf sollte sich das klarmachen… und die Hände von Eve lassen.


    »Er verbrennt und erwacht wieder zum Leben«, begann sie leise und sah Cain dabei an.


    »Und wo er war, bleibt nur Asche zurück«, bemerkte Trace. »Eve, verdammt, das ist zu gefährlich für dich! Er ist zu gefährlich. Lass uns verschwinden und dich an einen sicheren Ort bringen.«


    Der Wolf ging Cain gewaltig auf die Nerven. Vielleicht war es Zeit, ihm das Fell zu versengen…


    »Nein.« Das war Eves Stimme, scharf und fordernd. »Denk nicht mal daran, ihm wehzutun, Cain!«


    »Was?«, knurrte Trace und wirbelte mit ausgefahrenen Klauen herum. »Hör mal, Pyromane, du bist einfach…«


    »Schluss jetzt!« Eve hob die Hände, die noch rot und zerschrammt waren. »Falls ihr es nicht mitbekommen habt: Wir werden alle drei gejagt und haben keine Zeit für dieses Konkurrenzgehabe.«


    Es würde nicht lange dauern. Cain war sich gewiss, den Wolf binnen fünf Sekunden vertreiben zu können.


    Vielleicht sogar binnen drei Sekunden.


    »Wir müssen Wyatt das Handwerk legen.« Eve rieb sich die Stirn. »Bevor er noch jemanden tötet oder verletzt.«


    Cain hätte darauf gewettet, dass dieser Mistkerl gerade unterwegs war und jemandem Leid zufügte.


    »Seine Beute ist entwischt und Genesis zerstört.« Sie schluckte. »Also sucht er vermutlich neue Versuchspersonen.«


    »Ja«, sagte Trace gedehnt, »und du gehörst dazu, Süße.«


    Mit schmalen Augen trat Cain einen Schritt näher. Der Wolf benahm sich Eve gegenüber viel zu vertraulich. Er berührte sie, benutzte Koseworte. Süße– unfassbar! Trace musste wirklich dringend verschwinden.


    Cain war nachsichtig mit dem Gestaltwandler gewesen, weil er in Atlanta mit dem Fluchtwagen aufgetaucht war, aber diese Nachsicht näherte sich mit Riesenschritten ihrem Ende.


    »Ich bin unmöglich die Einzige«, wandte Eve ein. »Er wird nicht mit seinen Experimenten aufhören. Wyatt ist sicher auf der Suche nach weiteren Paranormalen.«


    Und Jimmy Vance würde ihm keinen Nachschub mehr besorgen.


    »Ich werde nicht einfach warten, bis er mich von Neuem findet. Er will eine Jagd?«, sagte Eve. »Die kann er haben- ich werde den Kerl jagen.«


    Genau diesem Plan wollte Cain folgen. Nur dass er nicht bloß eine Jagd plante.


    Ich bring dich um, Wyatt. Cain würde zusehen, wie er zu Asche verbrannte. Für ihn würde es kein Entkommen geben.


    »Wie willst du das anstellen?«, fragte Trace. Der Werwolf schüttelte den Kopf. »Du bist keine Paranormale, Eve. Du bist nicht stark genug, um…«


    Cain lachte. Der Wolf kannte sie wirklich nicht gut. »Probier’s noch mal«, brummte Cain.


    Trace runzelte die Stirn.


    Sie ließ den Blick zu Boden sinken.


    »Eve?«, fragte Trace unsicher. »Was ist los?«


    Sie ist kein Mensch. Sie ist nicht deine verdammte Süße. Wie wär’s, wenn du das einfach mal schluckst?


    Aber Eve schwieg. Gut. Also würde er ihr helfen. Langsam ging Cain zu ihr, hob die Hand und ließ Feuer aus seinen Fingern flammen.


    »Was tun Sie da?«, rief Trace und stürzte sich auf ihn.


    Zu spät. Das Feuer glitt bereits auf Eve zu, züngelte ihr über den Arm- direkt über die Haut- und verschwand in einer Rauchwolke.


    Trace schubste ihn zu Boden, hob die Klauen…


    »Feuer kann mir nichts anhaben«, sagte Eve. Ihre leise Stimme klang in dem stillen Raum laut.


    Der Gestaltwandler erstarrte. Dann sah er zu ihr hoch und schüttelte den Kopf. »Eve… wie…?«


    Weil er es lange vorgehabt hatte, schlug Cain dem Wolf ins Gesicht. Trace’ Kopf schnellte zurück, und der Gestaltwandler fiel zur Seite. Cain hob die Hand und wollte erneut zuschlagen.


    Aber Trace wehrte sich nicht. Er starrte bloß Eve an und wirkte verloren. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Weil da nicht viel zu sagen war!« Ihre Stimme wurde lauter, je stärker sie sich verspannte. »Feuer kann mir nichts anhaben. Ich weiß nicht, warum. Es ist einfach so.« Ihr Blick sprang zwischen den Männern hin und her. »Und ich weiß nicht, was ich bin, okay? Wenn man nicht weiß, was man ist, was soll man dann sagen?«


    »Seinen Freunden wenigstens etwas davon erzählen. Meine Geheimnisse kennst du alle«, brachte Trace hervor und erhob sich langsam.


    Cain verfolgte jede seiner Bewegungen.


    Er mochte den Ton des Wolfes nicht und begab sich zu Eve. »Zurück!« Sie hatten andere Angriffsziele. »Mein Feuer kann ihr nichts anhaben. Bei mir ist sie sicher, kapiert?« Mehr brauchte der andere nicht zu wissen.


    Die Wut in Trace’ Blick, diese auf Eve gerichtete Wut… Der Wolf würde seinen Zorn bezwingen müssen- oder Cain würde ihn für Trace bezwingen.


    »Wir dürfen die Nacht nicht ungenutzt verstreichen lassen«, sagte Eve, und damit hatte sie recht. Es wurde Abend. Im Dunkeln ließ sich leichter jagen. »Wir müssen raus und mit der Jagd auf Wyatt beginnen. Jede verschwendete Sekunde gibt ihm nur mehr Zeit, neue Versuchspersonen zu rekrutieren und uns wieder zu attackieren.«


    Egal, worum es ging: Cain hatte sich nie zurückgelehnt und abgewartet. Und bestimmt würde er nicht warten, bis irgendwelche Jäger kamen und ihn angriffen.


    Doch Trace schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Du brauchst…«


    »Ich weiß, was ich brauche«, fiel Eve ihm ins Wort. Donnerwetter– wie sexy sie war! Wütend und entschlossen. »Ich muss dafür sorgen, dass meine Freunde am Leben bleiben und auch sonst niemand meinetwegen stirbt.«


    Trace widersprach nicht. Vielleicht wurde er ja langsam klüger.


    »Deshalb jage ich«, stieß sie hervor, und ihre Worte klangen wie eine Herausforderung. »Und ich bringe den Kerl zur Strecke.«


    Vampirbars rochen nach Blut und Tod. Und vor ihnen bildeten sich stets Schlangen ungeduldiger, Gothic-Schwarz tragender Menschen, die es nicht erwarten konnten, in diese Läden zu kommen und die Opfer der Blutsauger zu spielen.


    In Charlotte, North Carolina, gab es zwei solcher Bars, eine im Norden, eine im Süden der Stadt, weil Vampire ein extremes Revierverhalten an den Tag legten. Nach allem, was Eve mit den Jahren erlebt hatte, konnten diese Schmarotzer einfach nichts teilen.


    Trace hatte sich für die Bar im Norden entschieden, Cain und Eve waren zu dem Schuppen im Süden unterwegs, dem Blutbad. Hübscher Name, wenn man es erregend fand, ausgesogen und wie Müll weggeworfen zu werden. Der langen gewundenen Schlange nach zu urteilen, waren viele Leute in dieser Szene unterwegs. Manche Menschen sehnten den Tod geradezu herbei. Eve vermochte das nicht zu fassen.


    Am nächsten Tag erst würden sie sich wieder mit Trace treffen, nachdem alle Zeit zum Auskundschaften gehabt hatten. Für den Nachmittag war ein Treffpunkt vereinbart. Hoffentlich würde es ihnen bis dahin gelingen, gute Informationen zusammenzutragen!


    Eve blieb vor dem Klub auf der anderen Straßenseite stehen. Ihr Herz klopfte zu schnell. Vor dem Verlassen des Hotels hatte sie ihre Hände bandagiert– eine nutzlose Vorsichtsmaßnahme: Die Vampire würden ihr Blut auch durch die Verbände hindurch riechen.


    Sie kamen immer, wenn sie frische Opfer rochen. Was das anging, waren sie wie Haie.


    »Willst du wirklich mit den Vampiren anfangen?«, fragte Cain und legte den Arm fester um sie.


    Nein, das wollte sie nicht. Vampire waren die letzten Geschöpfe, denen Eve gegenübertreten wollte, aber… »Wyatt hatte bei Genesis einen Vampir. Wenn er einen verloren hat, will er einen anderen.« Und wo ließe sich besser ein neues Exemplar dieser Gattung auftreiben? Vampire schlugen sich in Bars wie dieser den Bauch voll. Sie wurden vom Blut und vom Blutalkohol ihrer Opfer berauscht und oft ohnmächtig.


    Einen Vampir von hier zu verschleppen wäre für Wyatt ein Kinderspiel.


    Sie atmete tief ein und schmeckte beinahe das Blut in der Luft. »Also los.«


    Aber Cain hielt sie zurück, vertrat ihr den Weg und sah ihr prüfend in die Augen. »Warum hast du solche Angst vor ihnen?«


    »Weil sie Blutsauger mit extrem scharfen Zähnen und unstillbarem Durst nach Tod sind?« Welche geistig gesunde Person würde sie nicht fürchten?


    Er schüttelte den Kopf. »Nächster Versuch.«


    Sie staunte Bauklötze. Ihr Spruch war ihr absolut glaubwürdig erschienen. Na ja, die meisten Leute hätten ihn ihr jedenfalls abgekauft. Und dies war nicht der Zeitpunkt für ein vertrauliches Gespräch. Sie verabscheute solche Unterhaltungen. Es war ihr bereits gelungen, Trace zu verärgern, weil sie sich geweigert hatte, ihm ihre Geheimnisse anzuvertrauen, und nun dachte Cain, sie würde ihm einfach ihr Herz ausschütten und ihm auf dieser belebten Straße alles enthüllen?


    Von wegen! »Fünf Meter weiter wartet ein Vampirklub auf uns.« Ungefähr fünf Meter weiter. »Jetzt ist keine Zeit, in meine Probleme mit denen einzusteigen.« Diese Probleme zählten nicht. Eve hatte ihre Angst all die Jahre weitgehend unter Kontrolle gehabt und stand sicher nicht vor einem Nervenzusammenbruch. »Ich beherrsche mich schon, okay?«


    Cains Blick verriet ihr, dass es für ihn nicht okay war. »Du traust mir nicht«, sagte er.


    Stimmt.


    Seine Finger strichen ihre Wange hinab, und sie mühte sich kaum, ihr Erschauern zu verbergen. Dieser Mann genoss es wirklich, sie zu berühren, und fuhr gern über ihre Haut.


    Ihr gefiel es auch.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Cain mit seiner tiefen knurrenden Stimme, bei der sie stets weiche Knie bekam– selbst vor einer Vampirbar. »Ich lasse nicht zu, dass sie dir nahe kommen.«


    Versprochen? Eve presste die Lippen zusammen, um sich die Frage zu verkneifen. Gerade jetzt wollte sie nicht schwach wirken. Und auch sonst nicht.


    Cain führte sie über die Straße und reihte sich nicht in die erwartungsfrohe Schlange ein, sondern lief direkt zum Eingang. Der Türsteher sah ihn an und bleckte die Fänge– doch etwas in Cains Blick ließ ihn beiseitetreten.


    Vermutlich die Flammen. Eve spürte, dass Cain immer heißer wurde.


    Er drückte die Tür zur Bar auf, und der Blutgeruch wurde stärker. Musik hämmerte. Menschen stöhnten.


    Vampire labten sich.


    Drinnen blitzten Lichter in einem rhythmischen Wirbel, bei dem einem schlecht werden konnte: an und aus, an und aus… Eve sah Fänge blitzen. Einer Frau lief Blut den Hals hinab.


    Als Erste hatten die Vampire sich als Paranormale zu erkennen gegeben und ein All-you-can-eat-Büfett gewollt.


    Und sie hatten es bekommen.


    Eve gab sich alle Mühe, im Dunkeln zu sehen. Überall tummelten sich Vampire und ihre Opfer. Von Wyatts Jägern keine Spur, aber…


    Jemand rempelte sie an. »Ich mag deinen Geruch«, flüsterte eine Männerstimme ihr ins Ohr.


    Eve erstarrte. Sie riecht so unschuldig… lass mich mal beißen. Diese Worte waren ein Echo ihrer Albträume. Und die hatten nie aufgehört.


    Eine Hand lag auf ihrem Arm. Glitt ihr über die Haut. Die Finger, die sie da drückten, waren entsetzlich kalt. »Du blutest schon«, murmelte der Mann. »Lässt du mich mal an deinen Wunden lecken?«


    »Sicher nicht«, knurrte Cain und stieß den Vampir ein paar Meter zurück.


    Ringsum flackerten die Lichter weiter.


    Und in diesen Blitzen sah sie, wie die Vampire sich bewegten. Sie erhoben sich und kamen von überall her auf sie zu.


    »Cain…«


    Vampire hatten sie früher schon umzingelt. Nur waren sie nicht im Dunkeln verborgen gewesen. Feuer hatte lodernd gewütet. Und die Flammen hatten sie vertrieben, bevor sie ihre Fänge in Eves Hals hatten schlagen können.


    Sollen sie doch alle verbrennen! Wieder meldeten sich Worte aus ihren Albträumen. Die dunkle Stimme, die sie nie vergessen würde. Der Vampir hatte sie einst den Flammen überlassen, sie hatte darin ums Leben kommen sollen.


    Sie hatte geschrien, aber die Vampire waren geflohen.


    Damals war sie vier Jahre alt gewesen und hatte geschrien, geschrien, geschrien.


    Blut und Feuer waren eine schreckliche Mischung.


    »Jemand hat Angst«, flüsterte ein Vampir. Als die Lichter wieder aufblitzten, war der große dunkelhaarige Blutsauger nur noch einen halben Meter von ihr entfernt und lächelte. »Angst kann so süß schmecken.«


    Cain schob sie hinter sich. »Weißt du, was nicht süß schmeckt? Feuer.«


    Seines schoss auf den Vampir zu, der schreiend zu Boden stürzte und sich über das Parkett rollte, um die Flammen zu löschen, die über seinen Leib züngelten.


    Der Blutsauger musste sich beeilen… Feuer konnte Vampire töten. Ihnen einen Pfahl ins Herz zu treiben war dazu gar nicht nötig.


    Die anderen Vampire wollten ihren Gegner anspringen.


    Doch Cain ließ noch mehr Flammen auflodern und schuf einen Feuerkreis, der ihn und Eve von den Vampiren trennte. »Hört zu!«, rief er mit klarer fester Stimme. »Damit dieser Klub nicht abbrennt, sollten einige von euch endlich reden.«


    Das war nicht gerade Eves Herangehensweise. Sie hatte gehofft, im Stillen mit einigen Vampiren sprechen, ihnen einige schlaue Fragen stellen und in den Hinterzimmern der Bar die eine oder andere Vereinbarung aushandeln zu können. Sie hatte sich unverdächtig verhalten wollen.


    Doch offensichtlich bekam sie nicht, was sie wollte.


    »Ich will etwas über einen Richard Wyatt wissen!« Cains Stimme drang selbst in die entferntesten Ecken der Bar. »Einen Drecksack, der Jagd macht auf Leute wie euch.«


    Die Vampire schwiegen und hielten sich ein gutes Stück vom Feuerkreis entfernt.


    »Sagt mir, was ihr über ihn wisst!«, verlangte Cain knurrend. »Sagt es mir!«


    Ein subtileres Vorgehen wäre womöglich besser gewesen, aber…


    »Kommt mit!«, drang eine Männerstimme durch die Flammen. Die Stimme war Eve vertraut.


    Wieder blitzten die Lichter auf. Eve sah den Vampir, der sie angesprochen hatte, einen Mann mit blondem Haar, breiten Schultern und einem Gesicht, das sie kannte.


    Der Vampir von Genesis!


    Sie griff nach Cains Schulter. »Lass uns mit ihm reden!«


    Die Flammen erstarben.


    Einige kluge Menschen rannten hinaus. Die übrigen boten den Hals erneut dar, und die Vampire machten sich wieder ans Blutsaugen. Alles wie gehabt. Es brauchte wohl mehr als nur ein Feuerchen, um diese Kerle aus dem Konzept zu bringen.


    Der blonde Vampir kam mit erhobenen Händen auf sie zu. Sein Blick ruhte auf Eve. »Ich bin Ihnen etwas schuldig.«


    Sie zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Als sie ihm das letzte Mal nahe gekommen war, hatte er ihr die Zähne in den Hals schlagen wollen.


    »An Ihrer Angst müssen Sie arbeiten«, sagte er zu Eve und schüttelte den Kopf. »Sie wirkt auf jeden Vampir hier wie ein Aphrodisiakum. Wissen Sie denn nicht, dass Angst uns total anmacht?«


    »Und ich dachte, es ginge euch nur ums Blut«, erwiderte Eve leise und funkelte ihn dabei wütend an.


    Cain war neben ihr, und natürlich war sie dankbar für seine Stärke. Hätte sie ohne ihn in diese Bar gehen können? Sie hätte es versucht, doch die schlichte Wahrheit war, dass… sie entsetzliche Angst vor Vampiren hatte. Als sie vorhin von überall auf sie zugekommen waren…


    Sie zwang sich, die Muskeln zu lockern. »Wir müssen reden. Unter sechs Augen.« Nicht in diesem Durcheinander. Lieber in einem Zimmer mit sehr viel weniger Blutsaugern.


    Der blonde Vampir wies nach links. Dort konnte Eve nichts erkennen, folgte ihm und Cain aber. Sie gingen einen Flur entlang und schlüpften in ein dunkles Zimmer.


    Der Blutsauger langte an die Wand, und grelles Licht flammte auf. Die Helligkeit ließ sie blinzeln, und Sterne tanzten vor ihren Augen.


    Als sie verschwunden waren, stellte Eve fest, dass der Vampir sie intensiv musterte.


    »Ich bin Ryder Duncan.« Er lächelte schwach, doch dabei blitzte die scharfe Kante eines Fangs auf. »Bei unserer letzten Begegnung kam ich nicht dazu, mich vorzustellen.«


    Nein, er war allzu versessen darauf gewesen, die Fänge in ihr versenken zu wollen– während sie um seine Rettung gekämpft hatte.


    Ryders Blick glitt zu Cain. »Wie ich sehe, spielst du weiter den Wächter- hast sie nicht entkommen lassen, was?«


    Wie bitte?


    Cain funkelte ihn zornig an. »Wo ist Wyatt?«


    »Sieht so aus, als wollten wir das beide wissen«, sagte Ryder, und seine Miene wurde hart. »Der Kerl besitzt etwas, das ich haben will, etwas, das ich brauche, und ich werde es mir zurückholen.«


    Schön für ihn. »Haben Sie Wyatt an jenem Abend gesehen? Haben Sie beobachtet, wie er entkommen ist?« Eve musste das erfahren.


    Ryder schüttelte den Kopf. »Damals nicht. Ich dachte, er wäre verbrannt. Erst am nächsten Tag hab ich dann die Geschichten gehört.«


    Cain trat auf ihn zu. »Was für Geschichten?«


    »Einige der Entflohenen sagten… Wyatt habe sich in sein anderes Labor zurückgezogen.«


    Ein zweites Labor? Eves Magen zog sich zusammen. Irgendwo wurden noch mehr Paranormale gefangen gehalten und gefoltert?


    Sie hatte mit gewaltiger Energie alles über Genesis in Erfahrung gebracht, ehe sie dort zu arbeiten begonnen hatte, aber enorme bürokratische Hürden hatten den Ort abgeschirmt. Immerhin war sie durch Bestechung an einige Geheimakten gekommen und hatte sie ausgewertet, so gut es ging.


    Die ursprüngliche Genesis-Stiftung war vor über vierzig Jahren von Richards Vater Jeremias gegründet worden. Nach dessen Tod hatte Richard das Familienunternehmen übernommen.


    Ein ungemein perverses und blutiges Unternehmen.


    Zwei Labore.


    »Wyatt hat auf Sie beide Kopfgeld ausgesetzt.« Ryders Augen, die von einem kalten schneidenden Grün waren, ruhten einen Moment auf Cain und nahmen dann wieder Eve ins Visier. »Er scheint Sie unbedingt haben zu wollen.«


    »So sehr, dass er dafür über Leichen geht«, sagte Eve.


    Ryder nickte. »Und er besitzt immense Schlagkraft.«


    Das wusste sie. Polizisten und bis an die Zähne bewaffnete Wächter tanzten nach seiner Pfeife. Na und? Richard Wyatt würde trotzdem untergehen. Dafür würde sie sorgen.


    »Weißt du, wo er ist?«, fragte Cain.


    Ryder zögerte und schüttelte dann den Kopf.


    »Wofür bist du dann gut?« Cain hob die Hände.


    Ryder trat hastig einen Schritt zurück. »Langsam, langsam! Ich hab doch nicht nach dir gesucht, damit du mir deine Flammen wieder auf den Leib schickst.«


    Wann hätte Cain das je getan?


    Ryder atmete vernehmlich aus. »Ich hab keine Ahnung, wo er ist, aber ich weiß, wie ich ihn dazu bringen kann, zu uns zu kommen, okay? Mir ist klar, wie sich der Kerl aus seinem Versteck locken lässt, damit wir ihn uns schnappen können.«


    Das klang allerdings vielversprechend. »Und wie?«, fragte Eve. Je rascher sie Wyatt ausschalteten, desto besser.


    Ryder sah sie durchdringend an. »Wir geben ihm, was er haben will. Wir geben ihm… Sie.«
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    Im nächsten Moment hatte Cain Ryder mit voller Wucht gegen die Wand gestoßen. Der Hinterkopf des Vampirs krachte mit einem dumpfen Knall gegen die Mauer. »Kommt nicht infrage«, knurrte Cain mit einem grimmigen Lächeln.


    Eve diesem Kerl ausliefern? Auf keinen Fall!


    »Moment, hör mir zu. Hör zu!« Ryder bleckte die Fänge, versuchte aber nicht, sich Cains Griff zu entwinden. »Wir brauchen einen Köder.«


    Cain musste einige Schritte zurücktreten, damit der Vampir nicht in Flammen aufging. »Eve ist kein Köder.« Niemand würde sich ihrer bedienen.


    »Nein«, murmelte Eve von hinten. »Das bin ich nicht. Wenn das Ihre beste Idee ist, Ryder, tut’s mir leid, aber wir brauchen einen anderen Plan.«


    »Er will Sie lebend!«


    Dieser Blutsauger sollte endlich den Mund halten.


    Doch er redete immer weiter. »Wyatt wird Ihnen nichts tun. Er bringt Sie nur in sein zweites Labor– egal, wo es verborgen ist. Wir können Ihnen dorthin folgen, Sie befreien und… Wyatt den Hals umdrehen.«


    Und wozu das Ganze? »Lass mich raten«, brummte Cain. »So bekommst du das etwas zurück, das Wyatt dir geraubt hat, oder?«


    Der Vampir nickte grimmig. »Es ist im zweiten Labor, es muss dort sein. Und falls es nicht anders geht, lege ich das Labor in Trümmer, um es zu finden.«


    Er wirkte angespannt. Sein Blick war starr. Hatte er lange kein Blut mehr bekommen? Er schien jedenfalls dringend etwas zu sich nehmen zu müssen.


    Nun fiel sein Blick auf Eves Hals.


    »Denk nicht mal dran!«, brummte Cain.


    Ryder fasste ihn wieder ins Auge. »Dann hilf mir, das Geraubte zu finden. Hilf mir… und ich helfe dir.«


    Eve stieß ein kaltes Lachen aus. »Das klingt mir nicht nach großer Hilfe. Sondern danach, dass Sie mich gegen etwas verhökern wollen, an dem Ihnen viel liegt.«


    Den Eindruck hatte Cain auch. Er ergriff Eves Hand und führte sie zur Tür zurück. »Auf keinen Fall, Vampir.«


    Ryder folgte ihnen nicht. »Ihr macht einen Fehler. Wenn wir zusammenarbeiten, kann ich euch helfen.«


    Von wegen!


    Cain riss die Tür auf. Die Musik hämmerte noch immer- viel zu laut. Stimmengeflüster drang an seine Ohren. Vampire schlürften Blut. Er konnte all diese Geräusche hören- und mehr.


    Die Lichter umzuckten ihn rhythmisch, doch er sah auch im Dunkeln so gut wie im Hellen.


    Die Wände des Zimmers, in das Ryder sie geführt hatte, waren zu dick gewesen. Schalldicht. Viel stärker bewehrt als die Zellen bei Genesis. Cain hatte sich so auf den Vampir konzentriert, dass ihm die Stille in diesem Raum nicht aufgefallen war.


    Mein Fehler. Und ihm war klar, dass dieser Fehler sich als tödlich erweisen konnte. Er hatte die Gefahr nicht bemerkt, die um sie herum immer größer wurde, hatte nicht begriffen, wie nah die Jäger waren.


    Jetzt hörte er ihre Schritte und roch ihren Schweiß.


    Sie kommen, um zu töten.


    »Eve!«, rief Ryder in dem Moment, da Cain sie hinter sich schob.


    Dann wurden Schüsse in blitzschnellen Salven abgefeuert. Die Kugeln drangen in Cains Brust. Immer mehr.


    Die Jäger hatten sie umzingelt. Gut. Wenn er erst von den Toten auferstand, würde er sie umso leichter umbringen können.


    Eves Schrei klang ihm in den Ohren, und er kämpfte darum, als Schutzschild vor ihr stehen zu bleiben und die Kugeln weiter von ihr abzuhalten.


    Doch Cain wusste, dass er bald sterben würde.


    »Nein!« Eve wollte vorspringen, doch Cain schob sie zurück. Er zuckte, als die Kugeln ihn in rascher Folge trafen und darauf abzielten, größten Schaden anzurichten.


    Cain sackte zu Boden. Sie griff nach ihm und merkte, wie die anderen sich Schritt für Schritt näherten. »Cain?«


    Seine Augen standen offen, doch sie blickten ins Leere.


    Blut benetzte ihre Knie. Sein Blut… Es war überall.


    »Sie sollten besser fliehen«, sagte sie, ohne zu den Männern aufzusehen, und hielt Cain weiter fest. »Denn wenn er aufersteht, werden Sie sterben.« Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen.


    Hände griffen grob nach ihr. Sie widersetzte sich, schlug und trat wild um sich.


    Die Männer waren zu stark. Dem Feuer vermochte Eve zu gebieten, doch diese Männer konnte sie nicht aufhalten. Hektisch blickte sie sich nach Hilfe um. Irgendwer musste ihr doch helfen!


    Ryder war verschwunden. Er hatte ihnen eine Falle gestellt und sie dann verlassen.


    Cain rührte sich nicht.


    »Lasst ihn liegen, und schafft sie raus!«


    Diese Stimme mit dem schwachen Südstaatenakzent kannte sie doch. Sie kannte…


    »Hallo, Eve.« Richard Wyatt trat aus dem Dunkel. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«


    Sie wollte sich zu ihm durchprügeln, doch einer der Jäger, die sie festhielten, verpasste ihr mit der Pistole einen Schlag an die Schläfe.


    Danach wurde alles schwarz um sie.


    Schreie hallten in seinen Ohren. Cain roch Asche. Brennendes Fleisch. Tod.


    Das Feuer war um ihn her und in ihm und brannte mit jeder Sekunde heißer. Es verzehrte und zerstörte.


    Da war Schmerz. Größere Qualen, als die meisten sich je vorstellen konnten. Das Leben hatte einen Preis. Der Tod auch.


    Cain hatte den Schmerz nie stoppen können, wenn er ihn bei lebendigem Leibe verbrannte und aufs Neue zu formen schien. Das Feuer war alles, was er kannte. Macht, Zorn und Feuer.


    Seine Augen öffneten sich. Er sah Flammen ringsum, die die Wände emporzüngelten und einen dunklen Flur entlangliefen.


    Die Leute flohen schreiend. Er mochte Schreie und ließ das Feuer höher lodern.


    Sein Geist war zerrissen, zerstückelt wie oft nach dem Feuer. Er starrte die Leute ringsum an und dachte nur…


    Verbrennen.


    Sollten nicht alle die Qualen spüren, die er empfand? Sollten nicht alle leiden?


    Das erschien ihm nur fair.


    Er hob die Hand und sandte erneut Flammen aus.


    Zerstören, schrie es in ihm.


    »Man hat sie geraubt!«, rief jemand.


    Es war ihm gleich. Cain ging langsam den Flur entlang. Hinter ihm breitete das Feuer sich aus.


    »Aufhören!« Ein Mann stand vor ihm, knapp außerhalb der Flammen. So ein Dummkopf. Er wähnte sich dort offenbar sicher. War ihm denn nicht klar, dass das Feuer überallhin gehen konnte? Er würde ihm das noch zeigen. Er würde…


    »Eve ist verschwunden! Wir müssen ihnen folgen!«


    Ihr Name durchdrang die Flammen, drang durch das Tier zu ihm vor. Cain schrie seine Wut heraus, und das Feuer loderte noch höher.


    Der Mann, der ihren Namen ausgesprochen hatte– ein Blonder mit allzu bleichem Gesicht–, sprang zurück, obwohl das Feuer eine andere Richtung nahm.


    Erneut waren Schreie zu hören.


    Eve.


    Jemand schoss auf Cain. Die Kugeln aber schafften es nicht durch die Flammen, und Feuer züngelte dem Angreifer entgegen.


    Es gab keine Kugeln mehr, sondern nur noch Asche. Eve.


    Sein Feuer fraß ein Loch in die nächste Wand, und er trat in die Nacht. Schwarze Transporter und Geländewagen warteten, außerdem weitere Männer mit Schusswaffen. Sie feuerten auf ihn, während ein Lieferwagen in hohem Tempo davonraste.


    Eve.


    Das Feuer griff erneut mächtig aus, und die Männer hörten auf zu schießen und flohen so schnell und so weit, wie sie konnten.


    Cain sah dem davonrasenden Lieferwagen nach.


    »Hören Sie auf!« Das war wieder die Stimme des blonden Vampirs. Vielleicht sollte Cain ihn kennen, doch er kannte nur Wut. »Hören Sie auf, sonst trifft Ihr Feuer noch Unschuldige!«


    Es gab keine Unschuldigen auf Erden. Seit sehr langer Zeit nicht mehr. Nur Ungeheuer und Mörder und Männer, die mehr wollten, als sie besitzen sollten.


    »Hören Sie auf… oder Eve wird sterben!«


    Eve. Sie war sein letztes Bindeglied zu geistiger Gesundheit, sein einziges Bindeglied.


    Er atmete vernehmlich ein und aus und schmeckte Asche und Feuer. Aber die Flammen ringsum begannen zu flackern und fielen in sich zusammen.


    Jetzt waren die Rücklichter des Lieferwagens nicht mehr zu sehen.


    »Eve«, krächzte er, während er das Tier zurück in den Käfig drängte.


    Die Frau, die sie entführt hatten, war seine Eve.


    Er kniff die Augen zu und rang darum, seine Vernunft zurückzugewinnen. Sie war Eve. Er war Cain.


    Und kein Ungeheuer.


    Doch, das bin ich.


    Er war beides, Tier und Mann. Mörder und…


    Liebhaber? Eves Liebhaber.


    »Los!«, sagte der Kerl neben ihm. Er war ein Vampir. Cain kannte ihn. Ryder. Der hatte Eve doch… als Köder missbrauchen wollen.


    Er hatte sie als Köder missbraucht.


    »Wir folgen ihnen«, sprudelte Ryder hervor. »Wir holen Eve zurück, legen Wyatt das Handwerk und…«


    Cain packte den Vampir und schleuderte ihn wieder in das brennende Gebäude. »Du hast ihr eine Falle gestellt.«


    Er wandte sich ab. Mochte der Vampir sehen, wie er sich gegen die Flammen wehrte! Cain hatte seinen eigenen Kampf zu kämpfen– er musste Eve finden, musste sie zurückbekommen.


    Denn wenn ihm das nicht gelänge, wer wüsste dann, wie lange seine Vernunft noch die Oberhand behalten würde?


    Das durfte nicht wahr sein, verdammt! Eve zerrte an ihren Handschellen und wand sich. Diese Kerle hatten ihr die Arme gefesselt und die Füße angekettet und sie auf die Ladefläche eines Lieferwagens geworfen.


    »Lasst mich frei!«, schrie sie.


    Der Wächter neben ihr drückte sie nur fester auf den Wagenboden. »Beruhige dich. Wyatt will, dass du…«


    Sie trat ihm in den Magen. Fluchend wollte der Wächter sie packen, doch sie rammte ihm den Kopf mit voller Wucht ins Gesicht. Knochen knirschten, und ihr war klar, dass seine Nase gebrochen war. Wilde Befriedigung erfüllte sie. Sie würde es diesen Leuten nicht leicht machen. Auf keinen Fall.


    Erneut traf sie ihn mit dem Kopf, noch härter diesmal, und spürte den Schmerz kaum, der sie dabei durchfuhr. Sie musste sich aus dem Lieferwagen befreien. Wenn sie sie in Wyatts zweites Labor brachten, würde sie nicht mehr hinauskommen.


    Er würde Experimente an ihr vornehmen, sie aufschneiden und umbringen.


    Der Wächter brach zusammen. Einer ist erledigt.


    »Was ist denn da los?«, erklang von vorn eine Stimme.


    Keuchend durchsuchte Eve die Taschen des Bewusstlosen. Schlüssel. Sie mussten vorhanden sein. Sie waren dumm genug gewesen, nur einen Wächter bei ihr zu lassen, und der hatte sie auch gefesselt.


    Also musste er die Schlüssel haben.


    Ja, hier waren sie. Sie verdrehte die Handgelenke und vermochte den Schlüssel in die linke Handschelle zu schieben. Es klickte.


    Eve erstarrte. Dieses Geräusch war nicht von einem sich öffnenden Schloss gekommen.


    »Wyatt wollte Sie lebendig.« Es war die Stimme, die aus dem Fahrerhaus gekommen war. Sie gehörte dem Kerl, der eigentlich noch vorn hätte sitzen sollen. Doch er war nun hinten, bei ihr.


    Eve spürte eine Revolvermündung an der Stirn und sah auf. »Aber wenn Sie sich zu sehr wehren und ich Sie ruhigstellen muss, muss Wyatt sich wohl damit zufriedengeben, an Ihrer Leiche rumzuspielen.«


    Ihre Beine waren noch immer aneinandergekettet. So konnte sie sich nicht aus dem Wagen befreien.


    Und natürlich regte sich gerade jetzt der Wächter, den sie bewusstlos geschlagen hatte. »Miststück«, brummte er.


    Sie hätte ihn am liebsten erneut geschlagen.


    Stattdessen hob er die Faust, um ihr einen Hieb zu verpassen. Eve spannte die Muskeln in dem Wissen an, dass es wehtun würde, und…


    »Beherrsch dich, Martinez!«, fuhr ihn der Mann mit der Waffe an.


    Moment. Er hatte gerade angekündigt, sie notfalls ohne Hemmungen umzubringen, und nun befahl er seinem Kumpel, sich zu beherrschen? Was hatte das zu bedeuten?


    Martinez zögerte und riss Eve dann die Schlüssel aus der Hand. »Ich hoffe, Wyatt zerlegt dich in hundert Stücke.«


    Diese Hoffnung würde sich vermutlich erfüllen.


    »Geh nach vorn«, befahl der Bewaffnete dem anderen.


    Martinez kroch an ihr vorbei und ließ es sich nicht nehmen, ihr dabei in den Magen zu treten. Sie stöhnte auf.


    Der andere Wächter wurde ungemütlich. »Martinez!«


    Sie hätte diesem hinterhältigen Kerl am liebsten einen Tritt verpasst. Das hatte sie zwar eben schon, täte es aber gern noch mal. Doch mit einem Revolverlauf an der Stirn war das bestimmt nicht die beste Idee.


    Eve wartete, bis der Mann seinen blutigen Leib auf die Sitzbank des Lieferwagens gehievt hatte, und konzentrierte sich dann auf den Kerl mit der Waffe.


    Es war zu dunkel, um viel von ihm zu erkennen. Er war groß und stark. Und er hatte ein Schießeisen in der Hand.


    Brauchte sie mehr zu wissen?


    Cain war sicher inzwischen auferstanden, oder? Er würde ihr bereits nachjagen. Das hoffte sie jedenfalls, aber…


    Warum sollte er sein Leben für mich aufs Spiel setzen?


    Diese Frage würde ihr keine Ruhe geben. Tief in ihrem Innern befürchtete sie, Cain werde der Sache einfach ein Ende machen und sie verlassen.


    Sie musste sich aus diesem Chaos befreien. Auf Cain konnte sie dabei nicht zählen. Gern hätte sie auf seine Hilfe gebaut, doch…


    »Beruhigen Sie sich«, sagte der Wächter nun. »Keinen Widerstand mehr.«


    Er hatte keine Ahnung, mit wem er redete. Vielleicht glaubte sie nicht, dass Cain ihr zu Hilfe eilen würde, aber davon wusste dieser Mann nichts. »Er wird euch alle töten.« Sie hatte immer gut bluffen können.


    Die Waffe blieb ungerührt auf sie gerichtet. »Ich sehe hier niemanden sonst, Ma’am.«


    »Cain wird mir folgen, mich aufspüren und dafür sorgen, dass alle, die mich entführt haben, sterben.« Klang das dramatisch genug? Es kam ihr so vor.


    Die Waffe blieb auf ihre Stirn gerichtet.


    »Folgen soll er Ihnen ja«, sagte der Wächter leise. »Aber von meinen Leuten wird niemand sterben. Wir sind auf ihn vorbereitet.«


    Das war nicht gerade das, was sie hatte hören wollen.


    Warum wollte jeder sie als Köder einsetzen? Das nervte wirklich.


    »Ihr Freund muss unter Kontrolle gebracht werden. Er ist zu gefährlich, um unter Menschen zu sein.«


    Sehr richtig, er war gefährlich– für Wyatt und seine Spießgesellen. »Wollen Sie nicht den Revolver von meiner Stirn nehmen, bevor wir ein Schlagloch treffen und Sie mir versehentlich das Hirn wegpusten?«


    Die Waffe löste sich von ihrem Kopf, und der Wächter sicherte sie sogar. War er nicht ein echtes Prachtstück?


    »Wir sind gleich da.« Seine Stimme war akzentfrei. »Also bleiben Sie ruhig, und tun Sie, was Ihnen gesagt wird!«


    Von wegen! Er hielt die Schusswaffe gesenkt. Ob er gemerkt hatte, dass sie das Schloss der linken Handschelle hatte öffnen können? »Wo ist Wyatt? Auch vorn im Wagen?«


    Sie hatte ihn gesehen, wenn auch nur kurz. Er hatte sich eilig entfernt– wohl aus Angst, Cain würde auferstehen und ihm den Pelz verbrennen. Und genau das würde er tun.


    Der Wächter schwieg. Nun war er also verstummt, nachdem er zuvor so eine Plaudertasche gewesen war?


    »Er ist verrückt, wissen Sie.« Sie hatte viel zu sagen. Immerhin waren sie nicht so schlau gewesen, sie zu knebeln. »Die Menschen, die bei Genesis gestorben sind…«


    »Ihr Freund hat sie umgebracht.« Ach, jetzt redete er also doch wieder. Und klang richtig verärgert.


    Sie schüttelte den Kopf und behielt die Handschellen im Schoß, damit er nicht sah, dass sie die linke Hand behutsam befreite. »Nein, das haben die Bomben besorgt, die Wyatt explodieren ließ. Der Mann, der Ihnen Befehle erteilt, ist ein Irrer, der Sie umbringen wird, falls Sie für ihn zum Hindernis werden. Sie wären für ihn nur ein Kollateralschaden.« Wie Gloria.


    Eve atmete hastig aus. Würde sie immer weiterreden, könnte sie den Wächter vielleicht dazu bekommen, ihr zuzuhören. Falls er sein Leben in Gefahr glaubte…


    Der Lieferwagen bremste und hielt.


    Mist!


    »Wir sind da«, sagte der Mann.


    Eve erstarrte. Mit aneinandergeketteten Füßen konnte sie nicht fliehen. Sie war sich nicht sicher, wo genau sie waren– in Wyatts zweitem Labor etwa? Oder in einer anderen lustigen Filiale der Hölle? Sie hatte nicht den Eindruck, weit genug gefahren zu sein, um auch nur North Carolina verlassen zu haben.


    »Und schließen Sie bitte die linke Handschelle wieder, bevor jemand zu Schaden kommt«, fügte er hinzu.


    Die Hecktür öffnete sich, und grelles Licht strömte ins Innere des Wagens. Sie befanden sich in einer großen Parkgarage.


    Eve hörte die leisen Geräusche einer Stadt. Das ist auf keinen Fall das zweite Labor. Wyatt war viel zu gern ungestört, als dass er es in der Nähe so vieler Menschen errichtet hätte. Es musste sich also um ein vorläufiges Gefängnis handeln. Bei Wyatts Macht und Einfluss besaß er solche Orte wahrscheinlich entlang der halben Ostküste.


    Der Wächter ließ die Handschelle wieder zuschnappen und zerrte Eve aus dem Wagen. Sie schwankte und wäre beinahe gestürzt, als sie mit gefesselten Füßen versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er stützte sie kurz mit der Hand, damit sie nicht fiel.


    Sie wandte ihm den Kopf zu. Er half ihr immer wieder. Vielleicht konnte sie ihn bearbeiten und…


    Die dünnen weißen Narben seiner rechten Gesichtshälfte sahen aus wie Klauenspuren.


    Kein Wunder, dass er kein Freund der Paranormalen war.


    Aber sie musste es trotzdem versuchen. »Er wird mich umbringen.« Sie brauchte ihrer Stimme kein ängstliches Beben zu verleihen, denn dieses Beben war schon vorhanden. »Wyatt wird…«


    Der Wächter hob sie hoch, warf sie über die Schulter und trug sie davon. Eve wollte sich von ihm frei machen– das durfte doch nicht wahr sein! Aber sein Griff war so stark, dass Eve sich fragte, ob er ein Mensch oder mehr war.


    Knarrend öffnete sich eine Tür. Dann war sie wieder in einem anderen Raum. Der Mann setzte sie ab, und ihr Blick überflog die Umgebung. Dicke Wände, die anscheinend aus Metall waren, und eine Scheibe neben der Tür. Sie befand sich nicht an einer Außenwand, sondern im Gebäude. Sofort war ihr klar, welchem Zweck das Fenster diente: der Beobachtung. Wyatt gefiel es seit jeher, seine Versuchspersonen genau im Blick zu haben, und Eve wusste, dass er sie während der Folter durch diese Scheibe betrachten würde.


    Der Wächter nahm ihr die Fesseln an Händen und Füßen ab, doch ehe sie ihn angreifen konnte, hatte er die Waffe wieder auf sie gerichtet. »Bleiben Sie hier!« Er zog sich zur Tür zurück. Ihr Blick fiel auf sein Schießeisen und auf das Tattoo, das unter seinem Ärmel vorspitzte. Wölfe.


    Eve wandte die Augen ab, musterte das Zimmer und schaukelte dabei auf den Fußballen. Im Boden befanden sich Lüftungsschlitze, in der Decke eine Sprinkleranlage. Nein, nein, nein.


    Der Wächter war fast an der Tür.


    »Bitte.« Ihr flehentlicher Ton war nicht vorgetäuscht oder geschauspielert. »Ich bin Journalistin. Ich will Wyatt nur daran hindern, noch mehr Leuten zu schaden.«


    Der Wächter schüttelte den Kopf. »Wyatt versucht, Leben zu retten.«


    Den hatten sie einer Gehirnwäsche unterzogen. »Das stimmt nicht.« Sie schluckte den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, herunter. »Wenn Sie sehen, was er mir antut, werden Sie das verstehen.«


    Nur wäre es dann zu spät.


    Eve ausfindig zu machen war leicht. Cain tötete einen Wächter, der in der Vampirbar zurückgelassenen worden war, schlüpfte in dessen schwarze Uniform und nahm sich seinen Revolver. Und weil der Blutsauger es nicht mehr brauchen würde, borgte Cain sich auch gleich sein Auto.


    Er raste in die Richtung, in die der schwarze Lieferwagen davongefahren war. Da, dort war er! In großem Abstand folgte Cain dem Lieferwagen, und als der eine Rampe in ein breites massiges Gebäude hinabfuhr, tat er es ihm gleich. Betreten verboten!–stand auf zahllosen Schildern, die rund um das Gelände angebracht waren, und an der Einfahrt patrouillierten Wachen.


    Cain fuhr ungehindert an ihnen vorbei. Diese Dummköpfe! Die getönten Scheiben des Wagens verhinderten jeden Blick auf ihn, und sie nahmen offenbar an, er gehöre zu ihnen.


    Gut, dass die Sicherheitskräfte so unfähig waren. Das würde es ihm sehr viel leichter machen, sie alle zu töten.


    Kaum im Gebäude, trommelte Cain mit den Fingern aufs Lenkrad und wartete kurz, um sicher sein zu können, dass die Luft rein war. Die Insassen des Lieferwagens waren bereits ausgestiegen, bevor Cain parkte. Sie hatten offenbar keine Zeit verschwendet. Er schlüpfte aus dem Geländewagen. Kein Fahrzeug war ihm gefolgt. Dessen hatte er sich vergewissert. Die übrigen Wächter in der Bar Blutbad außer Gefecht zu setzen war ein Kinderspiel für ihn gewesen.


    Er musste Eve finden. Das hatte Vorrang für ihn. Cain musterte das Gebäude. Wohin mochten sie sie in dieser Garage gebracht haben? Der Bau war einfach zu groß. Massig und unübersichtlich…


    »Das Miststück hat mir die Nase gebrochen.«


    Das wütende Knurren ließ Cain herumfahren. Es war von links gekommen, von einem weinerlichen Kerl. Cain pirschte sich an die Stimme an und achtete darauf, im Halbdunkel zu bleiben. Sobald die anderen Männer sein Gesicht klar sehen konnten, würden sie merken, dass er nicht zu ihnen gehörte.


    »Das wird sie büßen. Bluten wird sie.«


    Cain konnte den Mann jetzt sehen. Noch so ein Trottel in schwarzer Uniform, ein Trottel mit blutigem Gesicht und offenkundig gebrochener Nase.


    Der Kerl redete mit einem weiteren Schläger von Wyatt, einem kleinen Mann mit rotem schütterem Haar. »Die geht eher in Flammen auf, als zu verbluten.« Die beiden brachen in Gelächter aus.


    Sie geht eher in Flammen auf, als zu verbluten.


    Cain sprang auf die beiden los. »Von wegen!«, rief er, ließ ihre Köpfe zusammenkrachen und war schon im Korridor, bevor die Wächter auf dem Boden aufschlugen.


    Die Temperatur im Zimmer stieg. Aus den Lüftungsschlitzen am Boden schien Wärme zu kommen.


    Eve trat gegen die Tür. Sie war zugefallen, als der Wächter hinausgegangen war, und auf ihrer Seite befand sich kein Knauf und auch sonst nichts, um daran zu zerren.


    Sie begab sich zur Scheibe. Der Wächter beobachtete sie. Seine braunen Augen musterten sie aufmerksam und ohne Unterlass. Entschlossen.


    Sie schwitzte am ganzen Körper, und das nicht bloß vor Hitze… sondern auch vor Angst.


    »Wir sind fast bereit, Eve«, drang Wyatts Stimme aus dem Lautsprecher über der Tür.


    Eve schluckte die Angst hinunter. »Bereit wofür?«, wollte sie wissen und gab sich alle Mühe, ihre Furcht nicht zu zeigen. Das Zimmer war verkabelt– sie konnte Wyatt hören wie er sie. Aber sie sah ihn nicht, weil er sich verborgen hielt.


    »Ich muss mich davon überzeugen, dass Sie wirklich die Gesuchte sind«, sagte Wyatt.


    Sie schlug mit der Handfläche gegen die Scheibe, doch die knackte nicht mal. »Warum?« Sie behielt den Wächter im Auge. Helfen Sie mir!, flehte sie mit lautlosen Lippenbewegungen.


    Doch der Mann reagierte nicht.


    »Weil Sie mir helfen können, ihn zu töten«, erwiderte Wyatt.


    Ein leises Summen ertönte, dann ein Klopfen. Anschläge einer Tastatur. Sie hatte vermutet, Wyatt werde reinkommen und sie aus der Nähe inspizieren, doch offenbar würde nur der Wächter sie persönlich leiden sehen.


    Wyatts Stimme drang weiter aus dem Lautsprecher. »Ich muss mir sicher sein.«


    Sie hatte keine Ahnung, wovon dieser Irre redete. »Wen zu töten?«


    »O’Connor natürlich.« Seine Antwort klang ärgerlich.


    Cain töten? Das Herz wollte ihr aus der Brust springen. »Sie haben ihn getötet.« Erneut hieb sie gegen die Scheibe. Zerbrich. Es war furchtbar heiß im Zimmer. »Immer wieder!«


    »Aber Sie sind dazu in der Lage, ihn wirklich sterben zu lassen«, erwiderte Wyatt kühl. Seine Verärgerung war verschwunden. Er klang wieder völlig gefühlskalt. »Wenn Sie das sind, wofür ich Sie halte, Eve, können nur Sie dafür sorgen, dass Cain wirklich stirbt– und nie mehr aufersteht.«


    Das, wofür er mich hält. Seine Worte hallten in Eves Kopf. Das, nicht die. Er sah sie nicht mal mehr als Person.


    Der Blick des Wächters ruhte auf ihr. Bitte helfen Sie mir!


    An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Sie sah seiner Miene den inneren Kampf an.


    Vielleicht wollte er ihr tatsächlich helfen, doch er rührte sich nicht.


    Eve behielt ihre verzweifelte, verängstigte Miene bei. Das war leicht, denn sie war verzweifelt und verängstigt.


    »Wir müssen sehen, wie viel Hitze Sie vertragen.« Wyatts Stimme erschien bar jeder Regung, doch sie kannte die Wahrheit: Er genoss, was er tat, und würde ihre Schreie genießen. »Also muss das Feuer möglichst heiß sein. Höchste Temperaturen sind nötig.«


    »Sie sind wahnsinnig!«, stieß Eve hervor, ballte die Hände zu Fäusten und schlug auf die Scheibe ein. Nichts. Wieder hämmerte sie gegen das Fenster. Und wieder.


    Nichts.


    »Helfen Sie mir!«, schrie Eve dem Wächter zu.


    Dessen Augen waren geweitet. Feuer stieg vom Boden auf. Aus allen Lüftungsschlitzen stiegen Flammen empor. Es schoss auf sie zu und brannte so heiß, dass ihre Kleidung schmolz, dass der Boden an den Füßen so sehr schmerzte, dass sie schrie– und vom Feuer verschlungen wurde.


    Wieder so ein Wächter. Der Kerl zerrte fluchend an einer Tür und versuchte, in das angrenzende Zimmer zu kommen.


    »Aufhören!«, schrie er, zog seinen Revolver und schoss auf die Scheibe neben der Tür. »Aufhören!«


    Cain rannte zu ihm und riss ihn herum.


    »Helfen Sie ihr!«, sagte der Mann. Sein Blick war wirr. »Da drin ist eine Frau– und Wyatt verbrennt sie bei lebendigem Leibe!«


    Eine Frau: Eve. Cains Blick hob sich zum Fenster. Er hatte die Flammen gerochen. Sie hatten ihn hergelockt. Im Zimmer tobte ein Brand, heiß und lichterloh. Eve konnte er nicht sehen– nur das Feuer.


    Aber es konnte ihr doch nichts anhaben, oder? Sie vertrug doch sogar seine Hitze.


    Vor seinen Augen erstarben die Flammen und schienen wieder im Boden des Zimmers zu verschwinden.


    Und da stand Eve, nackt und zitternd. Sie hatte die Arme um den Leib geschlungen. Ihre Blicke trafen sich. Ihr Mund öffnete sich. Sie schrie, aber ihre Worte drangen nur wie ein Flüstern durch die schalldichte Wand…


    Cain, hilf mir! Sorg dafür, dass das aufhört!


    Dabei hörte es doch schon auf.


    Er stieß den Wächter beiseite, trat die Tür ein und hätte dabei fast die Wand mit eingerissen.


    Eve hatte sich nicht bewegt. Ihre Arme waren noch immer um ihren Leib geschlungen, und sie bebte furchtbar. Er ging zu ihr und sah Asche durchs Zimmer schweben.


    Cain streckte die Hand aus, und Eve zuckte zurück.


    »Eve?«


    »Er hat zugesehen«, flüsterte sie mit hohler Stimme. »Ich konnte es nicht verhindern. Das Feuer war überall.«


    Der Boden unter ihnen erhitzte sich erneut. Mist! Cain riss sich das gestohlene Hemd vom Leib und zog es ihr über. Es reichte ihr bis über die Knie. »Komm.« Er ertrug ihren Anblick nicht. Sie wirkte so… gebrochen.


    Eve schüttelte den Kopf. »Die wollten dich herlocken. Die wollten, dass du kommst…«


    Cains Finger umschlossen ihre Hand. »Vergiss sie und das, was sie wollen! Ich hol dich hier raus.«


    Sie bewegte sich nicht. »Wyatt ist hier.« Zwischen ihren Brauen zeigte sich eine schmale Falte. »Ich hab ihn gehört. Wir können ihn suchen.« Nun redete sie schneller. »Und aufhalten.«


    Sie bewegte sich also nicht. Gut. Dann würde er sie bewegen. Cain hob sie hoch und trug sie aus dem Zimmer.


    »Aber Wyatt…«


    »Er ist nicht hier.« Der Wächter hatte sich aus dem Staub gemacht. Und wenn er schlau war, blieb er verschwunden. Der Flur wirkte verlassen, als Cain zur Garage zurückeilte. Keine Wächter, keine Toten. Im Gebäude– Grabesstille. Doch in der Luft lagen Dutzende Gerüche, die ihnen verrieten, was Wyatt vorhatte. »Der Bau explodiert gleich– ich rieche den Sprengstoff.«


    Er experimentierte also weiter. Vermutlich beobachtete er mit Videokameras, wie viel Feuer Eve ertrug.


    Irgendwo schrillte ein Alarm. Plötzlich begriffen sie: Das war kein Alarm, sondern ein Countdown!


    Cain packte sie fester und rannte den Flur entlang. Von den Wächtern fehlte jede Spur– sie hatten wirklich rasch das Weite gesucht.


    Der Geländewagen wartete, wo Cain ihn abgestellt hatte. Doch die Ausfahrt war verschlossen, und sie saßen in der Falle.


    »Cain?«, fragte Eve besorgt.


    Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. »Wir kommen schon raus.«


    Wieder roch er die Flammen. Und den Rauch. Wyatts letztes Feuer war schon entzündet.


    Er setzte Eve auf den Beifahrersitz, sprang hinters Lenkrad und startete den Motor. »Festhalten«, sagte er und legte den Rückwärtsgang ein.


    Kurz musterte Cain das schwere Tor, lächelte, hob die Hand, streckte sie aus dem Seitenfenster und schleuderte einen Feuerball dagegen. Dann drückte er das Gaspedal durch. Der Geländewagen raste rückwärts und durchbrach mit voller Wucht das Tor.


    Durch knirschendes Metall schafften sie es mit quietschenden Reifen nach draußen. Cain wechselte in den Vorwärtsgang, raste mit Vollgas los und fuhr, so schnell er konnte.


    In diesem Moment war ihm Wyatt gleichgültig. Nur eins zählte: Er musste Eve von hier fortbringen.


    Cain wusste, warum der verrückte Wissenschaftler sie getestet hatte und was Wyatt mit ihr vorhatte. Er wollte bloß noch sehen, wie viel Feuer sie vertrug!


    Wyatt hatte sich davon überzeugen wollen, dass Eve stark genug für eine tödliche Aufgabe war.


    Sie hatte die Flammen überlebt und war davongekommen– ohne eine Spur von Verbrennung. Und Wyatt hatte es beobachtet. Er hatte alles gesehen.


    Und damit sich selbst, aber auch Cain bewiesen, dass Eve eine sehr gefährliche Frau sein konnte.


    Eine, die einen Phönix zu töten vermochte.
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    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mir folgst«, sagte Eve leise und zögernd.


    Cain wandte sich vom Fenster ab und sah sich zu ihr um. Diesmal hatte er das Versteck ausgesucht. Keine Rattenlöcher mehr. Die verabscheute er. Stattdessen befanden sie sich in einem Chalet auf einem Berggipfel– von dort würden sie alle unerwünschten Gäste schon von Weitem kommen sehen. Sie waren enorm gerast, um diese Zuflucht zu erreichen. Normalerweise hätte die Fahrt drei Stunden gedauert, doch sie hatten die Strecke in kaum zwei Stunden zurückgelegt.


    Das Chalet gehörte Cain– wie sechs weitere, die alle über den Südosten des Landes verstreut waren. Er hielt sich gern viele Optionen offen.


    Und er brauchte Orte zum Untertauchen. Dass ihm die Häuser gehörten, ließ sich nicht ermitteln. Dafür hatte er gesorgt.


    Eve wiegte sich vor und zurück. »Wyatt zählte darauf, dass du kommst. Er wollte dir eine Falle stellen.« Sie lachte schwach und rau. »Auch ich war sein Köder. Anscheinend will jeder, dass ich den Lockvogel spiele.«


    »Ich will etwas anderes.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Nämlich?«


    Dich. Sie beschäftigte ihn noch immer, und zwar heftig. Doch nun wandte er den Blick von ihr ab. Ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte… wäre eine schlechte Idee. Sie besaß schon Macht genug über ihn. »Ich will Wyatt für seine Taten büßen lassen.« Auge um Auge. War das nicht nur fair?


    »Cain… wie kannst du- wie kannst du sterben?«


    Diese Frage hatte er absolut nicht von ihr erwartet. Sofort schaltete er auf äußerste Wachsamkeit. »Gar nicht.« Das war gelogen. »Jedenfalls nicht wirklich.« Er rang sich ein Lächeln ab und ging auf sie zu. Eve trug noch immer nur das Hemd, das er ihr gegeben hatte. Und sie roch nach Rauch, Angst und Frau. »Ich erwache immer wieder zum Leben.«


    Sie sah ihm forschend in die Augen. Dann holte sie tief Luft. »Wenn du mich ständig anlügst, wie soll ich dir je trauen?« Eve wandte sich ab und ging zur Treppe. »Alles und jeder kann sterben.«


    Wohl wahr. Der Trick bestand darin, im richtigen Moment auf die richtige Weise zuzuschlagen.


    Sie war die Treppe schon halb nach oben gestiegen, und nach allem, was sie durchgemacht hatte, hätte er ihr nicht so unverhohlen auf die nackten Schenkel starren sollen.


    Doch das tat er. Eves Beine waren perfekt. Sexy und lang.


    Sie blieb stehen und fuhr mit den Fingern übers Geländer. »Wenn ich manchmal sehe, wie du mich anschaust«- ihre Schultern sanken herab- »weiß ich nicht, ob du mit mir schlafen willst oder…«


    Sie sprach nicht weiter.


    Hilflos ging er zur Treppe und auf Eve zu. »Oder was?« Nebenan tickte eine Standuhr. In der Stille, die sich nun zwischen sie legte, klang das fast ohrenbetäubend.


    Sie senkte den Kopf und betrachtete das Geländer, als enthielte es die Rätsel des Universums. »Wenn ich allmächtig wäre und immer wiederauferstehen könnte– und das jedes Mal körperlich erstarkt-, würde ich nichts und niemanden fürchten.«


    So war es bei ihm. Er fürchtete rein gar nichts.


    »Aber selbst Superman hat sein Kryptonit«, sagte sie traurig. »So stark man auch sein mag– alle haben eine Schwachstelle.«


    Für seinen Geschmack kam sie der Wahrheit damit zu nah.


    »Schwächen können zornig machen. Ungemein zornig…« Eve blickte ihm über die Schulter hinweg in die Augen. »Und manchmal, wenn du mich anschaust, sehe ich diesen Zorn.«


    Cain zwang sich zu antworten. »Meine Wut hat nichts mit dir zu tun. Sie gilt nicht dir.« Das Tier in ihm war einfach zu zornig. Und er würde es nie völlig beherrschen können.


    Wollte er das überhaupt?


    »Wyatt hat mich getestet. Er wollte sehen, wie viel Hitze ich aushalte.«


    Cain sah ihr an, wie sehr sie das ängstigte.


    »Ich war noch nie… nie in so heißem Feuer. Als die Flammen nach mir schlugen, dachte ich, ich sterbe.«


    Warum schmerzte seine Brust? Cain drückte eine Hand darauf, damit das Brennen nachließ.


    »Schon wieder«, flüsterte sie mit leisem Kopfschütteln. »Schon wieder musterst du mich, als wüsstest du nicht… Willst du mit mir schlafen?«


    Und ob!


    »Oder verabscheust du mich?«


    Er räusperte sich. »Warum sollte ich dich verabscheuen?« Sie hatte ihm nie etwas getan, hatte nie versucht…


    »Weil ich dich laut Wyatt töten kann.« Ihr Lächeln verstärkte den Schmerz in seiner Brust. »Und er hat wohl kaum von der Art Tod gesprochen, die dich nur für Minuten außer Gefecht setzt.«


    Nein, das hatte Wyatt nicht gemeint.


    »Er hat getestet, ob ich stark genug bin, das heißeste Feuer zu überstehen, das von dir ausgehen kann.« Das Haar strich ihr über die Schulter, als sie den Kopf nach rechts neigte und ihn ansah. »Er hat dieses Experiment durchgeführt, weil er will, dass ich dich töte.«


    Cain erwiderte ihren musternden Blick. »Wyatt ist ein Soziopath, dem es Lust bereitet, im Namen der Wissenschaft zu foltern.« Er hob die Brauen. »Ich würde ihm kein Wort glauben.«


    Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Kann ich dich töten, Cain?«


    »Jeder kann mich…«


    Sie winkte ungeduldig ab. »Ich spreche von einem echten Tod, der es dir nicht erlaubt, von dort zurückzukommen, wohin du immer nur kurz verschwindest.«


    Ihr Blick war zu strahlend, zu intensiv. Aber warum die Wahrheit verbergen? Dank Wyatt wusste sie ohnehin Bescheid. »Ja, das kannst du.«


    Sie nickte langsam. »Deshalb siehst du mich so an?«


    Er betrachtete sie voller Verlangen, weil er sie vor Begehren am liebsten verschlungen hätte.


    »Du willst mich«, sagte Eve, »und zugleich möchtest du dich möglichst weit von mir entfernen.«


    Weil sie ihn zerstören konnte.


    Oder er sie.


    »Warum hast du mich dann gerettet? Warum bist du mir überhaupt gefolgt?«


    Weil er das, was ihn umbringen konnte, noch dringender brauchte als die Luft zum Atmen.


    Doch Eve hatte sich abgewandt. Langsam stieg sie die Treppe hoch. Cain hielt sie nicht auf, rief ihr nichts nach.


    Sekunden später schloss die Badezimmertür sich leise. Es rasselte in den Rohren, dann rauschte die Dusche.


    Warum hast du mich gerettet?


    Er hatte nicht gezögert, als sie verschwunden war. Ihm war klar gewesen, dass er schnellstens zu ihr gelangen musste.


    Sie hatte ihn gerettet. Und er sie. Jetzt waren sie quitt. Oder?


    Sein Blick glitt zum Treppenabsatz hinauf.


    Er hatte sie zurückholen wollen, bevor Wyatt weitere Experimente durchführte, war dafür aber zu spät gewesen. Wyatt hatte nun den Beweis und wusste ohne jeden Zweifel, wozu sie fähig war. Er würde sie nie mehr in Ruhe lassen, sondern sie weiteren Tests unterziehen wollen, sie beide.


    Und am Ende, das wusste Cain, würde Wyatt Eve gegen ihn verwenden. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Das Einzige, was Cain wirklich wollte… war das Einzige, was ihn alles kosten konnte.


    Richard Wyatt starrte auf die Videoaufnahmen. Er hatte sie sich dauernd angesehen und die Aufnahmen immer wieder rangezoomt, um bloß nichts zu verpassen. Das Feuer war grandios gewesen. Wunderschön. Und als es Eve erreicht hatte… hatte sie Angst gehabt.


    Diese Frau hatte keine Vorstellung von ihrer Macht. Vielleicht, weil ihr nicht klar war, wer sie war.


    Die Kameras hatten sich außerhalb des Versuchsraums befunden. Im Innern des Zimmers wären sie fast so schnell geschmolzen wie Eves Kleider.


    Das Feuer hatte ihre Sachen verbrannt und sie selbst umzüngelt, aber unverletzt gelassen. Nicht mal ihr Haar, geschweige denn die Fingernägel hatten gelitten. Das Feuer vermochte ihr nichts anzuhaben.


    »Haben Sie so was schon mal gesehen?«, fragte Wyatts Assistent.


    Richard machte sich nicht mal die Mühe, Keith Ridgeway anzusehen. Der Junge musste noch viel lernen. Wyatt hatte den Genetiker aus seinem Elfenbeinturm geholt– ihn und ein Dutzend anderer Forscher. Aber Ridgeway verstand die Paranormalen nicht und hatte tatsächlich vermutet, Vampire und Gestaltwandler seien die einzigen Übernatürlichen da draußen.


    Dabei bekamen sie lediglich die meiste Aufmerksamkeit.


    »Wenn wir ihre Haut nachbilden könnten«, sagte Ridgeway aufgeregt, »brächte das sehr vielen Menschen Hilfe…«


    »Ich habe nie so eine Frau gesehen… aber Berichte gelesen… Mein Vater hatte mal eine ähnliche Testperson.« Mit diesen Worten unterbrach Wyatt den Redeschwall seines Kollegen und sah den jüngeren Mann endlich an.


    »Ihr… Ihr Vater?« Ridgeway schob die Brille auf die Nasenwurzel. »Er hatte eine Versuchsperson mit genau diesen Fähigkeiten?«


    »Nein. Die erste Testperson vermochte sogar noch mehr.« Richard runzelte gedankenverloren die Stirn. Sein Vater hatte die Paranormalen viele Jahre lang erforscht und seine akribischen Experimente durchgeführt. Richard ballte die Hände zu Fäusten. Schon bevor die Paranormalen an die Öffentlichkeit gegangen waren, hatte sein Vater sie entdeckt und mit seinen Versuchsreihen begonnen.


    Jeremias Wyatt war immer ein sehr gründlicher Mann gewesen.


    Richard atmete langsam aus. »Leider widersetzte die Testperson sich den Experimenten.« Sein Vater hatte das notiert, sich aber nicht um die Einwände gekümmert. Das hat er nie getan. »Sie ist aus dem Labor geflohen und hat ein paar Wächter angegriffen.«


    Ridgeway bekam große Augen. »Wie das?«


    Daran erinnerte Wyatt sich noch genau. »Sie hat ihnen jeden Fetzen Haut vom Leib gebrannt.«


    Der junge Arzt schwankte ein wenig. »W… was?«


    »Diese Testperson war nicht nur immun gegen Feuer, sondern hat es beherrscht und konnte es gezielt einsetzen.« Nachdenklich tippte Wyatt sich ans Kinn. »Aber nur, wenn sie ihre Gestalt wandelte.«


    Ridgeway starrte ihn mit großen Augen an. »Und in welches Wesen konnte sie sich verwandeln?«


    »In ein Tier von enormer Macht und Stärke.« Eines, mit dem sein Vater absolut nicht gerechnet hatte. »Sie kennen doch die alten Geschichten von Drachen, die Schlösser angreifen und Ritter verbrennen?«


    Ein rasches Nicken antwortete ihm.


    »Diese Geschichten beruhen auf Wahrheit. Einst gab es Gestaltwandler, die zu Drachen werden konnten, aber sie wurden gejagt, bis sie beinahe ausgerottet waren.« Nach dem bedauerlichen Tod seiner Versuchsperson hatte sein Vater sie für ausgestorben gehalten, aber… Richards Blick kehrte zum Monitor zurück. Zu Eve Bradley. »Doch es sieht so aus, als gäbe es vielleicht noch ein Exemplar dieser Gattung.«


    Stille. Dann… »Äh, Doktor Wyatt, diese Frau sieht mir nicht wie ein Drache aus.«


    Allerdings nicht. Und sie hätte sich verwandeln sollen, als das Feuer auf sie traf. Als reinrassige Gestaltwandlerin hätte sie das auch getan…


    Bist du wie deine Mutter, Eve?


    »Von ihrer Gattung hat es niemanden mehr gegeben«, sagte Wyatt leise und sah weiter auf den Bildschirm. »Also musste sie einen Menschen zum Partner wählen.«


    Sein Vater hatte erzählt, seine Versuchsperson habe Zuflucht bei den Menschen gefunden. Unter ihnen habe sie sich verborgen und sie als Tarnung benutzt. Offenbar hatte Jeremias die Wahrheit nicht erkannt: Die Versuchsperson hatte sich mit einem Menschen gepaart.


    Hätte Jeremias das erkannt, so vermutete sein Sohn, hätte er den Soldaten nicht befohlen, sie alle umzubringen.


    Vaters Befehl hatte seine Spuren verwischen wollen. Die Testperson ließ sich nicht beherrschen, also musste sie eliminiert werden. Jeremias hatte dafür sorgen wollen, dass keine Zeugen zurückblieben.


    Die Menschen hatten sterben müssen.


    Bedauerlich.


    Aber… sein Vater hatte seine Forschungsergebnisse penibel dokumentiert. Blutproben, Haare, Gewebe, all das war von der Drachenwandlerin noch vorhanden. Es war ganz leicht festzustellen, ob sein Verdacht sich bestätigen ließ.


    Und ob Eve sich tatsächlich als Kind einer Drachenwandlerin erweisen würde…


    Dann nämlich könnte er die Forschungen seines Vaters auf höherer Stufe fortsetzen. Wyatt lächelte. Er würde beenden, was der alte Mann begonnen hatte. Und beweisen, dass ich besser bin, stärker als er. Er, Richard Wyatt, würde es sein, dem eine perfekte Tötungsmaschine zu Gebote stünde. Mochte sein Vater doch am Erfolg des Sohnes ersticken!


    Eve ließ eiskaltes Duschwasser über ihren Körper laufen, weil sie Abkühlung brauchte. Kaum schloss sie die Augen, sah sie das Feuer.


    Aber… nicht bloß die Flammen, die Wyatt auf sie losgelassen hatte.


    Es war eine andere Zeit. Ein anderer Ort.


    Erinnerungen, die sie verfolgten.


    Mami! Mami! Das Feuer war überall gewesen. Feuer, Blut und blitzende Vampirfänge.


    Ich wette, du schmeckst gut. Das tun Kinder immer.


    Sie kniff die Augen fester zu und hielt den Kopf unter den Strahl der Dusche. Das Wasser hätte sie abkühlen sollen, erhitzte sie aber nur noch mehr.


    Ihre Mutter war in jenem lange zurückliegenden Feuer gestorben. Ihr Vater… war tot gewesen, ehe die Flammen ihn erreichten. Vampire hatten ihm die Kehle durchgebissen.


    Eve fröstelte. Ich hasse Vampire.


    Wohin sie sich auch wandte: Stets griff ein Vampir an– oder verriet sie. Danke, Ryder. Sie würde es ihm heimzahlen.


    Ohne mich wärest du bei Genesis verbrannt.


    Und vergolten hatte er ihr diesen großen Dienst, indem er sie Wyatt geradewegs zum Fraß vorgeworfen hatte, der Schurke.


    Mit raschem Griff drehte sie das Wasser ab. Dann stand sie weiter da und drückte die Stirn an die geflieste Wand.


    »Eve.«


    Weil sie wusste, dass es Cain war, der ins Bad gekommen war, erschrak sie nicht und griff auch nicht nach einem schützenden Handtuch. Wozu auch? Er hatte sie bereits nackt gesehen.


    Sie drehte sich um. Das Glas der Duschkabine war nicht beschlagen, und sie sah ihn deutlich. Er beobachtete sie mit hungrigem Blick. In seinen Augen stand größtes Verlangen.


    In diesem Moment entdeckte sie bloß die Lust in seinem Blick.


    Was würde geschehen, wenn sie darin mehr sehen würde?


    Er kam langsam auf sie zu und schaute sie unverwandt an. Tropfen rannen ihren Körper herab. Ihre Brustwarzen waren vom kalten Wasser ganz hart.


    Cain öffnete die Duschkabine und betrachtete sie. »Ich würde dir… niemals wehtun.«


    Das hatte er bisher auch nicht. »Und wenn ich dir wehtue?« Das war ihre Angst. Wyatt musste doch einen Plan haben. Er hatte sie dem Test unterzogen, weil er sie benutzen wollte.


    Einen Plan, Cain wehzutun? Oder ihn sogar umzubringen?


    Er hob die Hand und strich ihr über eine herrlich gewölbte Brust. »Das wirst du nicht tun.«


    Dessen konnte sie nicht so sicher sein, aber im Moment wollte sie nicht denken, sich nicht weiter an Feuer und Tod erinnern. »Sorg dafür, dass es aufhört!«, flüsterte sie.


    Stirnrunzelnd sah er sie an.


    »Das Feuer«, setzte Eve kaum vernehmlich hinzu. »Das Blut. Ich will nicht mehr daran denken.«


    Sie wollte den Tod nicht sehen.


    Wieder schloss sie die Augen.


    Federleicht und sehr sanft glitt sein Mund über ihre Lippen.


    »Nein.« Sie wandte den Kopf ab. Sanftheit brauchte sie jetzt nicht. Es zerriss sie von innen. Sie wollte schreien, kämpfen und wüten.


    »Eve?«


    Ihre Lider hoben sich. Wild- so fühlte sie sich, und Wildheit brauchte sie nun. Widerstrebende Gefühle zerrissen sie. Sie musste die Brandung der Emotionen stoppen.


    Sie brauchte… ihn.


    Eve schob ihn weg und trat aus der Dusche. Er war noch angezogen, trug immerhin eine Hose. Sie kniete sich auf den flauschigen Badezimmerteppich. Sie würde ihn so wild machen, wie sie sich fühlte. Das konnte sie. Zwar hatte sie früheren Liebhabern die Beherrschung nie ganz rauben können, aber diese Männer hatte sie auch nicht so begehrt, wie sie Cain begehrte.


    Sie hatte nie jemanden so sehr begehrt.


    Er öffnete seinen Reißverschluss, und sein großes schweres Glied stieß ihr in die Hände. Sie beugte sich ihm entgegen und leckte sich die Lippen. Fast hätte der Tod sie berührt.


    Zeit, das Leben zu schmecken.


    Eve setzte den Mund auf seine Eichel. Er stieß ein Fauchen aus und packte sie bei den Schultern, drückte sie aber nicht weg. Nein, er zog sie an sich. Und ihm näher zu sein war es ja, was sie wollte.


    Ihr Mund öffnete sich weiter. Sie leckte ihn, saugte an ihm. Schmeckte und wollte mehr.


    Sie legte die Hand um seinen Penis und pumpte seinen Samen in den Mund. Er schmeckte intensiv, salzig, gut. Eve leckte seine Eichel und nahm sie dann tief in den Mund.


    »Genug!«


    Auf keinen Fall. Er konnte noch reden, sie noch fühlen. Sie mussten weitergehen, Grenzen verschieben. Eve leckte und saugte über die ganze Länge an seinem Glied.


    Und sie staunte, als er sie wegzog und in die Arme schloss.


    »Cain…«


    Er küsste sie, während er sie zum Bett trug. Dann fielen sie auf die Matratze.


    Ihre Nägel zerkratzten ihm den Rücken, und sie öffnete die Beine, damit er tief in sie eindrang. »Verlier die Beherrschung!«, wisperte sie. Es war eine verzweifelte Aufforderung. Sie konnte doch nicht die Einzige sein, die so fühlte.


    Cain hielt inne und musterte sie mit dem Blick, den sie fürchten sollte. Zu strahlend und zu verlangend. »Das willst du nicht wirklich.«


    Und ob! Genau das brauchte sie mehr als alles andere.


    »Verlier die Beherrschung!«, wiederholte sie.


    Seine Hände lagen auf ihren Schenkeln und schoben sie weiter auseinander. Dann waren seine Finger an ihrer Öffnung, streichelten den Kitzler und drangen in sie ein. Immer tiefer.


    Das reichte ihr nicht.


    Sie packte seinen Kopf und küsste Cain mit all ihrer Leidenschaft. Er hatte sich noch immer unter Kontrolle. Warum konnte sie seine Selbstbeherrschung nicht brechen?


    Stattdessen brach sie, sie zerschellte von innen.


    Blut.


    Ihre Augen waren geschlossen. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Feuer.


    »Nein.« Sein Knurren. »Bleib bei mir!« Dann ließ er sie los. Sein Penis drängte gegen sie. Ihr Blick flog zu seinem Gesicht.


    »Bleib bei mir«, wiederholte er und stieß in sie. Und als er ihr dabei in die Augen schaute, sah sie, dass er die Beherrschung verlor.


    Nur noch das Tier war übrig.


    Lächelnd umarmte Eve ihn, so fest sie konnte. Mit tiefen, energischen Stößen drang er in sie ein. Sein Rhythmus war schnell und leidenschaftlich. Er drückte ihre Hände aufs Laken und stieß sie immer weiter, und sie… genoss es.


    Sie kam rasch zum Orgasmus. Es gab kein sanftes Ansteigen der Erregung. Es war eine Flutwelle, die über sie hereinbrach und ihr den Atem raubte.


    Und diese Welle hörte nicht auf. Er hörte nicht auf. Mehr. Sie wollte mehr. Er rollte sie im Bett herum, hob sie auf ihre Knie, umgab sie mit seinem Leib, seiner Hitze, seiner Energie und… nahm sie.


    Tiefer und fester. Ihre Hände klammerten sich in das Laken, zerrten daran und zogen es an sich, während sie ihm die Hüften entgegenwölbte.


    Noch immer war der Orgasmus nicht zu Ende. Die Lust klopfte in ihr, und der Geruch der Leidenschaft erfüllte die Luft.


    Sein Glied war so groß, dass es sie ganz ausfüllte. Sein Mund war auf ihrer Schulter, leckte und biss. Sie war so erregt, dass sie nicht mal mehr tief einatmen konnte. Überwältigt von Wollust, lag sie nur da.


    Wieder durchschauerte sie ein Orgasmus und ließ sie schwach und zitternd zurück.


    Mit lautem Knurren ergoss er sich in ihr und umarmte sie dabei nur fester. Ganz nah hielt er sie, ganz fest.


    In diesem Moment erschien ihr der Tod unendlich fern.


    Doch sie wusste… dass die Ungeheuer schon unterwegs waren. Bald würden sie vor der Tür stehen.


    Ihr Schrei weckte ihn in der Morgendämmerung. Eve schlug auf die Bettdecken ein, um sich daraus zu befreien.


    Cain streckte die Hand nach ihr aus. »Eve?«


    Ihre Lider öffneten sich, und sie schrie.


    Was ist denn? Er zog sie an sich.


    Sie zitterte. »V… Vampir…«


    »Hier gibt es keine Vampire, Baby.« Es war nur ein Albtraum. Aber warum pochte sein Herz dann so rasch? »Alles ist gut. Ich halte dich.«


    »Blut…« Sie klang verwirrt. Ihre Augen waren geöffnet, doch sah sie ihn überhaupt?


    Cain hatte nicht den Eindruck. »Hier ist kein Blut.«


    »Ich hasse… Feuer.«


    All seine Muskeln spannten sich an. »Hier ist kein Feuer.« Er drückte Eve fester an sich. Sie fühlte sich zu kalt an. Immer wieder fröstelte sie, und sie klang nicht wie seine Eve.


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Wach auf!«


    Sie keuchte beim Atmen leise.


    »Eve, wach auf…«


    »Vampire kommen«, flüsterte sie, und ihre Stimme war so kalt wie ihr Leib. »Wir müssen sie aufhalten.«


    Cain schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keine Vampire. Du bist in Sicherheit. Du bist…«


    Da hörte er es. Ein dumpfes Geräusch von unten; es kam von der Tür her. Sein Kopf fuhr in die Richtung, und Cains ganzer Körper spannte sich an. Wyatt und seine Männer? Jetzt schon? Sie konnten unmöglich schon am Chalet sein! Diese Zuflucht war schließlich sicher!


    Cain sprang aus dem Bett, doch Eve packte seine Hand. »Halte die Vampire auf!«


    Es waren keine Vampire, denn die griffen tagsüber nicht an. So gingen sie einfach nicht vor. Die meisten verzogen sich im Hellen in unterirdische Löcher.


    Er trat ans Fenster, musterte das Gelände unter sich. Cain sah niemanden. Doch das bedeutete wahrscheinlich nur, dass seine Beute sich gut versteckt hielt. »Bleib hier!«, sagte er zu Eve.


    Sie setzte sich stirnrunzelnd auf. Jetzt wirkte sie nicht mehr verwirrt. »Cain?«, fragte sie, und beim Klang ihrer Stimme wusste er, dass Eve wieder ganz bei ihm war.


    »Wir haben Besuch bekommen.« Und er war nie ein guter Gastgeber gewesen. Eilig schlüpfte er in eine Jeans und ging die Treppe hinunter. Als er den Hartholzboden hinter sich knarren hörte, war ihm klar, dass Eve ihm folgte. Er hatte nichts anderes von ihr erwartet.


    Vorsichtig öffnete er die Haustür, lauschte auf jedes Geräusch, jedes Flüstern. Kein Auto hatte sich genähert. Das hätte er gehört. Ihr Besuch musste zu Fuß gekommen sein.


    Cain holte tief Luft und nahm Witterung auf. Dann konzentrierte er sich auf jedes Geräusch, bis er schließlich… das Knarren des Hartholzbodens vernahm. Ein Schritt. Noch einer.


    Eve, die ihm folgte.


    Es knarrte wieder. Und der Geruch von frischem Blut wehte ihn an.


    Cain fuhr herum. Die Bedrohung war nicht außerhalb des Chalets, nicht mehr! Mit rasendem Herzen hetzte er zur Treppe. Eve bewegte sich auf ihn zu und merkte nicht einmal… dass sich zwei Stufen hinter ihr ein Vampir befand.
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    Eve sah, wie sich Cains Augen weiteten. Luft schien sie anzuwehen, und ehe sie sich umdrehen konnte, legten sich ihr Arme fest um die Taille. Jemand riss sie von hinten an sich, und sie spürte etwas Scharfes an ihrem Hals.


    »Bleib unten, Phönix!«


    Die Worte des Vampirs ließen Cain erstarren. »Ryder, du bettelst ja förmlich darum, das Feuer zu spüren.«


    Ryder? Der Vampir, der sie verraten hatte? Eve biss die Zähne zusammen, grub ihm die Fingernägel in den Arm, bog den Hals zur Seite und wollte sich ihm entwinden. Aber keine Chance: Der Griff des Vampirs war fest– und schmerzhaft.


    »Wo ist sie?«, knurrte er ihr ins Ohr.


    Hm? Er hatte sie doch umklammert. Eve stand verwirrt da. Hatte Ryder also gewusst, dass Cain ein Phönix war? Die ganze Zeit über schon?


    Erst Trace, nun Ryder. Sie fühlte sich überflügelt, was das Wissen über Paranormale betraf. War denn allen außer ihr klar, dass der uralte Mythos vom Phönix Wirklichkeit war?


    Sie atmete vernehmlich aus und sah Cain in die Augen.


    »Wo?« Ryder war so zornig, dass er seine Frage fast herausschrie.


    Was sie am Hals spürte, waren Klauen. Der Kerl war drauf und dran, ihr die Kehle aufzureißen. Eve kämpfte nicht länger, jedenfalls vorläufig. Denn je mehr sie sich wehrte, desto fester drückte er die Klauen in ihr Fleisch.


    »Du bist tot«, prophezeite Cain ihm.


    Ryder lachte nur, und es klang wild. »Denkst du, das weiß ich nicht? Ohne sie sterbe ich. Jeden verdammten Tag.« Er drehte Eve zu sich herum. »Du hast sie gesehen, stimmt’s? Als Wyatt dich verschleppt hat, hast du sie gesehen– das weiß ich.«


    Gut, sie hatte es mit einem wahnsinnigen Vampir zu tun und besaß keine Waffe. Doch sie hatte etwas Besseres: Cain.


    »Sie lebt noch, oder?«, fragte Ryder und schüttelte Eve. »Sie ist…«


    Möglichst fest trat Eve ihm in den Unterleib. Ob sie ihn wirklich verletzt oder nur überrascht hatte, war ihr in diesem Moment gleichgültig. Seine fünf Zentimeter langen, rasiermesserscharfen Klauen lösten sich von ihrem Hals. Das genügte. Eve taumelte rückwärts, und Cain sprang den Vampir an.


    »Jetzt bist du dran«, knurrte er und legte Ryder die Hand auf die Brust. Flammen züngelten ihm aus den Fingern, und Eve hetzte aus der Gefahrenzone. Vampire fingen schnell Feuer. Das hatte sie schon einmal beobachtet.


    Zweimal.


    Ryder würde hochgehen wie ein Feuerwerkskörper und… er lachte.


    Er brannte nicht, er lachte.


    Wie war das möglich?


    Cain wollte sich von ihm lösen, doch Ryder packte seine Hand und drückte sie sich nur fester an die Brust. Das Feuer loderte zwischen ihnen und verzehrte sein Hemd, doch der Vampir starb nicht.


    Er ist wie ich.


    »Siehst du, was sie angerichtet hat?«, fragte Ryder. »Siehst du, was ihr Blut mir angetan hat? Anfangs hatte ich es gar nicht bemerkt… erst als ich bei Genesis vor deinem Feuer fliehen musste. Es hat mich nicht verbrannt… Feuer kann mir nichts mehr anhaben.«


    Cain riss die Hand von Ryders Brust und versetzte ihm einen Hieb. Der Vampir segelte über das Treppengeländer und krachte im Erdgeschoss auf den Boden. Cain setzte ihm nach und landete in der Hocke neben ihm. Ryder erhob sich nicht mehr. Er war auf den Tisch gestürzt, und aus seiner Brust ragte ein großes Stück Holz.


    Mochte Feuer ihn nicht töten- ein guter altmodischer Pfahl durchs Herz erfüllte weiter seinen Zweck.


    Eve eilte die letzten Stufen hinunter und an Cains Seite. Nur… Cain erledigte den Vampir nicht, sondern starrte Ryder bloß wütend an.


    »Ich sehne mich nach ihr.« Blut tropfte aus Ryders Mund. »Jede Sekunde… verzehre ich mich nach ihr.« Er fasste Eve ins Auge. »Sagen Sie mir, wo sie ist!«


    Eve griff sich ein Stück Holz. Sie brauchte es ihm nur durchs Herz zu treiben. Das würde ihr schon gelingen. Cain hatte recht gehabt. Sie hätten Ryder bei Genesis nicht vor dem Tod bewahren sollen. Manche Ungeheuer ließen sich nicht retten. Sie musste das endlich einsehen.


    Mit gezückter Waffe drängte sie vorwärts, doch… Cain hielt sie auf, packte sie und entwand ihr den Pfahl.


    »Nein«, erklärte er fest und ungerührt.


    Was? Noch immer spürte sie Ryders Klauen an ihrem Hals, und das Blut war ihr aufs Hemd gespritzt. Er hatte ihr ins Fleisch geschnitten. Hätte sie umgebracht.


    Kinder schmecken immer am besten, flüsterte die Stimme aus der Vergangenheit in ihrem Kopf. Eve wollte die Hände auf die Ohren drücken, doch das würde nichts nützen. Die Stimme war in ihr. Und sie würde dort bis an ihr Lebensende bleiben.


    Nun erhob sich Ryder und riss das Holz aus seiner Brust. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet.


    Mami! Wieder ein Echo aus der Vergangenheit, das Echo eines Schreis, den sie selbst ausgestoßen hatte.


    Ryder wollte sie ergreifen, doch Cain ging dazwischen, schlang dem Vampir die Hand um den Hals und hob ihn hoch. »Beherrsch dich… sonst töte ich dich auf der Stelle!«


    Ryder bleckte die Fänge.


    Cain drückte fester zu. »Ich brech dir das Genick, und während dein Körper noch versucht zu genesen, treib ich dir einen Holzpfahl durchs Herz.«


    Ryder wehrte sich nicht. Er atmete unregelmäßig und keuchend.


    »Ich kenne den Irrsinn«, knurrte Cain. »Glaub mir, ich kenne ihn genau.«


    Eve hob das Stück Holz auf. Es war dreißig Zentimeter lang und an den Enden ausgefranst, der perfekte Pfahl.


    »Bekomm diesen Irrsinn unter Kontrolle«, befahl Cain, »und sag mir endlich, wovon du redest, Vampir!«


    Eve schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler. »Er hat sie wieder zu uns geführt.« Begriff Cain das denn nicht? »Er hat uns verraten wie zuvor.«


    Cain musterte Ryder. »Du sprichst von einer Frau, oder? Was Wyatt geraubt hat und du dringend zurückhaben willst… das ist sie.«


    Sie?


    Ryder nickte, und Cain stieß ihn zu Boden. Der Vampir kroch ein Stück rückwärts und erhob sich langsam wieder.


    Eve umklammerte weiter das Holz. Falls er sie angriff, würde sie ihn damit pfählen.


    »Sie ist wie du«, sagte Ryder und sah Cain dabei an. »Sie verbrennt und erwacht zu neuem Leben.«


    Eves Blick sprang zwischen den beiden hin und her.


    »Wie du in der Bar«, fügte Ryder hinzu. »Ich hab dich beobachtet.«


    »Woher weißt du, dass sie so ist wie ich? Wie kannst du dir sicher sein?« Cains Stimme war leiser und entschlossener geworden.


    Ryder senkte den Kopf, als schämte er sich. »Weil ich sie getötet habe und sie auferstanden ist.«


    An Cains Kiefer zuckte ein Muskel, und die Luft um ihn schien sich zu erhitzen.


    »Wyatt hat mich darben lassen«, fuhr Ryder fort. Sein Blick ruhte auf Cain, doch seine Augen spiegelten wechselnde Gefühle: Schmerz und Wut. »Ich war nicht nur einige Monate dort, sondern ein ganzes Jahr. Ein Jahr lang hat er mich in seinem Käfig gefangen gehalten. Als ich vollkommen ausgehungert war, hat er sie zu mir gebracht.«


    Wyatt hatte Eve von dem ausgehungerten Vampir erzählt und ihr gedroht, sie ihm zum Aussaugen zu überlassen. Eine Gänsehaut überlief Eve, und sie empfand Mitgefühl für eine Frau, die sie nicht einmal kannte.


    »Ihr Blut… war anders. Es schmeckte anders als alles Blut zuvor. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich konnte nicht aufhören. Ich hab es immer wieder versucht, aber es gelang mir nicht…« Ryder kniff die Augen zu, doch seine Qual war unübersehbar. »Dann lag sie reglos da, und ich konnte sie nicht dazu bewegen, die Augen zu öffnen.«


    »Du hast sie ausgesaugt bis zum letzten Blutstropfen.« Cain stand breitbeinig da, und seine Arme hingen herab.


    Eve wusste nicht, ob er den Vampir angreifen… oder ihn aus der Hütte abziehen lassen würde.


    Das würde sie nicht zulassen. Eve hielt den Pfahl weiter in den Händen.


    Ryders Augen öffneten sich wieder. Sein Blick sprang zu ihr, dann zurück zu Cain. »Ich habe die Wächter gerufen und um Hilfe angefleht, aber die haben sie nicht mal angerührt.«


    Eve hätte wetten mögen, dass Wyatt es ihnen verboten hatte. Vermutlich hatte der Arzt gespannt darauf gewartet, was als Nächstes geschehen würde.


    »Dann hat sie gebrannt«, sagte Cain leise.


    Ryder nickte steif. »Ich hab mit den Wächtern gekämpft, denn ich wollte zu ihr zurück. Ich dachte… ich könnte sie vielleicht in einen Vampir verwandeln.«


    Sie in einen Vampir verwandeln. Eve spürte, wie ihr die Galle hochkam. Gleichgültig, was ihr noch zustoßen würde– ein Vampir wollte sie keinesfalls werden. Die meisten Opfer überlebten diese brutale Verwandlung ohnehin nicht. Sonst hätten die Vampire längst die Weltherrschaft an sich gerissen.


    Ryder fuhr sich durchs Haar. »Dann hab ich den Rauch gerochen. Das Feuer war überall. Wyatt stand im Flur und hat sie beobachtet. Er hat gelächelt, während sie verbrannte und als sie…«


    »…wieder zum Leben erwachte«, vollendete Eve seinen Satz. Das hatte sie auch schon bei Cain beobachtet. Wyatt hatte das Ganze im frisch gebügelten Laborkittel verfolgt, sich die Sterbeszene ungerührt angesehen und gelächelt, als das Feuer seine Versuchsperson hatte auferstehen lassen.


    »Ich muss sie da rausholen.« Ryders Blick ruhte wieder auf Eve, bittend und fordernd zugleich. »Du hast sie gesehen– das weiß ich. Als Wyatt dich geschnappt hat, hast du sie gesehen.«


    Eve schüttelte den Kopf. »Da waren nur Wächter. Sonst niemand.«


    Ryder fuhr zurück. »Du lügst.« Zorn blitzte in seinen Augen, und er hob die Klauen. »Sag mir, wo sie ist!«


    Eve umklammerte das Holz nur fester. Warum musste sie immer an Verrückte geraten?


    »Du brauchst Nahrung.« Cain sprach leise und betont ruhig, ganz anders als der aufgebrachte Vampir.


    Ryder schüttelte gereizt den Kopf. »Er hat mich… manipuliert. Ich kann andere aussaugen und habe das auch getan. Immer wieder. Aber es stillt meinen Durst nicht, sondern steigert nur mein Verlangen nach ihr. Wyatt hat etwas verändert.«


    Ja, doch bei Wyatt wusste man nie, was genau. Bei Dr.Frankenstein war alles möglich.


    »Er wollte, dass ich süchtig nach ihr bin.« Ryder schnaubte. »Und das bin ich. Und ich hole sie da raus. Ich lasse nicht zu, dass Wyatt ihr weiter wehtut.«


    »Woher weißt du, dass sie beim Brand nicht bei Genesis war?«, fragte Eve. Woher weißt du, dass sie noch in Wyatts Gewalt ist? Vielleicht war diese Frau ja entflohen– und zwar Wyatt und dem Vampir, der sie getötet hatte.


    Aber Ryder war hartnäckig. »Dieser Mistkerl hat zwei Labore. Das weiß ich. Ich hab ihn reden hören… er hat sie für weitere Versuche ins andere Labor bringen lassen.«


    Für Versuche oder um sie zu foltern? Vermutlich lief das in Wyatts verdrehtem Hirn aufs Gleiche hinaus.


    »Er will dich«, sagte Ryder und fasste Eve unvermittelt so scharf ins Auge, dass ihr der Atem stockte. »Er wird dich immer weiter verfolgen. Und wenn er dich hat, können wir ihm zum zweiten Labor folgen und…«


    Cain verpasste ihm einen Kinnhaken. Der Vampir flog gut anderthalb Meter durch die Luft und krachte vor den Kamin. Zwei Ziegel fielen zu Boden.


    »Sie ist kein Lockvogel!«


    Nein, das war sie nicht. Das hätte der Vampir schon am Vortag einsehen müssen.


    »Er tut ihr weh«, knurrte Ryder zurück, rappelte sich auf und setzte mit kratziger Stimme hinzu: »Ich habe ihr wehgetan. Ich stehe in ihrer Schuld. Ich muss sie aus dieser Hölle befreien.«


    Eve war sich klar darüber, dass der Vampir ihr Leben im Handumdrehen hergeben würde, wenn er dadurch seinen weiblichen Phönix zurückbekäme. Er war wie ein Süchtiger, der unbedingt den nächsten Schluck Zauberblut bekommen musste.


    »Aber nicht, indem du Eve dazu benutzt«, fuhr Cain ihn an. »Leg dir einen anderen Plan zurecht- sie ist nicht deine Eintrittskarte in Wyatts Labor, kapiert?«


    Das sollte der Vampir besser endlich begreifen.


    Ryders Blick sprang zwischen Cain und Eve hin und her. »Also wollt ihr sie ihm einfach überlassen? Sie ist wie ihr! Sie ist eine von euch!«


    Von euch? Eve straffte sich und sah Cain aus dem Augenwinkel an.


    Der musterte sie unverhohlen. »Wusstest du, dass Wyatt einen zweiten Phönix besaß?«


    Sein argwöhnischer Blick behagte ihr nicht. Schließlich hatte sie ihm ständig aus der Patsche geholfen. Warum sah er sie also jetzt an, als wäre womöglich sie der Feind? Vertraute er ihr nicht? »Mir war nicht mal klar, dass du ein Phönix bist!« Im Dunkeln zu tappen war nervtötend. »Als ich dich bei Genesis traf, wusste ich nicht, was du bist.« Sie begriff es noch immer nicht ganz. War er im Grunde ein Gestaltwandler? Mit einem Tier in sich, das sich bei seinem Tod verwandelte? Oder war er… eine Mischung aus Mensch und Mythos?


    Eve schüttelte den Kopf. War sie etwa allwissend? Großer Gott! »Ich wusste, dass sich im Labor Gestaltwandler und ein Vampir aufhielten, okay? Aber sonst hatte ich keinerlei Informationen.« Cain war für sie eine komplette Überraschung gewesen. Als er das erste Mal verbrannt war, hatte sie schließlich die Beherrschung verloren.


    Cain musterte sie unverwandt.


    Eve straffte die Schultern. »Mit Beginn der Explosionen habe ich versucht, alle Insassen aus dem Gebäude zu befreien und möglichst vielen Leuten zu helfen!« Daran hätte sie ihn eigentlich nicht erinnern müssen. Schließlich war er dabei gewesen. Er hatte gesehen, wie sie gekämpft hatte, um die Paranormalen zu retten.


    Aber ihre Anstrengungen hatten nicht genügt. Leute waren gestorben. Wyatt war entkommen. Und sie hatte ihre Reportage noch immer nicht lancieren können.


    Weil sie Wyatt noch nicht das Handwerk gelegt hatte. Er war stärker als sie und bewegte Figuren auf einem Schachbrett, während die Welt ringsum in die Luft flog.


    »Helft ihr!«, bat Ryder mit zitternder Stimme.


    Endlich warf Cain dem Vampir einen Blick zu. »Du hast uns an Wyatt verraten.«


    Ryder zuckte mit den Schultern– dieser nicht unwichtige Umstand bereitete ihm offenbar keine Probleme. »Ihr lebt doch beide noch, oder?«


    Eve wollte sich auf ihn stürzen, doch Cain schlang ihr die Arme um den Leib und hielt sie zurück. »Dreckskerl!«, schrie sie den Vampir an. »Er hat mich verbrannt. In ein Zimmer hat er mich gesperrt und verbrannt!«


    Mit flatternden Lidern taxierte der Vampir sie von oben bis unten. »Trotzdem wirkst du erstaunlich… unverletzt.«


    Hinter ihr straffte sich Cain. »Raus«, befahl er Ryder knapp. »Sofort raus, oder du bist tot!«


    Aus den Augen des Vampirs war die Verzweiflung zu einem guten Teil gewichen. Eve mochte nicht, wie er sie nun ansah. Sein Blick ähnelte zu sehr dem von Wyatt. »Interessant.« Ryder lächelte, verzog sich aber in Richtung Haustür.


    Warum ließen sie ihn entkommen? Eve hielt den Pfahl doch noch immer in den Händen.


    »Ich schätze, ihr müsst meinen Phönix gar nicht retten«, etwas Kaltes, Verbittertes lag nun in der Stimme des Vampirs, »wenn ihr euren eigenen Phönix habt.«


    Was? Eve runzelte die Stirn. »Ich bin kein…«


    Cain packte sie fester, und sie verstummte.


    »Euer Fehler«, flüsterte der Vampir. Hass verhärtete sein Gesicht. »Einer, den ihr nie vergessen werdet– dafür sorge ich schon.«


    Dann war er einfach… verschwunden.


    Verrückt. Der Kerl war total durchgeknallt. Eve blinzelte und rang nach Atem. Während der immensen Spannung im Raum hatte sie die Luft angehalten. Doch eben war der Vampir noch da gewesen, und nun war er fort– Zauberei!


    »Er ist alt«, brummte Cain und zog sie noch näher an sich. »Und mächtig.«


    Eve hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, über Vampire möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Kenne deinen Feind– lautete ihre Maxime. Je älter Vampire waren, desto stärker waren sie. Sie bewegten sich für gewöhnlich nicht mit menschlicher Geschwindigkeit, sondern im Superhelden-Tempo. Binnen eines Wimpernschlags vermochten sie zu Fuß einen Kilometer zurückzulegen. Mit den Händen konnten sie Stahl zerbrechen… und ihrem Opfer das Herz aus dem Leib reißen.


    Sie waren der Albtraum der Menschen.


    Ryder war ein Albtraum– und ihr Feind.


    Ein zweites Labor.


    Sie drehte sich so weit, wie Cains Griff es zuließ, und schaute ihm in die Augen. Keine Angst war darin zu erkennen, nur eine gleichmäßige, auf sie gerichtete Dunkelheit.


    Wie fühlte er sich mit dem Wissen, dass da draußen noch ein Phönix war? Einer von euch…


    Diese Neuigkeit schien ihn nicht gerade überwältigt zu haben.


    »Cain, hast du das gewusst?«


    »Nein. Ich dachte, es gibt nur ein Labor. Schließlich hat Wyatt mich nicht freigelassen, damit ich mich mal umsehe…«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar strich über seine Brust. »Was diese Frau betrifft– wusstest du, dass Wyatt andere wie dich gefangen genommen hatte?«


    Sein Blick löste sich von ihr und richtete sich ins Unbestimmte. Dann neigte er den Kopf zur Seite, als horchte er. Um festzustellen, ob der Vampir noch in der Nähe ist? Kurz darauf schaute er sie wieder an. »Ich dachte, ich wäre als Einziger übrig.«


    Diese Worte hatte er völlig emotionslos ausgesprochen. Hohl hatten sie geklungen, hohl und kalt.


    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Wie mochte man sich fühlen, wenn man sich für den Letzten seiner Art hielt? Für den Letzten auf der ganzen Welt? Einsam.


    Aber der Vampir hatte gesagt, es gebe noch ein Wesen wie Cain. Einen weiblichen Phönix.


    Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Ich werde sie umbringen müssen.«


    Blanker Schrecken durchfuhr Eve. »Warum?« Diese Reaktion hatte sie am wenigsten erwartet.


    »Es gibt einen Grund, warum es in dieser Welt immer nur sehr wenige von meiner Art gegeben hat.« Er ließ sie los und begab sich zur offenen Tür. Sonnenlicht fiel in das Chalet und ließ die Kanten und Flächen seines Gesichts noch härter wirken. »Wer weiß sonst noch von unseren Schwächen?«, fragte Cain leise. »Wen sollte man besser angreifen…?«


    Sie rieb sich die Arme. »Es gibt also deshalb nur so wenige Phönixe, weil ihr… euch gegenseitig umbringt?«


    Er sah sie nicht an. »Nur die Starken überleben.«


    Das ergab für sie keinen Sinn. Selbst Vampire jagten einander nicht bis zur Ausrottung. »Und was ist mit dem alten Spruch, dass man gemeinsam stark ist? Ich meine, hör mal, Cain– du hast schließlich nicht deine Mutter umgebracht, oder?«


    Er straffte die Schultern. »Meine Mutter war kein Phönix.« Langsam schloss er die Tür und wandte sich wieder zu ihr um. »Und ich musste sie nicht töten. Mein Vater hat sie beseitigt, als ich noch ein Junge war.«


    Beseitigt. Seine Worte klangen geradezu gefühllos.«Warum?«


    »Weil das Tier in uns zwei Triebe besitzt.«


    Sie schwieg und wartete. Das Tier in uns… Phönixe waren also Gestaltwandler. Tiere in Menschenkörpern. Sie waren darin gefangen, bis sie ausbrachen.


    Das Feuer befreit ihn.


    »Den Trieb, sich zu paaren«, sagte Cain. »Und den Trieb zu töten.«


    »Tötet ihr denn, was ihr liebt?«, fragte sie, und ihre Lippen erschienen ihr taub.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir lieben nicht.«


    Ganz selbstverständlich sagte er das, und diese Tatsache ließ sie frösteln. Hörte er ihr rasendes Herz?


    Cain lächelte, und sie begriff, dass er das verräterische Pochen vernommen hatte. »Hast du nicht verstanden, Baby? Ich bin ein Ungeheuer… das schlimmste Monster auf Erden.«


    Er wollte ihr Angst einjagen. Es war ihm gelungen. Doch Eve zwang sich, auf ihn zuzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vermutlich witterte er ihre Angst, aber das war ihr egal.


    »Wenn du so böse bist, wie du behauptest, wieso bist du mir dann gefolgt? Warum lässt du mich nicht in Wyatts Labor sterben?«


    »Weil er dich nicht umbringen wird. Der Tod wäre zu einfach.«


    Sie zuckte zusammen. Zu sterben war ihr nie sonderlich einfach erschienen.


    Cain kam auf sie zu, blieb einen halben Schritt vor ihr stehen, hob die Hand und streichelte über ihre Wange. »Wenn wir auferstehen, sind wir am gefährlichsten.«


    Das glaubte Eve sofort, denn sie hatte wahrgenommen, wie das Tier sie aus seinen Augen angesehen hatte, als er wieder zum Leben erwacht war.


    »Als meine Mutter erfuhr, dass mein Vater kein Mensch war… wollte sie ihn umbringen. Sie hat ihn angegriffen, ihm einen Pfahl durchs Herz getrieben.«


    Das war nicht genug gewesen.


    »Als er auferstand, hatte das Tier gewaltige Kraft und sich seiner bemächtigt.«


    Cain redete immer weiter über ein Tier, und Eve begriff, dass er trotz seiner Kraft und seines Feuers… tief im Innern vielleicht nur eine Art Gestaltwandler war. Eine sehr, sehr tödliche Art.


    Trace hatte oft über das Tier in ihm gesprochen, als wären er und der Wolf zwei verschiedene Wesen. Vielleicht war es bei Cain auch so. Vielleicht gab es einerseits ihn, andererseits den Phönix, das Wesen, das sie aus lodernden Augen angesehen hatte.


    »Meine Mutter hat einen neuen Angriff gestartet.« Seine Stimme klang immer rauer. »Sie hat erkannt, dass ich so bin wie mein Vater, und hat mich töten wollen.«


    Ein Kind? Ihr eigenes Kind?


    »Menschen können keine Ungeheuer lieben.« Cain warf Eve einen düsteren Blick zu, als sollte sie es endlich begreifen. »Nicht mal die Ungeheuer, die sie selbst gebären.«


    »Cain…«


    »Sie hat nicht schnell genug reagiert«, sagte er schulterzuckend.


    War er tatsächlich so gleichgültig?


    »Das Feuer meines Vaters hat sie umgebracht.«


    Eine Gänsehaut kroch Eve die Arme hinunter. Feuer hatte sie nie verletzt, aber unter Kälte litt sie viel zu oft. Das Frieren schien von innen zu kommen. »Was ist ihm widerfahren?«


    »Ein anderer Phönix hat ihn hundert Jahre später zur Strecke gebracht.«


    »Hundert Jahre später?«, wiederholte sie erstaunt.


    Cain hatte sich von ihr abgewandt. »Der Vampir ist da draußen- entweder verrät er uns gerade an Wyatt, oder er plant, uns anzugreifen und uns zu trennen.«


    Sie packte ihn am Arm. »Warte.«


    »Wir müssen verschwinden. Sonst umzingeln Wyatts Männer das Haus und versuchen, dich umzubringen, und ich töte sie alle.« Er hob eine dunkle Braue. »Mir macht es nichts aus, andere zu beseitigen, aber dich scheint es zu empören.«


    Er spielte den Gefühllosen, doch so war er nicht.


    Leise sagte Eve: »Ich kenne dich.«


    Seine Braue blieb oben. »Ach ja?«


    Er hatte ihr etwas von seiner Vergangenheit verraten, und jetzt verschloss er sich vor ihr. Erneut schüttelte sie den Kopf. So funktionierte das nicht. »Du wirst mich nicht vergraulen.«


    Darüber lachte er doch tatsächlich tief und rau, und sie fühlte sich seltsam dabei. Er hatte nie gelacht, oder? Sein Mund war noch immer zu einem Lächeln verzogen. »Ach, Eve, ich weiß die Wahrheit über dich bereits…«


    Von wegen! Sie besaß durchaus ein paar Geheimnisse.


    »Du hast furchtbare Angst vor mir.« Seine Hand drückte auf ihre volle weiche Brust und das rasende Herz. Er senkte den Kopf zu ihr herab, und seine Lippen strichen über ihr Ohr. »Aber etwas in dir mag diese Angst, stimmt’s?«


    »Nein«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er verstand sie ganz und gar nicht.


    »Warum willst du dann, dass ich mit dir schlafe– sogar jetzt, selbst nach allem, was ich gesagt habe…?«


    Zwei Triebe…


    Sich zu paaren.


    Und zu töten.


    Sein Atem blies sanft an ihr Ohr.


    Sie würde nicht leugnen, dass sie ihn begehrte. Ihr Körper schien geradezu auf ihn geeicht zu sein. Eine Berührung, und schon verlangte es sie nach ihm. Aber er täuschte sich ernstlich, was ihre Motive anging. »Ich mag keine Angst.« Das spürte sie, und sie würde nicht lügen. »Aber ich will dich.« Eve hob die Wimpern und sah ihm in die Augen. »Ich will dich trotz meiner Angst und nicht wegen ihr.«


    Er blinzelte und wirkte kurz ratlos.


    »Also merk dir das«, sagte sie leise, zog seinen Kopf zu sich herab und drückte den Mund auf seinen. Der Kuss war schnell, hart, zornig und sollte etwas beweisen.


    Angst lässt mich dich nicht weniger begehren.


    Sie schob ihm die Zunge in den Mund, schmeckte ihn und spürte den Druck seiner Finger an ihrem Po. Sie dehnte den Kuss ein wenig aus und genoss ihn, aber… Dann nahm sie die Lippen von seinem Mund. »Nicht alle Menschen sind gleich.« Das musste er lernen. »Ich werde dich nicht mit dem Messer angreifen.«


    Wieder lächelte er, aber sein Lächeln… bereitete ihr Herzweh. »Oh doch.« Er wandte sich ab und begab sich zur Treppe.


    Eve starrte ihm nach. Sie hatte gedacht, nur sie habe Probleme zu vertrauen. Anscheinend aber mussten sie beide lernen, miteinander zurechtzukommen– und zwar rasch.


    Cains Hand lag auf dem Geländer. »Wir verschwinden in zehn Minuten.«


    Anscheinend war der Moment der Intimität vorbei. »Und wohin?«


    Noch ein Schritt. »Du begibst dich zu einer sicheren Zuflucht und bist aus dem Spiel.«


    Sie würde ihm nicht nachlaufen. »Das ist kein Spiel.«


    »Ich kümmere mich um Wyatt.«


    Während sie was tat? In der Ecke sitzen wie ein braves kleines Mädchen? Er verwechselte sie offenbar. Wyatt war hinter ihr her. Er hatte ihre Freundin getötet. Sie würde Cain nicht verlassen. »Ich kann dir helfen.«


    »Du kannst wieder gefasst werden. Und wirst gefoltert.« Cain wandte sich ihr zu. »Feuer vermag dir nichts anzuhaben, aber alles andere- diesen Eindruck habe ich jedenfalls.«


    Sie schluckte. Er hatte recht.


    Cain musterte sie. »Du weißt, wer ich bin. Ich habe dieses Geheimnis nicht für mich behalten.«


    Allerdings nicht.


    »Aber Baby, was bist du, zum Teufel?«


    Eve erstarrte. Das tat weh.


    »Wenn du stirbst, gehst du dann in Flammen auf und erwachst zu neuem Leben?«, fragte er. »Bist du wie ich?«


    Ein Phönix. Sie hob das Kinn. »Falls ja, willst du auch mich dann töten?«


    Er schwieg. Vielleicht war das ja eine Antwort.


    Sie versuchte, ruhig zu klingen. »Ich bin keine Gefahr für dich, Cain.«


    »Oh doch«, stieß er hervor.


    »Warum?«


    »Weil ein Phönix nur dann wirklich sterben kann, wenn das Feuer auflodert und uns aus der Asche holt. Wenn wir zurückkehren und das Feuer uns umgibt, sind wir verwundbar.«


    Aber diese Flammen waren enorm heiß.


    »Die meisten Wesen können uns dann nicht berühren, die allermeisten…«


    Eve begriff. Nur andere Phönixe konnten durchs Feuer greifen.


    »Einzig in diesem kurzen Moment«, sagte Cain, »können wir wirklich sterben. Und kehren nicht zurück.«


    Er hätte ihr nichts von seiner Verletzlichkeit verraten sollen. Warum erzählte er ihr dann davon?


    »Deshalb bringen wir uns gegenseitig um. Wir Phönixe sind die Einzigen, die Feuer ertragen. Die Einzigen, die durch Flammen greifen können, um zu töten.«


    Aber auch sie konnte doch durch Feuer greifen…


    »Bist du wie ich?«, fragte er wieder und musterte sie. »Wenn du stirbst, Eve, wirst du auferstehen?«


    Sie konnte nur den Kopf schütteln. Ich weiß es nicht. Sie hatte nie gewusst, wer sie war. Vielleicht hatte sie darum so viel Zeit damit verbracht, die Wahrheit über andere zu ergründen.


    Ich vermag es allein nicht herauszufinden.


    »Du kannst mir nicht helfen, Wyatt zu besiegen«, sagte Cain. »Du würdest mich nur aufhalten.«


    Er drückte sich wirklich unverblümt aus. Aber sie hatte noch ein Ass im Ärmel. »Bevor du mich in einer sicheren Zuflucht ablädst, sollst du noch eins erfahren.«


    »Nämlich?«


    Eve lächelte ihn so breit an, dass ihre Zähne blitzten. »Ich war dem Vampir gegenüber nicht ganz ehrlich. Dank meiner kleinen Entführung gestern Abend weiß ich, wie Wyatt sich aufspüren lässt.« Sie sah weiter entschlossen drein. »Bei unserem Treffen mit Trace erzähle ich euch, was ich weiß.«


    Der Werwolf war nicht am Treffpunkt in Charlotte. Cains Finger trommelten aufs Lenkrad. Eve neben ihm war seltsam still- so still wie nie.


    Sie warteten schon zwanzig Minuten. Von dem Wolf fehlte noch immer jede Spur.


    Cain warf den Motor an.


    Hastig streckte sie die Hand aus und schlang ihm die Finger um die Rechte. »Wir fahren nicht«, sagte sie entschieden.


    Er wandte ihr den Kopf zu und sah ihr in die strahlend blauen Augen. »Oh doch«, erklärte er entschieden. Je länger sie blieben, desto gefährlicher konnte es für sie werden.


    Sie musste die Schrift an der Wand doch sehen. Es ging gar nicht anders. Trace traf sich nicht mit ihnen, weil er nicht konnte.


    Nicht nur Eve war am Vorabend entführt worden, doch nur sie konnte gerettet werden.


    Zwei Vampirbars. Zwei Fallen. Ein vermisster Wolf.


    Cain runzelte die Stirn. Ihm hätte klar gewesen sein sollen, dass Wyatt einen PlanB hatte.


    Sie hatten den alten Park als Treffpunkt gewählt, weil er so isoliert lag. Doch anscheinend würde es kein Treffen geben.


    Cain bog mit dem Wagen– wieder einem gestohlenen– vom Randstein auf die Straße.


    »Bring mich zu der Bar«, flüsterte Eve.


    Aus dem Augenwinkel sah Cain, dass sie die Hände im Schoß rang. Er wusste, welchen Laden sie meinte.


    Eine halbe Stunde später kamen sie vor dem Biss an, dem Vampirschuppen, den Trace am Vorabend besucht hatte. Von dem Lokal war kaum etwas übrig. Verkohlte Ziegel, Asche und eine einzelne Rückwand– mehr erinnerte nicht an den Biss. Menschen– wohl Fachleute für Brandstiftung– durchkämmten die Trümmer, und gelbe Absperrbänder hielten die Schaulustigen auf Distanz.


    Verdammt!


    »Wyatt hat ihn«, sagte Eve.


    Cain fuhr ganz langsam an der Bar vorbei. Die Autofenster waren getönt, man würde Eve und ihn also nicht erkennen können. Cain hatte dieses Fahrzeug bewusst ausgewählt, denn er wollte nichts tun, um die Aufmerksamkeit der Ordnungskräfte zu erregen– noch nicht.


    Auch auf Eves Kommentar reagierte er nicht. Möglich, dass Wyatt den Werwolf in seine Gewalt gebracht hatte… doch Trace konnte auch tot sein. Wenn der Wolf sich gewehrt hatte, war das wahrscheinlich. Cain kannte andere Paranormale, die sich lebendig nicht hatten fassen lassen. Wyatt hatte einfach ihre Leichen verbrannt und sich seinem nächsten Opfer zugewandt.


    »Du weißt also, wie man Wyatt findet«, fragte Cain stattdessen, um Eve von ihren Sorgen abzulenken. Sobald er erfahren hatte, was sie wusste, würde er sie bei einem Übernatürlichen abladen, der ihm mehr schuldete als nur einen Gefallen und der sie beschützen würde, bis Cain Wyatt unschädlich gemacht hatte.


    »Er hätte Trace nicht entführen sollen.«


    Die Ampel sprang auf Rot. Cain bremste und sah in den Rückspiegel. Kein Hinweis auf Verfolger. Noch nicht. »Hat er aber.« Womöglich klangen seine Worte zu kalt, aber er wusste nicht, wie er sie anders hätte äußern sollen.


    Er hörte sie vernehmlich einatmen. »Hier rechts.«


    Er bog ab.


    »Links«, fuhr sie knapp fort. Eve machte sich Sorgen um ihren Freund, beherrschte sich aber. Sie war stark, weit stärker als Cain anfangs vermutet hatte. »Dann drei Kilometer geradeaus und beim Bundesgebäude abbiegen.«


    Fraglos folgte er ihren Anweisungen und überlegte, was Eve als Nächstes geplant hatte.


    Sie ließ ihn vor einem kleinen Tattoo-Studio halten. Der dunkle Laden namens Todestinte wirkte verlassen.


    »Gestern Abend beim Kampf mit dem Wächter, der mich eingeschlossen hat, damit ich verbrenne, hab ich ein Tattoo auf seinem Arm gesehen.«


    »Für Wyatt arbeiten viele ehemalige Soldaten«, sagte er. Auch Leute, die als Verrückte aus der Truppe geflogen waren. »Die meisten davon sind vermutlich tätowiert.«


    »Nicht so. Nicht so.« Sie öffnete die Wagentür und ging auf das kleine Studio zu.


    Das Studio lag in einer Gegend mit vielen Bars. Jetzt, am frühen Nachmittag, waren sie geschlossen. Cain musterte die Straße. Nirgends war eine andere Person zu sehen. Er glitt aus dem Wagen und beobachtete Eves hübschen Hüftschwung, als sie auf den Laden zuging. Sie hatte wirklich einen schönen Hintern.


    Schade, dass diese Frau so tödlich sein konnte.


    Sie hieb mit der Hand an die Glastür. »Dru, mach auf!«


    Von drinnen kam kein Laut. Kein Anzeichen von Bewegung. Keine Schritte.


    Cain schlenderte Eve hinterher. Sie war zur Fahndung ausgeschrieben, und ihr Bild erschien in den Nachrichten. Vielleicht sollte sie nicht so laut rufen– egal, ob die Straße leer war oder nicht. »Niemand zu Hause«, brummte er.


    »Doch. Tagsüber ist sie immer da. Dru will mich nur ignorieren.« Eve war offenbar nicht bereit, das zuzulassen, sondern holte mit dem Fuß aus und trat gegen die Glastür. In der Scheibe bildete sich ein langer dünner Riss. Fluchend trat sie erneut dagegen, härter diesmal. Und noch einmal.


    So würde es ewig weitergehen.


    Cain räusperte sich, nahm Eve, setzte sie ein Stück vom Laden entfernt ab und stieß seine Faust durch die Scheibe, ein feiner sauberer Schlag. Glas regnete aufs Pflaster.


    »Reine Protzerei mit übernatürlichen Kräften«, erklärte Eve wegwerfend, doch darin schwang leichte Bewunderung mit.


    Cain ertappte sich bei einem Lächeln. Jetzt und hier war es unangebracht. Aber Eve gelang es immer wieder, dass er die Vorsicht fahren ließ. Gefährlich.


    Er griff hinein, öffnete das Schloss und stieß die Tür auf. Beim Eintreten stieg ihm ein Geruch nach Weihrauch und Ölen in die Nase, aber noch immer hörte oder sah er niemanden. »Ich hab’s dir doch gesagt«, begann er und blickte sich zu ihr um, »hier ist niemand…«


    Einen Meter vor ihm knarrte der Boden. Cain fuhr herum, um sich der Gefahr zu stellen– und ein Baseballschläger krachte ihm auf den Kopf.
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    Als der Baseballschläger wieder auf ihn niederging, war Cain vorbereitet und packte ihn mit der linken Hand. »Das könnte dir so passen«, rief er, entriss ihn seinem Angreifer und wollte ihm selbst eins überbraten.


    »Nicht!« Eve griff nach dem Schläger, um ihn Cain zu entwinden. »Tu ihr nicht weh. Wir brauchen sie.«


    Jetzt erst fasste er seine Angreiferin näher ins Auge– eine schmächtige, ein Meter fünfzig große Frau. Täuschend zart stand sie im Halbschatten ihres Studios. Ihre Augen waren dunkel und mandelförmig, die Haut war von einem hellen Mokkaton. Ihr Haar war fast brutal kurz geschoren, als wollte sie besonders tough erscheinen.


    Diese Frisur ließ sie nur noch hübscher wirken.


    »Zum Teufel, wer ist das, Eve?«, fragte die Schlägerin und reckte ihr markantes Kinn. »Und warum habt ihr meine Tür eingetreten?«


    »Weil du auf mein Klopfen nicht reagiert hast«, gab Eve prompt zurück und rang dabei weiter um den Baseballschläger. »Ich hab mit dir zu reden, Dru. Ich musste reinkommen.«


    Das ist Dru? Cain überließ Eve den Schläger.


    Sie warf ihn in die Ecke und wandte sich ihrer Bekannten zu.


    Die musterte Eve wütend. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Polizisten nach dir suchen? Du musst schleunigst verduften.«


    Eve schüttelte den Kopf. »Nein– ich muss meinen Namen reinwaschen, und du wirst mir dabei helfen.«


    Doch Dru wich zurück, und zwar sehr schnell. »Kommt nicht infrage.«


    Cain betrachtete sie stirnrunzelnd. Sie war kaum einen Meter entfernt, aber er konnte nicht ihre Witterung aufnehmen oder ihren Herzschlag hören. Hätte der Boden nicht unter ihr geknarrt, hätte sie ihm ohne Vorwarnung den Schädel einschlagen können.


    »Hören Sie auf, mich so anzugaffen!«, fuhr sie ihn an und ließ die Schultern kreisen. »Ich bin hier nicht der Freak.«


    »Warum kann ich Sie nicht riechen?« Er atmete tief ein, witterte aber wieder nichts.


    »Weil ich vielleicht nicht stinke?«, warf sie ihm an den Kopf und bewegte sich langsam in Richtung rückwärtige Wand.


    Ob sie eine neue Waffe suchte? Interessant. Während er sie betrachtete, neigte er den Kopf zur Seite. »Ich höre Ihr Herz nicht.« Selbst Vampire besaßen einen Blutkreislauf- allen Mythen zum Trotz, wonach es sich bei ihnen um lebende Tote handelte.


    Dru winkte ab. »Glauben Sie mir: Es schlägt so rasch, dass mir die Brust schmerzt.« Sie sprang hinter den Tresen und zog einen Revolver hervor. »Eve, verschwinde aus meinem Studio.«


    Beim Anblick der Waffe erstarrte Eve, sagte jedoch: »Das werde ich, aber erst brauche ich Informationen.«


    Dru hob die Waffe. »Willst du eine Kugel in den Kopf?«


    Jetzt war es an Cain vorzutreten, und er stellte sich zwischen Eve und den Revolver. »Schießen Sie ruhig«, sagte er leise, »doch danach sollten Sie schleunigst türmen.«


    Dru blähte die Nüstern, als wollte sie Witterung aufnehmen. »Sie riechen wie Blut und Feuer«, flüsterte sie dann.


    Er musterte sie scharf. »Und Sie riechen wie eine Frau, die schon lange Magie anwendet.« Eine Frau ohne Geruch. Hexen konnten ein Gebräu zusammenrühren, das alle Ausdünstungen überdeckte.


    Da lachte sie. Es war ein tiefes knurrendes Lachen, das er von einer halben Portion wie ihr nicht erwartet hatte. »Mit den verrückten Hexen hab ich nichts zu tun.« Sie beugte sich vor. »Aber ich kann zu meinem eigenen Schutz einige Kräuter zusammenmischen.«


    Ein Schutz, der ihren Geruch kaschierte? Davon hatte er gehört, doch… »Warum schlägt Ihr Herz nicht?« Wenn er sich ganz auf sie konzentrierte, sollte er es hören können.


    Aber Fehlanzeige.


    Das Lachen schwand. »Vielleicht hab ich vorhin gelogen. Vielleicht hab ich einfach kein Herz.«


    Eve seufzte irgendwo hinter ihnen. »Und vielleicht machst du dich über ihn lustig?« Sie schob Cain beiseite. »Sie trägt eine Spezialweste unter der Kleidung, die ihren Herzschlag so dämpft, dass niemand ihn hört.«


    Dru zuckte mit den Schultern. »Eine unschöne Begegnung mit einem Vampir vor einigen Jahren. Obwohl er inzwischen in der Erde verwest, hat mir das… keine Ruhe gelassen… was gewisse Dinge angeht.«


    »Ja«, murmelte Eve, »doch statt dir so viele Sorgen über Geruch und Herzschlag zu machen, solltest du lieber in eine neue Tür und in eine Alarmanlage investieren.« Sie räusperte sich und schlug mit der Hand auf den Tresen. »Aber im Moment brauche ich deine Hilfe.«


    »Und ich soll dir helfen, weil…«


    »…meine Reportage deinen verrückten Stiefvater in die Todeszelle gebracht hat.« Eve bleckte die Zähne. »Gern geschehen. Jetzt vergelte mir das, und ich bin sofort wieder weg.«


    Dru umklammerte ihre Waffe nur fester, senkte sie dabei aber langsam auf den Tresen. »Was willst du?«


    Eve schaltete das Ladenlicht ein. Als die Beleuchtung erstrahlte, bemerkte Cain die Skizzen und Fotos an der Wand hinter Drus Kopf.


    »Niemand tätowiert Wölfe so gut wie du«, konstatierte Eve.


    Stirnrunzelnd musterte Cain die Bilder und entdeckte sechs Wölfe. Zwei jagten, zwei heulten, weitere zwei waren in vollem Lauf dargestellt.


    »Auch wenn sie wie Ungeheuer aussehen sollen, verrät ihr Blick sie doch. Deine Tiere gucken einfach anders.«


    Cain bekam schmale Augen. Er sah, wovon Eve redete. Die Wölfe schauten… sehr eigenwillig. Das war nicht der Blick von Tieren, sondern der von Menschen.


    »Diese Augen sind wie ein Fingerabdruck. Und den hab ich gestern Abend gesehen.« Eve redete schneller. »Und zwar auf dem rechten inneren Handgelenk eines Mannes, der mich in ein Zimmer eingesperrt und zugeschaut hat, wie ich brannte.«


    Dru schluckte.


    »Er war Soldat oder Exsoldat und bewegte sich wie ein Mitglied einer Spezialeinheit: kontrolliert. Gefährlich. Er war eins fünfundachtzig groß, hundert Kilo schwer und hatte dunkles Haar und Narben auf der rechten Gesichtshälfte…«


    Dru hob die Hand. »Du hättest mit den Narben anfangen sollen.« Sie zog ein schweres schwarzes Buch unter dem Tresen hervor und blätterte die Zeichnungen durch. Bald hielt sie inne und tippte auf zwei Wölfe.


    Der eine hatte den anderen gerade getötet, und der Sieger strahlte den Betrachter mit blitzenden Fängen an.


    »Ihm gefiel nicht, wie ich die Augen gestochen habe.« Dru zog stirnrunzelnd die Mundwinkel runter. »Er dachte, er bekommt sein Geld zurück, weil ich den Wolf beseelt hatte aussehen lassen.«


    Ungeheuer sollten schließlich keine Seele haben.


    »Er ist Ranger.« Dru drehte das Buch, damit Eve lesen konnte, was sie neben der Zeichnung notiert hatte. »Und er heißt Damon Tyler. Ich hab sogar seine Adresse für dich.«


    Eine Anschrift, die Cain sich bereits gemerkt hatte. Er kannte die Stadt gut und wusste, wo sich die Straße befand.


    »War’s das?«, fragte Dru. »Sind wir jetzt quitt?«


    Eve wich nickend zurück. »Danke.« Sie wandte sich ab, und Cain folgte ihr.


    »Ich habe zu danken…«, erwiderte Dru sanft und viel kleinlauter als zuvor.


    Cain hielt inne, als Eve sie über die Schulter ansah.


    Ein grimmiges Lächeln umspielte Drus Mundwinkel. »Mein Stiefvater war wirklich eine Missgeburt– und ich bin überglücklich, dass er hinter Gittern sitzt.« Ihre Lippen wurden schmal. »Aber du solltest dich beeilen, Eve, denn ich habe den Alarmknopf gedrückt, als ihr die Tür eingetreten habt; die Polizei kann jeden Moment hier sein.«


    Eve sah angespannt drein. »Sag ihnen nicht, dass ich bei dir war.«


    Dru nickte.


    Als Eve ihn bei der Hand nahm, war Cain so erstaunt, dass er sich von ihr aus dem Studio ziehen ließ. Sekunden später saßen sie im Wagen und fuhren davon. Nicht zu schnell– schließlich wollten sie kein Misstrauen erwecken. Cain begab sich direkt zur Adresse des Rangers, der sie sicher zu Wyatt führen würde.


    »Ich hab doch gesagt, ich kann ihn aufspüren«, meinte Eve und sah aus dem Fenster. »Vermutlich bin ich gar nicht so unnütz.«


    Cain erstarrte. Hatte er sie etwa »unnütz« genannt? Nein. Und wenn, hatte er es nicht ernst gemeint…


    »Wenn wir Damon aufspüren, finden wir Wyatt. Der sieht uns erst kommen, wenn es zu spät ist. Ab jetzt ist er der Gejagte.«


    Cain lenkte den Wagen eine Zeit lang schweigend über die Straße und fragte dann: »Was hat ihr Stiefvater denn ausgefressen?«


    »Mädchen zerstückelt. Je jünger, desto besser.« Eve holte gequält Luft. »Drus kleine Schwester war eines Tages verschwunden- wie davor zwei Mädchen in der Nachbarschaft.«


    Cain umklammerte das Lenkrad fester. Dieser Verbrecher sollte bis ans Ende seiner Tage hinter Gittern schmoren. »Und du wusstest, dass er der Täter war?«


    »Dru wusste es. Sie kam zu mir, weil ich als einzige Journalistin bereit war, ihr zuzuhören.« Sie lachte traurig. »Vielleicht, weil ich damals noch Berufsanfängerin war?«


    Nein, dachte er, sicher lag es nicht allein daran, dass Eve sich als Reporterin erst noch hatte profilieren müssen.


    »Sie hatte sich an die Polizei gewandt, aber Leon war einfach zu überzeugend in seiner Rolle als trauernder Vater. Und sehr geschickt darin, keine Indizien oder Beweise zu hinterlassen.«


    »Wie hast du ihn dann überführt?« Cain fuhr entspannt dahin, war dabei aber ganz auf Eve konzentriert.


    »Menschen konnten seine Spuren nicht finden, Übernatürliche jedoch schon.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe einen Gestaltwandler eingesetzt, um ihn auszuschnüffeln… und die Leichen zu finden.« Schweigen. »Ich möchte nie wieder so kleine Gräber sehen.«


    Cains Blick sprang zu ihr.


    Ihre Lippen bebten, doch dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie diese Erinnerungen loswerden. »Ich hab die Polizei zu den Leichen geführt und behauptet, ein Informant habe mich angerufen. Es war noch genug DNA vorhanden, um dem Täter die Morde nachweisen zu können. Seit fünf Jahren sitzt er. Er ist inzwischen schwer krank, und wenn du mich fragst, ist es Zeit, dass er endlich zur Hölle fährt.«


    »Dru wusste also, dass dir ein Gestaltwandler geholfen hat.«


    »Deshalb bringt sie es ja nicht fertig, Wölfe als die Ungeheuer erscheinen zu lassen, die die meisten Leute in ihnen sehen. Für Dru waren die Gestaltwandler Helden.«


    Und das zeigte sie stets in ihren Augen.


    Cain verringerte das Tempo, als sie sich dem kleinen, im Ranchstil errichteten Gebäude am Ende der Branchline Road näherten.


    Eve räusperte sich. »Und wer darf den guten Polizisten spielen, wenn wir da jetzt reingehen?«


    Cain schaltete den Motor aus und wandte ihr langsam den Kopf zu. »Gut bin ich nie gewesen.«


    Sie nickte. Der schwache Anflug eines Lächelns hob ihre Mundwinkel, als sie nach ihrem Türgriff langte. »Okay, dann gehe ich…«


    Cain nahm ihre Hand. »Du bleibst hinter mir.« Der Mann war Ranger und in so vielen verschiedenen Arten des Tötens ausgebildet, dass es das Vorstellungsvermögen der meisten Menschen weit überstieg. Tyler würde nicht in Eves Nähe kommen. »Sollte er hier sein, trete ich ihm gegenüber.«


    »Und ich…«


    »Du hältst dich zurück, damit du nichts abkriegst.«


    Sie sah ihn empört an.


    »Das ist der Preis dafür, Mensch zu sein«, brummte er.


    Ihre Augen wurden schmal. »Wir wissen beide, dass ich kein Mensch bin.«


    »Wir wissen nicht, was du bist.« Die Frage, ob sie so war wie er, verzehrte ihn innerlich.


    Eve sah wieder zum Haus. Cain hatte etwas weiter die Straße runter gehalten, aber sie hatten die Branchline Road2808 bestens im Blick. »Wenn er nicht da ist, durchstöbern wir sein Haus«, sagte sie. »Vielleicht finden wir nützliche Informationen.«


    Um die Durchsuchung konnte Eve sich kümmern. Er würde den Angriff übernehmen.


    Sie stiegen aus. Statt sich im Dunkel der Bäume zu halten, begab Cain sich direkt zum Eingang.


    Eve packte ihn am Arm. »Schon mal was von diskreter Annäherung gehört?«


    »Mit der Tür ins Haus zu fallen ist mir vertrauter.« Nachbarn waren keine zu sehen. Vermutlich waren alle bei der Arbeit. Gut. Cain hämmerte an die Tür. Drinnen war kein Mucks zu hören.


    »Also«, sagte er und trat einen Schritt zurück, »deine Methode hab ich jetzt ausprobiert.«


    »Cain, warte…«


    Sein Tritt war viel wirkungsvoller als ihrer beim Tattoo-Studio. Holz splitterte, und die Tür flog auf.


    Der Bewohner des Hauses kam jedoch nicht angestürmt; stattdessen hörte Cain ein leises Ächzen aus dem Inneren des Hauses.


    Er durchquerte die kleine Diele, wandte sich nach links und hetzte dorthin, wo das Geräusch hergekommen war. Mit jedem Schritt roch er das Blut deutlicher.


    Verdammt!


    Er rannte in die Küche und sah einen blutüberströmten Mann am Boden liegen. Seine Arme waren abgespreizt, die Handflächen wiesen nach oben, und das schwarze Tattoo starrte Cain an.


    »Den wollte also noch jemand tot sehen«, sagte er leise.


    Eve schob sich an Cain vorbei, fiel auf die Knie und legte dem Mann die Hände auf Brust und Hals. »Er ist noch nicht tot.«


    Angesichts des vielen Blutes, das er verloren hatte, würde er aber bald sterben.


    Eve nahm ein Handtuch von der Anrichte und drückte es auf Damons Verletzungen. »Schusswunden– sieht nach zwei Treffern aus.« Sie beugte sich über ihn. »Damon! Machen Sie die Augen auf! Sehen Sie mich an!«


    Cain witterte den Tod bereits. Auch Eve musste ihn riechen. Cain zog sich zurück und durchsuchte das Haus, um sich zu vergewissern, dass der Schütze nicht mehr in der Nähe war.


    »Das Herz hat er verfehlt…« Eves Stimme erreichte Cains Ohr, obwohl sie nur murmelte. »Die Kugel sitzt noch im Leib. Die muss raus… Cain, ruf einen Krankenwagen!«


    Sollte er dem Kerl, der beobachtet hatte, ob das Feuer Eve zu Asche verbrannte, etwa helfen?


    Langsam begab er sich zur Küche zurück. An Eves Händen war Blut. Was hatte sie getrieben? Und warum?


    »Damon, Damon, schauen Sie mich an!«


    Die Lider des Mannes flatterten und öffneten sich.


    »Alles wird gut…«


    Warum log sie ihn an? Cain runzelte die Stirn. Der Tod schwebte schon über ihnen.


    »Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte sie Damon.


    Der Verblutende verzog den Mund. Wirklich: Er lächelte! Über den nahenden Tod? Cain musterte ihn mit neuem Interesse.


    »Man kann… niemandem… trauen…«, keuchte Damon, und Blut lief ihm aus dem Mund.


    »Wo ist Wyatt?«, fragte Eve und drückte das Tuch weiter auf seine Wunden. »Wo?«


    Wieder drang Blut aus Damons Mund. Er stöhnte.


    Eve sah auf. »Ruf einen Krankenwagen!«


    Cain rührte sich nicht. »Wozu? Die schaffen es sowieso nicht rechtzeitig.«


    Sie musterte ihn bestürzt. »C… Cain?«


    Er blieb, wo er war. »Der Mann ist tot, lange bevor Hilfe eintrifft.«


    Luft pfiff zwischen den Lippen des Verletzten hervor. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er litt offenbar große Schmerzen, während das Blut ihm schwallartig aus dem Leib drang.


    Cain wusste, wie solche Schusswunden sich anfühlten. Er war ein-, zweimal so getötet worden.


    Eve drückte weiter auf die Verletzungen. »Ruf Hilfe!«


    Schulterzuckend beugte Cain sich zu Damon. »Die eigenen Leute haben dir diese Schüsse verpasst, stimmt’s? Und sie lassen dich jetzt verbluten…« Er schüttelte den Kopf. »Warum wohl? Nach meinem Eindruck bist du nur ein Mensch und keiner von den Paranormalen, die Wyatt sonst ins Visier nimmt.«


    »Ich bin… ein Mensch«, krächzte Damon.


    Cain musterte die Szenerie. Eve überprüfte die Wunden, fluchte und bekam blutige Finger. Darüber würden sie später reden müssen. »Warum haben die sich wohl dich vorgeknöpft?«, fragte Cain den Sterbenden.


    Dessen Blick glitt schwer und schmerzerfüllt zu Eve.


    Cain ballte die Hände zu Fäusten. »Dir hat nicht gefallen, was sie Eve angetan haben.« Und er erinnerte sich… Als er reingehetzt war, um Eve zu retten, war dieser Mann da gewesen und hatte schreiend an ihre Zellentür gehämmert.


    Helfen Sie ihr… da drin ist eine Frau– und Wyatt verbrennt sie bei lebendigem Leibe…


    Seine Schreie hatten nichts genutzt.


    »Hast du damals erst gemerkt, welche schmutzigen Dinge dein Boss treibt?«, fragte Cain. »Du bist ihm wohl etwas zu nah auf die Pelle gerückt und zu persönlich geworden, was?«


    Damon wollte den Kopf heben, doch Eve drückte ihn auf den Boden. »Keine Bewegung- ich versuche, Sie hier am Leben zu halten!«


    »Ich nicht«, meinte Cain mit grimmigem Lächeln. »Aber wenn du mir verrätst, was ich wissen will, helfe ich dir vielleicht aus der Misere.«


    Eve schnappte nach Luft, sprang auf und wollte zum Telefon greifen. Cain bewegte sich im selben Moment, schlang den Arm um sie und schnappte ihr den Hörer weg. Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihn an.


    »Cain?«


    Er schob sie hinter sich und wandte sich wieder Damon zu. »Die Blutlache wird immer größer.«


    Der Verletzte versuchte nicht länger, sich zu erheben.


    »Die eigenen Leute haben auf dich geschossen. Wyatt hat dich betrogen. Welche Loyalität schuldest du ihm noch?«, wollte Cain wissen.


    »Bitte«, meldete Eve sich sanft zu Wort, »Wyatt hat andere Versuchspersonen, Damon. Er wird ihnen die gleichen Schmerzen und Verletzungen zufügen wie mir. Wir wollen diese Leute bloß retten.«


    Eve wollte sie retten. Cain wollte töten. Warum konnten sie nicht beide bekommen, was sie wollten?


    Das können wir doch.


    »Wo ist er?«, fragte Eve hell und freundlich. »Sterben Sie nicht, Damon, ohne diesen anderen geholfen zu haben! Sagen Sie es uns– bitte!«


    »B… Beaumont…« Das Wort klang, als wäre es Damon entrissen worden. Und vermutlich war es so. »Er hat… ein zweites Labor…«


    Cain wartete.


    »In Beaumont…«


    Cain hatte schon von dieser Kleinstadt in den Bergen gehört, die gerade noch in North Carolina lag. »Danke für diese Information. Jetzt kannst du in Frieden sterben.« Oder doch mit halbwegs reinem Gewissen.


    »Cain!« Eve zerrte an seinem Rücken.


    Seufzend trat er beiseite, und sofort sank sie neben Damon nieder. Mit blutigen Fingern streichelte sie seine Wange, beugte sich zu ihm und sagte: »Sie sterben nicht.«


    Seine Augen wurden schmal.


    »Es tut höllisch weh, ich weiß, aber die Kugel hat Ihr Herz verfehlt, und die andere Verletzung ist bloß ein Streifschuss.«


    Während sie redete, rief Cain den Krankenwagen… und behielt Eve dabei genau im Auge.


    »Kein lebenswichtiges Organ wurde verletzt.«


    Sie klang wie eine Ärztin. Das passte, da sie bei Genesis eine gespielt hatte. Cain fragte sich, wie viel von dieser Rolle Schauspielerei gewesen war.


    »Sie werden operiert, bekommen intravenös Medizin und fühlen sich rasch wieder viel besser.« Eve gab Damon einen Klaps auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich so fest auf Ihre Wunden drücken musste, aber die Schmerzen mussten dringend größer werden.«


    »Schmerz kann Leute zum Reden bringen«, brummte Cain. Die Notrufzentrale meldete sich, und er forderte einen Krankenwagen an. »Wir haben hier einen Schwerverletzten.«


    Eve warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Cain warf das Telefon auf die Anrichte. »Du spielst den bösen Polizisten wirklich gut.« Er vermochte es zuzugeben, wenn er sich geirrt hatte.


    Ihr linker Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Ich hab ja gesagt, ich hab lichte Momente.«


    Ja, die hatte sie.


    »Aber dein böser Polizist… war besser«, gab sie zu.


    Weil er ihn nicht gespielt hatte.


    Eve wandte sich wieder dem Verletzten zu. »Nicht rühren, bis der Krankenwagen da ist. Sie werden wieder ganz gesund.«


    Wut und Schmerz verhärteten Damons Miene.


    Eve erhob sich und trat an die Spüle, und Cain schirmte sie ab– nur für den Fall, dass Damon sie angreifen wollte. Sie wusch sich sein Blut von den Fingern. Das Wasser wurde rot und verschwand im Abfluss.


    Cain nahm Eve am Arm, um sie aus der Küche zu führen.


    »Sie werden ihm… das Handwerk legen…«, knurrte Damon schwach.


    Cain sah ihn an. »Das werde ich.« Es war ein Versprechen.


    Damon nickte. »Gut. Er ist… krank…«


    »Ein wahres Ungeheuer«, flüsterte Eve, räusperte sich und ergänzte: »Wenn die Ärzte Sie zusammengeflickt haben, verlassen Sie schnellstens das Krankenhaus. Wyatt wollte Sie töten, und wenn er merkt, dass es ihm misslungen ist, versucht er es wieder.«


    Wer für den Teufel arbeitete, musste damit rechnen, dass er das Höllenfeuer zu spüren bekommt. »Und wenn du versuchst, ihn vor unserer Ankunft zu warnen«, sagte Cain mit scharfer harter Stimme, nachdem Eve so sanft mit ihm gesprochen hatte, »nehme ich mir dich wirklich vor.«


    Damon atmete mühsam aus. »Ich sag… nichts…«


    Das ist auch besser für dich.


    Aber für alle Fälle wollte Cain das Labor in Beaumont möglichst bald angreifen.


    Von Ferne drang Sirenengeheul zu ihnen. Da kam Hilfe für den Menschen.


    Sie hetzten zu ihrem Wagen zurück, ließen das Blut hinter sich und sahen sich nicht um.


    Als der Krankenwagen in die Branchline Road bog, war Cain bereits in Gegenrichtung unterwegs und beobachtete das Blaulicht im Rückspiegel.


    »Die werden ihn retten«, sagte Eve zuversichtlich. »Die Wunde hat schwer geblutet, aber Organverletzungen gab es keine.«


    Cain warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


    »Zwei Jahre Medizinstudium«, erklärte sie seufzend. Ihre Augen fielen zu, als wäre sie müde. »Ich weiß, wie der Tod aussieht.«


    Eve wusste auch gut zu schauspielern.


    Durch einen Bluff hatte sie ihnen die nötigen Informationen verschafft.


    Sie war sagenhaft perfekt.


    Beaumont.


    Jetzt brauchte er nur noch eine sichere Zuflucht, um Eve dort abzusetzen und Wyatts neuen Spielplatz dann in ein rauchendes Trümmerfeld zu verwandeln.
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    »Kommt nicht infrage«, sagte Eve in die Stille im Wagen hinein. Sie wusste, was Cain im Schilde führte, und der Kerl musste dringend noch mal darüber nachdenken.


    Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen raschen Blick zu.


    »Du setzt mich nicht irgendwo ab und nimmst dir Wyatt allein vor.« Als hätte sie das nicht kommen sehen. »Wir arbeiten im Team, schon vergessen? Ich lasse mich jetzt nicht vom Feld schicken.« Nicht zu einem Zeitpunkt, da die Dinge sich endlich zuspitzten.


    Die Straße war als Asphaltband voller gelber und weißer Linien unter ihnen dahingerauscht, doch sie wusste, was Cain dachte. Und sie hatte gemerkt, wie er stets vom Gas gegangen war, wenn an der Strecke ein Motel aufgetaucht war.


    Du willst mich an einem sicheren Ort abservieren. Mit mir nicht.


    »Wenn du mich begleitest«, sagte Cain, »stirbst du.«


    Er wollte ihr Angst einjagen. Er begriff es einfach nicht. Sie war bereits sehr verängstigt, und Furcht änderte nichts. »Seit dem vierten Lebensjahr springe ich dem Tod von der Schippe.« Vielleicht fiel ihr diese Beichte leichter, weil es im Wagen dunkel war. »Damals starben meine Eltern. Vampire haben meinen Vater umgebracht, und meine Mutter ist durch ein Feuer umgekommen…«


    »Eve…«


    »Das Feuer hat in meinem Elternhaus gewütet und alles außer mir verbrannt. Ich weiß noch, dass ich geschrien und geweint habe, aber die Flammen wollten nicht aufhören. Ich konnte nur zusehen…«


    Mami. Papi!


    Sie schluckte die Erinnerung herunter und schmeckte Asche. »Danach habe ich Feuer gehasst.« Ihr Blick glitt zu ihm. Und ich hasse es noch immer. Und doch war sie in Cains unmittelbarer Nähe geblieben.


    Was sagte es über sie aus, von der Sache angezogen zu sein, die sie am meisten verabscheute?


    »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang seltsam rau.


    »Mir auch«, flüsterte sie. »Vampire haben meine Familie geraubt. Sie haben mir alles genommen, aber ich habe mich davon nicht aufhalten lassen.« In all den Jahren nicht, die sie allein verbracht hatte und von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben worden war. Es hatte geheißen, sie könne zu ihnen keine Beziehung aufbauen. Sie wisse nicht, wie man Bindungen eingehe. Das war Unsinn, wie ihr schon als Kind klar gewesen war.


    Ich wollte einfach nicht riskieren, jemanden zu lieben und ihn wieder zu verlieren. Manchmal war es besser, sicherer, einfach keine Gefühle aufzubringen.


    »Du hast geholfen. Deinen Teil erfüllt.« Er schien die Worte mit zusammengebissenen Zähnen hervorzustoßen. »Es ist nicht nötig, dass du dich weiteren Gefahren stellst.«


    »Trace ist mein Freund.« Eine ganze Weile war er ihr einziger Freund gewesen. »Ich muss…«


    »Ich hole den Wolf für dich da raus.« Cain beschleunigte den Wagen. »Mach dir keine Sorgen um ihn.«


    Empfand sie Zorn? Sie runzelte die Stirn, denn damit hatte sie nicht gerechnet. »Trace… ist ein guter Kerl, Cain.« Wenn man seine knurrende Maske erst durchschaut hatte. »Er hat mir geholfen und ich ihm.« Und zwar oft.


    »Er… liegt dir am Herzen.«


    »Ja.«


    Cain biss die Zähne erneut zusammen.


    »Aber wir sind kein Paar.« Das hätte sie früher klarstellen sollen, viel früher. Eine Ader zuckte an Cains Hals. »Wir waren nie eins und werden auch keins werden.«


    Sein schneller Blick zu ihr war voller Staunen.


    »Er ist bloß mein Freund.« Du bist mein Liebhaber. Sie war mit Cain zu rasch intim geworden. Nach nur wenigen Tagen wusste er doch gar nicht, wer sie in Wirklichkeit war. Wie sollte er das auch wissen? Vielleicht dachte er, dass sie einfach immer schnell mit Männern ins Bett ging und heißen Sex mit ihnen hatte.


    Das konnte sie leicht geraderücken. »Cain, ich hatte erst vier Liebhaber.« Sie runzelte die Stirn. »Du bist der vierte. So was wie mit uns ist mir noch nie widerfahren.« Es war wichtig, dass er das begriff.


    Er bog von der Hauptstraße und hielt auf eine Absteige zu, die halb verborgen am Waldrand lag.


    Wollte er sie hier absetzen?


    Sie biss die Zähne zusammen. »Ich kann auf eigene Faust nach Beaumont fahren. Du kannst mich nicht aufhalten.«


    Er hielt an und schaltete das Licht aus.


    »Ich bleib dir auf den Fersen. Ich lass mich nicht…«


    Cain umarmte sie unverhofft, und sein Mund war bloß einen Hauch von ihren Lippen entfernt. »Ich bin froh, dass es nur vier waren… obwohl ich die ersten drei gern zur Strecke bringen würde.«


    Wie bitte?


    »Ich will dich, Eve, wie noch nichts und niemanden zuvor.«


    Ihre bebenden Lippen wollten sich zu einem Lächeln verziehen, doch unter seinem strengen Blick verzichtete sie darauf. Der Schaltknüppel drückte ihr gegen das Bein.


    Cain umschlang sie fest und knurrte: »Du könntest mich schwächen.«


    Das Wageninnere erschien plötzlich zu klein. Vielleicht war Cain auch zu groß. Eves Hände lagen auf seiner Brust, doch sie stieß ihn nicht weg.


    Sie versuchte, ihn zu verstehen. »Du verlässt mich schon wieder.«


    Diesmal wenigstens nicht an einer Fernfahrerkneipe…


    »Nein, ich setze den Knaben außer Gefecht, der uns verfolgt.«


    Verfolgt… Ihr Kopf fuhr herum, als Scheinwerfer auf den Parkplatz bogen. Während der Fahrt war es Nacht geworden, und Eve hatte auf der Straße hinter ihnen niemanden bemerkt.


    Ihr fiel auf, dass Cain nicht vor dem Motel geparkt hatte. Er stand seitlich davon im Finstern und hatte die Scheinwerfer des Fahrzeugs ausgeschaltet.


    Kaum hatte der andere Wagen gehalten, sprang Cain heraus und rannte auf ihn zu.


    Im Licht des Mondes und in dem der schwachen Neonröhre des Motels erkannte Eve seine mächtige Gestalt schemenhaft. Die Scheiben des anderen Autos waren getönt, und das Innere wirkte schwarz wie die Nacht.


    Cain hätte die Fahrertür fast aus den Angeln gerissen. Manchmal vergaß sie einfach, wie stark er war.


    Er griff ins Wageninnere und zerrte einen großen, breitschultrigen Mann heraus. Er wirkte massig.


    Im Mondlicht sah Eve seine Fänge blitzen. Ryder. Der Vampir schlug Cain die Zähne in den Hals.


    Eve sprang aus dem Wagen und rannte auf die Männer zu.


    Doch Cain hatte sich schon aus dem Griff seines Gegners befreit und stieß ihn rückwärts. Ryder knallte so heftig gegen die Flanke seines Wagens, dass es eine Delle gab.


    »Böser Fehler, Vampir«, knurrte Cain. »Eigentlich wollte ich dich leben lassen…«


    »Ohne sie… kann ich nicht leben…«


    Der Schmerz in Ryders Stimme tat Eve im Herzen weh. Dem Vampir schien wirklich viel an seinem Phönix zu liegen.


    Ryder richtete sich zu voller Größe auf und bleckte die Fänge. Die Männer umkreisten sich, kamen einander näher und näher…


    Einer von ihnen wird sterben.


    »Wohin seid ihr so schnell unterwegs?«, fragte Ryder. »Ihr habt mit dem Menschen geredet und seid dann losgerast.« Blut tropfte ihm vom Kinn. »Was hat er euch erzählt?«


    Cain lächelte nur. »Warum hast du ihn nicht gefragt?«


    Ryders Miene verhärtete sich, doch er ließ die Arme locker hängen. »Andere waren bei ihm, ehe ich ihn zum Reden bringen konnte.« Ryders Blick sprang zu Eve. »Aber ich weiß, dass ihr Wyatt gefunden habt. Ich weiß es, und ich kann euch helfen.«


    Mit seiner übernatürlichen Kraft und Geschwindigkeit mochte er einen starken Verbündeten abgeben.


    Falls sie ihm vertrauen konnten. Doch das konnten sie nicht.


    »Ich schmecke das Feuer in deinem Blut.« Ryder fuhr sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Genau wie in ihrem…«


    Der Vampir war besessen, und das machte ihn gefährlich, und Eve war klar, dass er sie beide sofort angreifen würde, wenn er dadurch zu seinem Phönix gelangen konnte.


    »Ich habe dir die Chance gegeben, dich zu verdrücken«, knurrte Cain leise, aber durchdringend. Der Parkplatz war verlassen. Das ganze Gelände wirkte menschenleer; nur aus dem Büro des Motels drang schwaches Licht. »Du hättest dich aus dem Staub machen sollen.«


    »Sag mir, wo sie ist!« Der Vampir sprang ihn an.


    »Nein.« Cain drosch ihm so kräftig vor die Brust, dass Knochen brachen.


    Die Männer rangen miteinander, schlugen und traten sich. Ihr brutaler Kampf war lautlos und verbissen.


    Da Cains Feuer dem Vampir nichts anhaben konnte, würde er Ryder wohl auf die altmodische Weise umbringen müssen, indem er ihn zerriss.


    »Aufhören!«, rief Eve.


    Die Männer beachteten sie gar nicht.


    Ich schmecke das Feuer in deinem Blut.


    Cain schlug weiter auf Ryder ein. Eve sah sich um. Der Zaun am Motelbüro war alt und windschief… und aus Holz.


    Ja. Sie rannte darauf zu und sah die schlafende Gestalt eines alten Mannes hinter dem Fenster. Ohne ihn weiter zu beachten, stieß Eve die Hüfte gegen den Zaun und zerrte dann kraftvoll daran. Einmal, zweimal…


    Schon hatte sie ein Stück Holz in den Händen.


    Es gab ja noch eine Möglichkeit, den Vampir zu töten.


    Als sie zu den Kämpfenden zurückkam, stieß Cain Ryder gerade zu Boden. Der Vampir landete auf dem Hintern und wollte sich aufrappeln.


    »Nicht!« Eve war mit einem Satz bei ihm und ließ den Pfahl drohend über seiner Brust kreisen.


    Ryder erstarrte.


    Gut. Anscheinend hatte sie endlich seine Aufmerksamkeit gewonnen.


    Cain trat hinter sie, und sie spürte seine Kraft. Dieser Teil würde ihm nicht gefallen, aber sie hatten keine Wahl.


    Eve hielt den Pfahl in der Rechten. Vielleicht würde er ein Stück in Ryders Fleisch eindringen, doch er musste begreifen, dass es ihr ernst war. Sie hob die Linke und hielt ihm das Handgelenk vor den Mund. »Beiß mich!«


    Cain legte ihr die Hände um die Schultern. »Bist du verrückt geworden?«


    Ryder biss sie nicht, sondern hatte den Kopf zur Seite geneigt und sah sie an, als wäre sie wahnsinnig geworden.


    Gleichartige Wesen erkennen einander…


    »Er schmeckt das Feuer in deinem Blut, Cain. Das hat er gesagt. Und dass du schmeckst wie der andere Phönix.« Sie hielt Ryder ihr Handgelenk noch näher hin. Seit wann verzichtete ein Vampir aufs Zubeißen? »Falls ich bin wie du, Cain, merkt er das mit einem Biss.«


    Sie würde nicht zulassen, dass Cain den Vampir tötete– nicht wenn er derart wertvolle Informationen liefern konnte. Sag mir, was ich bin.


    Falls sie wie Cain war und der andere Phönix, dann war sie nicht allein, nicht länger eine einsame Missgeburt.


    »Beiß sie, und du stirbst«, verhieß Cain dem Vampir.


    »Wenn du mich nicht beißt, Ryder«, erwiderte Eve prompt, »ramme ich dir den Pfahl ins Herz.«


    »Den kann ich dir wegnehmen«, wisperte Cain. »Schneller, als du blinzeln kannst, entreiße ich ihn dir und versenke ihn im Herzen des Vampirs.«


    Dazu war er gewiss in der Lage, aber… »Tu’s nicht.« Sie wandte den Kopf leicht zur Seite, um Cain in die Augen zu sehen. »Ich muss das wissen.«


    Sie schnappte nach Luft, so weh tat ihr Handgelenk. Der Vampir hatte seine Zähne hineingeschlagen. Ihre Haut riss unter seinen Fängen, und sie spürte seine Zunge. Sie wollte die Hand schon wegziehen, zwang sich aber dazu stillzuhalten.


    Ich muss es wissen. Ich will…


    »Genug jetzt«, knurrte Cain.


    Ryder hob den Kopf und leckte sich das Blut von den Lippen. Seine Augen schienen schwach zu glühen, als er Eve ansah. »Viel Kraft… enorm viel…«


    Eve schluckte. Angeblich konnten manche Vampire die Kraft ihrer Opfer über das Blut unmittelbar aufnehmen. Kraft… Leben.


    »Aber du bist kein Phönix.« Ryder schüttelte kurz den Kopf. »Sondern…«, wieder leckte er sich die Lippen, »…etwas ganz anderes.«


    Natürlich. Es fröstelte Eve, und sie musterte den Vampir. »Willst du sie wirklich retten?«


    Er nickte.


    »Beaumont«, fuhr sie fort. »Damon sagte, Ryder habe ein Labor in B…«


    Doch der Vampir war schon verschwunden. Wesen wie er waren mitunter rasend schnell unterwegs. Und sie konnten rasend schnell töten.


    »Warum?« Cains Stimme war so scharf wie ein Messer.


    Eve warf den Pfahl zu Boden. »Für den Fall, dass Wyatt mich tötet, möchte ich wissen, ob ich auferstehen kann.« Wie du.


    Aber sie war nicht wie er.


    Sie glich niemandem, den sie kannte. Selbst unter den Paranormalen schlug sie aus der Art wie die Missgeburt, die sie stets gewesen war.


    Er nahm ihre Linke. Am Handgelenk befanden sich zwei punktförmige Bisswunden. Er streichelte ihren Arm und strich ihr sanft über die Hand. »Warum hast du ihm von Beaumont erzählt?«


    »Weil wir alle erdenkliche Hilfe brauchen.« Hatte er gehört, dass sie das wir betont hatte? Hoffentlich. »Wenn der Vampir angreifen will, soll er das tun.« Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Cain im Mondschein. »Das verschafft uns die nötige Ablenkung, um ins Labor zu gelangen und uns Wyatt vorzuknöpfen.«


    Er hob eine Braue, während er Eve noch streichelte. »Du bist ganz schön verschlagen.«


    Das war sie allerdings.


    Er senkte den Kopf, und sein Mund war keine Handbreit von ihrem entfernt. »Sollte dich je wieder ein Vampir beißen wollen…«


    Der tödliche Klang seiner Stimme ließ sie erschauern.


    »…ich schwöre dir, dann bring ich ihn um, ehe seine Fänge dich erreichen.«


    Ihr Handgelenk schien zu pulsieren. Sie sah ihm in die Augen und erkannte, dass er sein düsteres Versprechen ernst meinte. »Sollte mich je wieder ein Vampir beißen wollen«, ihre Lippen näherten sich seinen, »dann bring ich ihn selbst um, das schwöre ich.«


    Sie küsste Cain und drückte den Mund fest auf den seinen. Eve brauchte seinen Geschmack. Sie begehrte Cain brennend.


    Der Schmerz in ihr schien nie aufzuhören. Sie erinnerte sich nicht, je etwas so sehr gewollt zu haben wie ihn.


    Seine Zunge fuhr über ihre und stieß in ihren Mund. Eve erhob sich auf die Zehen und umarmte Cain fester, wollte ihm noch näher kommen. Haut an Haut– nur das würde ihr genügen.


    Er hob sie hoch und drückte sie gegen das kalte Metall des Wagens, den Ryder stehen gelassen hatte. Dabei nahm er den Mund nicht von ihren Lippen. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Seine Hände gruben sich in ihre Taille.


    Seine Zunge…


    Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Es musste doch falsch sein, jemanden so zu begehren.


    Aber falschzuliegen… konnte sich toll anfühlen.


    Cain hob den Kopf. Sein Blick, in dem ein dunkles Feuer glühte, traf den ihren. Eve atmete mit einem leisen Ächzen aus. Sie musste ihn einfach ansehen.


    Eve wandte den Blick auch nicht ab, als Schritte heranschlurften. Und als ein Gewehr durchgeladen wurde, war es Cain, der sich umdrehte, um der neuen Gefahr zu begegnen.


    »Was tun Sie dem Mädchen da an?«, erklang eine zornige Stimme.


    Eve war klar, dass sie den alten Mann vor sich hatten, der im Büro des Motels geschlafen hatte.


    »Nichts, was sie nicht möchte«, brummte Cain zurück.


    Aber hallo!, dachte Eve. Und sie wollte es noch immer. Die Drohung mit dem Gewehr heizte ihre Lust eher an.


    »Entweder ihr mietet ein Zimmer und zahlt dafür«, fuhr der Alte sie an, »oder ihr haut ab von meinem Grund und Boden.«


    Eve nahm Cains Hand. »Wir fahren.« Sie waren ja schon fast in Beaumont. Und in Sicherheit würden sie erst sein, wenn sie Wyatt das Handwerk gelegt und die abartige Menschenjagd beendet hatten, die er auf sie eröffnet hatte.


    Mit zitternden Händen senkte der Alte sein Gewehr. Als Eve und Cain an ihm vorbeigingen, musterte er sie. Sein Blick schien kurz auf Eves Gesicht zu verweilen.


    Es ist dunkel. Da sieht er nicht viel.


    »Und ihr… ihr wollt wirklich kein Zimmer?«


    Eve runzelte die Stirn. Versuchte der Alte etwa, sie zum Bleiben zu bewegen?


    »Vergessen Sie einfach, dass Sie uns gesehen haben«, riet Cain ihm, öffnete die Beifahrertür und half Eve in den gestohlenen Wagen. »Das ist besser für Sie.«


    Als sie das kleine Motel hinter sich ließen, drehte Eve sich kurz um. Der Alte stand noch immer mitten auf dem Parkplatz und schaute ihnen nach.


    James Andrews rührte sich erst, nachdem die Rücklichter in der Nacht verschwunden waren. Doch kaum war das Auto nicht mehr zu sehen, holte er tief Luft.


    In den Augen des Mannes hat Feuer geglüht.


    James zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte die Nummer ein, die er schon ein Dutzend Mal gewählt hatte… seit er für Doktor Richard Wyatt arbeitete.


    In seinem Motel war nicht viel los. Es war zu alt und zu abgelegen. Aber die Übernatürlichen stiegen liebend gern bei ihm ab.


    Vielleicht weil es so abgelegen war. Womöglich glaubten sie sich in den kleinen, von hohen Bergen umgebenen Zimmern sicher.


    Da täuschten sie sich.


    Beim dritten Läuten kam jemand an den Apparat, sagte jedoch kein Wort, aber James kannte das Prozedere. »Gerade waren ein Mann und eine Frau bei mir«, sagte er, »und der Mann… seine Augen glühten.« Etwas Abscheulicheres hatte er nie gesehen.


    James hörte Luftschnappen am anderen Ende der Leitung.


    »Warum haben Sie sie nicht aufgehalten?«, fragte Wyatt. »Sie wissen doch, was Sie zu tun haben, wenn Paranormale auftauchen.«


    James hätte das Übliche tun sollen. Das, was ihm Geld brachte und die Missgeburten verschwinden ließ. Sonst gab er ihnen eins der speziellen Zimmer. Wenn sie dann schliefen, leitete er Gas hinein, eine von Wyatt angesetzte Mischung. Und die Übernatürlichen wachten selbst dann nicht auf, wenn Wyatts Männer kamen, um sie abzutransportieren.


    Und James bekam für seine Mühe ein hübsches Sümmchen.


    Für ihn war diese Vereinbarung perfekt. Er hatte nicht mal die Lüftungsschlitze installieren müssen. Wyatts Männer hatten sich um alles gekümmert, die Lüftung manipuliert und die Betäubungsmittel für ihn einsatzfertig gemacht.


    Er brauchte den Übernatürlichen bloß den richtigen Zimmerschlüssel zu geben.


    Für ihn war es das perfekte Geschäft.


    »Sie wollten kein Zimmer.« Sein Fehler. Er war ihnen zu aggressiv gekommen. Erst hatte er gedacht, er habe es mit Menschen zu tun. Doch als er dann ihre Stimmen gehört hatte, war ihm klar geworden, dass es anders war… »Aber Sie kommen bei Ihnen vorbei. Ich habe gehört, wie sie Beaumont erwähnten.«


    Er wollte nicht wissen, wie sie auf Beaumont gestoßen waren. Er würde sich niemals dorthin begeben. Sonst nämlich– so viel war ihm klar- würde er jede Menge Übernatürliche antreffen, die ihm ans Leder wollten.


    »Danke für den Tipp, James.« Kurze Pause. »Sie bekommen demnächst Ihren Lohn.«


    James lächelte. Er stand kurz vor der Rente. Noch ein paar Tausend Dollar, dann würde er diesen Bergen für immer den Rücken kehren.


    Das Gespräch war zu Ende, und er machte sich mit Handy und Gewehr auf den Rückweg ins Motel. Welkes Laub raschelte unter seinen Füßen.


    »Böser Fehler…« Der Wind schien ihm die Worte zuzutragen.


    James fuhr herum. Aber da war niemand.


    »Ich erinnere mich an Sie.« Wieder die dunkle wütende Stimme.


    James ließ das Handy fallen, umklammerte sein Gewehr fester, wich langsam Richtung Büro zurück… und stieß gegen etwas. Gegen jemanden.


    James fuhr herum und hob sein Gewehr.


    Die Waffe wurde ihm entrissen und weggeworfen.


    Ein Mann stand vor ihm. Nein, es war kein Mann. Der Kerl besaß Fänge. »Erinnern Sie sich an mich?«, fragte der Vampir. Er war blond, groß und stämmig. Und er hatte den Tod in den Augen.


    Schluckend und zitternd schüttelte James den Kopf.


    »Vielleicht haben Sie so viele von uns betäubt, dass Sie sich einfach nicht mehr entsinnen…«


    Es fiel ihm nicht ein. Er versuchte auch stets, diese Dinge zu vergessen. Aber manchmal tauchten die Gesichter doch in seinen Albträumen auf. »B… bitte…«


    »Bitte machen Sie schnell?«, beendete der Vampir den Satz des Alten.


    Nein, das hatte er nicht gemeint…


    Der Blonde packte James am Hals und riss ihn heran. »Das werde ich, wissen Sie, weil ich heute noch anderes zu tun habe.«


    James wollte sich befreien, doch der Vampir war zu stark.


    »Sie haben mich in die Hölle geschickt«, sagte er zu dem Alten. »Und nun raten Sie mal, wohin Sie jetzt gehen.«


    James konnte nicht schreien, denn ihm wurde der Hals zu fest zugedrückt. Er hob die Arme und schnappte vergeblich nach Luft.


    Der Vampir grub ihm die Zähne in den Hals. Der Biss war brutal. Ein brennender Schmerz zerrte und riss an ihm. James hörte den Vampir gierig trinken und… schlug auf dem Boden auf. Nun war alles noch dunkler. Er wollte reden, doch das ging nicht. Er hörte sein Herz hämmern. Ganz laut pochte es, aber… es wurde immer langsamer.


    »Jetzt muss ich gehen«, sagte der Vampir. Er ging davon und überließ den Alten einem einsamen Tod im Staub. »Sie wissen doch, wie das ist: Je weiter man rumkommt, desto mehr Leute kann man aussaugen…«
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    Eve kauerte sich neben Cain, und gemeinsam beobachteten sie das Labor in Beaumont. Es war nicht besonders schwer zu finden gewesen. Kaum waren sie in die kleine Stadt gekommen, hatten sie einen schwarzen Geländewagen gesehen und die zwei Männer darin als ehemalige Soldaten ausgemacht. Da die Stadt sonst aus teilweise vernagelten Altbauten bestand, war ihnen der glänzende Wagen sofort ins Auge gesprungen.


    Offenbar war Beaumont eine Geisterstadt– der ideale Ort für Wyatt, weitere Experimente durchzuführen.


    Kaum hatten sie den Geländewagen entdeckt, brauchten sie den Männern nur noch zu Wyatt und seinen Gebäuden zu folgen.


    Ein zweites Labor. Ein hoher, stacheldrahtgekrönter Maschendrahtzaun umgab die Anlage. Eve zählte vier Wächter, die in Tornähe patrouillierten– und es gab nur ein Tor. Die Wachleute waren bewaffnet, schwer bewaffnet. In den Händen hielten sie ein Gewehr, und an den Hüften steckten Revolver.


    »Die wollen offensichtlich keine Besucher«, sagte sie leise. So viel zum Thema seriöse Forschung auf freiwilliger Basis!


    Über das Gebäude ließ sich wenig sagen. Es war groß und aus schweren Steinen errichtet und schien auf der Rückseite in einen Berg gebaut zu sein. Eve hätte wetten mögen, dass sie hier nur das oberste Stockwerk des Labors sahen.


    Bei Wyatt steckte immer etwas anderes dahinter als das, was man auf den ersten Blick erkennen konnte.


    »Wie viele Stockwerke der Bau wohl hat?«, murmelte Eve stirnrunzelnd. Wie viele Etagen mochte das Labor besitzen? Wie tief würden sie in die Erde hinuntersteigen müssen?


    »Von dem Vampir ist nichts zu sehen.« Cain musterte das Gelände. »Falls er hier ist, hat er immerhin keine Blutspur hinterlassen.«


    Eve schluckte. »Alle anderthalb Meter sind Kameras auf dem Gebäude angebracht.« Sie konnten die Wächter ausschalten, aber das würden die Kameras aufzeichnen. Es sei denn… »Kannst du ein Feuer entfachen?« Im Schutz von Flammen und Rauch ließ sich womöglich ungesehen in die Anlage eindringen.


    Cain lächelte schelmisch. »Aber immer!« In seinen Augen flackerten Flammen. »Doch dazu brauche ich Zunder…«


    Was?


    Er umarmte sie und drückte sie an die Brust. Wild und gierig küsste er sie. Seine Hände waren in ihrem Haar, und sie merkte, dass sie ihre Nägel in seine Schultern grub.


    Zwischen ihnen wurde es immer heißer, und sie spürte, wie das Feuer ausbrach, wie es brannte, lichterloh brannte…


    Dann war er verschwunden. Er hatte sich von ihr gelöst und war so schnell, dass er die vier Wächter bereits bewusstlos geschlagen hatte, ehe sie nur die Hand hatte heben können. Schon umgab eine Wand aus Feuer und Rauch das Gebäude.


    So viel zu den Kameras.


    Eve bückte sich und griff nach den Waffen eines Wächters. Die Pistole, eine Glock, lag schwer in ihrer Hand. Ängstlich atmete sie tief ein, wobei sie einiges an Rauch inhalierte, und folgte Cain.


    Kaum einen halben Meter entfernt lag eine zweite Waffe. Warum bloß eine Pistole mitnehmen…?


    Cain hatte die Eingangstür schon aufgerissen. Eve hörte Sirenen heulen. Feueralarm. Die Flammen würden für Verwirrung und Chaos sorgen. Die beste Zeit, um ins Haus zu schlüpfen.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, tönte Wyatts Stimme aus den Lautsprechern.


    Eve umklammerte die Pistole fester. »Los.« Linker Hand befand sich ein Treppenhaus.


    Ein Wächter kam herbeigelaufen.


    Cain verpasste ihm einen Kinnhaken, und der Mann prallte gegen die Mauer.


    Dann trat Cain die Tür zum Treppenhaus auf. Es war klein und eng. Sie hetzten abwärts, öffneten eine weitere Tür und…


    »Ich hab doch gesagt: Bleibt, wo ihr seid!«, meldete Wyatt sich wieder.


    Da stand er, mitten im Flur, und wartete auf sie.


    Und er war nicht allein. Hinter ihm waren zwölf Bewaffnete postiert, vor ihm kniete Trace. Wyatt hatte dem Werwolf einen Revolver an die Schläfe gesetzt.


    »Silberkugeln natürlich«, rief Wyatt ihnen mit einem mokanten Lächeln zu. »Silber ist schließlich das Einzige, was Wesen wie ihn niederhält.«


    Cain wollte sich auf ihn stürzen, doch Eve hielt ihn zurück. »Nicht.« Cain war schnell, aber war er schnell genug, um Wyatt zuvorzukommen? Der Mistkerl brauchte nur kurz abzudrücken, und Trace würde vor ihren Augen sterben.


    »Ich dachte, ihr empfindet für den Wolf vielleicht eine gewisse… Anhänglichkeit.« Wyatt grinste so wissend, dass Eve übel wurde. Nein, seinetwegen wurde ihr schlecht. »Jetzt lassen Sie die Waffe fallen, Eve!«


    Sie gehorchte. Gut, dass sie zwei Schießeisen eingesteckt hatte. Das zweite hatte sie am Rücken in den Hosenbund geschoben und unter der Bluse versteckt. Wegen des Feuers und des starken Rauchs hatte Wyatt offenbar nicht gesehen, dass sie die andere Waffe eingesteckt hatte. Sie musste ihm nur nahe genug kommen, um sie zum Einsatz zu bringen.


    Nah genug, um ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu blasen.


    »Kommen Sie langsam zu mir, Eve!«, befahl Wyatt.


    Sie machte den ersten Schritt auf ihn zu.


    Cain packte sie fest am Arm. »Keine Bewegung.« Er stellte sich vor sie und sagte zu Wyatt: »Du hast fünf Sekunden, den Werwolf freizulassen und deinen Männern zu befehlen, sich schnell zu verziehen.«


    Eve schob ihre Hand in die Nähe der zweiten Waffe. Cain war stämmig genug, um ihre Bewegungen zu verdecken.


    »Fünf Sekunden«, wiederholte Cain. Eve roch den Rauch und wusste, dass er von ihm ausging. »Oder ich lasse dieses Labor mit uns allen in Flammen aufgehen.«


    Das Feuer würde ihn ja so wenig verletzen wie sie.


    Wyatt und die Menschen aber würde es töten. Und Trace.


    Ihre Hand erstarrte. »Cain?« Gut, sie hatte gewusst, dass er das Labor anzünden wollte- aber doch erst, nachdem sie alle Gefangenen befreit hatten…


    »Du sperrst mich nie wieder ein«, sagte Cain mit tödlicher Stimme zu Wyatt. »Niemanden sperrst du mehr ein.«


    Die Wächter murmelten etwas. In sie kam Bewegung, da sie sich offenbar aus dem Staub machen wollten.


    »Fünf.« Cains Stimme hallte über den Flur.


    »Du wirst mich nicht verbrennen!«, rief Wyatt.


    Eve war sich dagegen sicher, dass Cain genau das tun würde.


    »Vier.« Cain rührte sich nicht. Breitbeinig stand er da, die Hände auf Hüfthöhe. Eve bewegte sich etwas zur Seite und sah Flammen auf seinen aufwärts gedrehten Handflächen tanzen.


    »Eve!« Wyatt klang verzweifelt. »Halten Sie ihn auf, Eve, oder Sie werden nie erfahren, wer Sie sind.«


    Würde er ihr das denn verraten? Als wüsste er etwas über sie! Eves Augen wurden schmal. Auf seine Tricks würde sie nicht hereinfallen.


    »Drei.«


    Aber sie durfte Trace nicht sterben lassen. Konnte Cain seine Flammen beherrschen und sie nur auf bestimmte Dinge richten? Sie wollte sich an Cain vorbeischieben, um Trace zu sehen. Sie schwitzte, und ihre Hände zitterten.


    »Ich weiß, was Sie sind, Eve!« Auch Wyatt war der Schweiß ausgebrochen, doch er drückte Trace die Waffe weiter an die Schläfe. Der starrte nur mit glasigen Augen vor sich hin. Das sind die Medikamente.


    »Von wegen!«, flüsterte sie. Das war ihr Moment. Sie würde ihren Revolver ziehen und Wyatt erschießen.


    Und was, wenn er dann abdrückte und Trace umbrachte?


    »Zwei«, zählte Cain entschlossen, und seine Flammen loderten höher.


    »Sie war wie Sie!«, rief Wyatt und hob den Lauf seiner Waffe zwei, drei Zentimeter von Trace’ Kopf. »Das Feuer konnte sie nicht verletzen, weil sie war, was sie war.«


    Nein. »Meine Mutter ist bei einem Brand gestorben.«


    Wyatts Waffe hob sich noch weiter und zielte nicht mehr auf Trace. »So sollte es aussehen. Die Vampire hatten sie getötet, ehe das Feuer sie verzehrte. Flammen hätten ihr nichts anhaben können.« Wyatts Blick ruhte auf Eve. »Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich kann sie Ihnen erzählen! Ich kann…«


    »Eins!« Cain hob die Hände.


    »Die Wahrheit will ich nicht hören. Ich will, dass Sie sich verziehen, ohne meinem Freund etwas anzutun.« Sie riss ihre Waffe hoch und feuerte.


    Die Kugel traf Wyatt in die Schulter, und er stolperte rückwärts. Die Wächter in der Nähe hoben sofort ihre Waffen und wollten feuern, doch Cain ließ einen Feuerball auf sie los. Sie schrien auf und warfen sich auf den Boden. Einer drückte ab, doch die Kugel verfehlte sie und…


    Wyatt lachte.


    Eve sprang vor und packte Trace bei der Hand. »Komm!« Sie riss ihn zu sich heran, und sie fielen zu Boden.


    Wyatt lachte noch immer.


    Eve sah auf. Er hatte sich das Hemd aufgerissen, um seine Schussverletzung zu mustern. Nur dass… die Wunde sich schloss. Wyatts Augen strahlten wild, und er hob seinen Revolver und zielte auf sie.


    Richard Wyatt war kein Mensch! Oder wenigstens war er es nicht mehr. Eve begriff, dass der Wissenschaftler mit seinem Leib Frankenstein gespielt hatte. Aber in was hatte er sich verwandelt?


    Sie zielte mit der Waffe auf ihn. Der erste Schuss hatte also nichts bewirkt- vielleicht würde der nächste etwas ausrichten.


    Eve feuerte im selben Moment wie Wyatt. Aber seine Schüsse trafen sie nicht. Trace war aufgesprungen, und die Silberkugeln schlugen dumpf in seine Brust. Ächzend fiel er hintenüber. Wyatt feuerte, bis sein Magazin leer war.


    »Ein Beschützer weniger«, brummte er. Das anwachsende Feuer schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Die Wächter hatten sich zurückgezogen, um außer Reichweite der Flammen zu kommen, hatten die Waffen aber noch immer gezückt. Wasser spritzte aus der Sprinkleranlage und durchnässte alle im Flur. Eve blieb am Boden hocken, doch Cain schritt voran.


    Ihre Kugeln hatten Wyatt getroffen, doch er war noch immer auf den Beinen.


    »Die Wissenschaft übertrifft das Übernatürliche«, sagte er und klang dabei, als hätten ihn nicht mehrere Schüsse getroffen. »Wir können wirklich Erstaunliches leisten.«


    Cain griff durch die Flammen, schnappte ihn sich und brach ihm vor Eves Augen das Genick. Wyatt stürzte zu Boden.


    Sie atmete tief aus. Vorbei. Wyatt war tot, endlich.


    »Los!« Cain nahm Eve bei der Hand, zog sie auf die Beine und richtete sein Feuer auf die verbliebenen Wächter. »Verduftet, aber schnell!«, rief er ihnen zu.


    Sie hetzten davon und versuchten nicht mal, gegen ihn anzutreten, was angesichts des lodernden Feuers nur allzu verständlich war.


    Knack.


    Eve erstarrte. Selbst durch die prasselnden Flammen hatte sie das Geräusch gehört. Knackende Knochen.


    Sie schaute über die Schulter zurück. Wyatt erhob sich wieder, neigte den Kopf nach links und rechts und rückte dabei seine Halswirbel wieder zurecht.


    »Hübscher Versuch«, murmelte er mit Blick auf Cain. »Jetzt bin ich dran.«


    Doch statt sie anzugreifen, sprang er zurück.


    Genau wie die Wächter. Vorsichtig entfernten sie sich von Cain und Eve.


    Eine Falle, begriff Eve. Zu spät.


    Unter ihnen bebte der Boden. Nein, er bebte nicht bloß– er glitt unter ihnen weg.


    Kein Wunder, dass die Wächter sich verzogen hatten. Erneut blickte Eve über die Schulter. Das Treppenhaus war verriegelt, und bewaffnete Wächter standen davor. Und der Boden, großer Gott, der Boden öffnete sich immer weiter…


    Cain packte Eve und stieß sie an die nächste Wand. In dem stetig wachsenden Loch war es tiefschwarz. Wo der Fußboden gewesen war, klaffte ein Abgrund.


    »Trace!«, rief Eve, als sie ihn ins Dunkel stürzen sah.


    Nun war der ganze Boden verschwunden, und Cain und sie fielen in die Finsternis unter ihnen. Er hielt sie im Sturz umschlungen. Als sie auf dem Boden aufschlugen, spürte sie das Dröhnen des Aufpralls in allen Gliedern.


    Sie waren ins Dunkel gestürzt, in völlige Schwärze. Cain war mit Kopf und Rücken aufgeschlagen, ohne Eve loszulassen. Im Gegenteil, er hielt sie ganz fest.


    Eve schlang die Hände um ihn, spürte… Steine unter ihnen und hörte Atemgeräusche. War das nicht raues krächzendes Luftholen?


    Etwas knirschte über ihnen. Sie blickte hoch. »Nein!«


    Das Licht verschwand, als sich die Decke über ihnen schloss. Wyatt hatte sie festgesetzt!


    Cain stöhnte unter ihr. Und da, irgendwo im Dunkeln, stöhnte noch etwas…


    Sie waren eingeschlossen, aber sie waren nicht allein.


    »F… Feuer, Cain«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er war verletzt. Das war klar. Der Sturz war brutal tief gewesen, sie waren mindestens über drei Stockwerke in die Tiefe gefallen.


    Ihre Hände ertasteten sein Gesicht, strichen über seine Wange und fuhren ihm ins Haar. Sie spürte die klebrige Nässe seines Blutes. Nein!


    Das Luftholen um sie herum wurde immer vernehmlicher. »T… Trace?« Er hatte sich beim Sturz nicht bewegt, sondern leblos gewirkt. Konnte das Atemgeräusch von ihm kommen?


    Nun war Stöhnen zu hören, aber kein Knurren. Erst von links, dann auch von rechts.


    Das war nicht Trace. Nun stieß auch Eve halblaut Luft aus. »Bitte, Cain!«, flüsterte sie und hielt ihn fest. »Ich brauche Feuer.« Sie musste sehen, was im Dunkeln auf sie beide zukam.


    Etwas berührte ihr Haar. Eve fuhr herum. Sie hatte noch immer ihre Pistole. »Hau ab!«


    Ein schneidender Schmerz fuhr ihr den Rücken hinab, und sie schrie auf. Etwas hatte… mit einer Klaue nach ihr geschlagen. »Halt dich fern!« Cain regte sich noch immer nicht. Er atmete, war aber schwer verletzt. Ob er im Sterben lag? »Cain?«


    Sie spürte seine verspannten Muskeln. Er wollte sich bewegen, vermochte es jedoch nicht. »Nur etwas Feuer«, flehte Eve flüsternd. »Ich muss sehen, was mich erwartet.«


    Sie ertastete seine Hand, drehte sie um, küsste ihn im Dunkeln auf den Mund und schmeckte Blut. Auch fühlte er sich… kalt an.


    Das war noch nie der Fall gewesen!


    »Ich brauche Feuer«, wisperte sie an seinen Lippen. »Bitte…«


    Ein kleiner Funke erwachte in seiner Hand zum Leben. Als erhellte eine schwache Kerze den ganzen Raum.


    Doch diese Kerze schien auch die Ungeheuer zum Vorschein zu bringen, die ihrer harrten.


    Eves Blick glitt nach links, dann nach rechts. Sie sah die Fänge, die Klauen, die sich nähernden Monster. Kaum zwei Meter entfernt, warteten sie darauf, über sie herzufallen.


    Es waren zu viele.


    Vampire.


    Doch sie sahen nicht aus wie andere Exemplare ihrer Art, denn sie hatten nicht nur scharfe Eckzähne, sondern alle Zähne waren rasiermesserscharf. Und die Nägel, die ihnen aus den Fingerspitzen wuchsen, wirkten wie lange schwarze Messer.


    Großer Gott! So sollten Vampire doch nicht aussehen! So etwas war Eve noch niemals untergekommen.


    »Sch… schieß…«, krächzte Cain.


    Sie hob die Pistole. Die verbliebenen Kugeln mochten den Angriff der Vampire verlangsamen, würden sie aber nicht alle abhalten können.


    Sie hatte noch im Ohr, was sie Cain zuvor gesagt hatte. Sollte mich je wieder ein Vampir beißen wollen, dann bring ich ihn selbst um, das schwöre ich. Eve hatte das ernst gemeint.


    Es waren zu viele, um sie alle zu töten. Wie sehr sie sich auch bemühte: Sie könnte nur einige wenige umbringen.


    Die Vampire kümmerten sich nicht um Trace. Weil er schon tot war? Sie konzentrierten sich nur auf Eve und Cain.


    Und auf Cains Blut. Es gab so viel davon. Sie spürte es an den Fingerkuppen. Im fahlen Licht seines Feuers sah sie seine gebrochenen Armknochen. Und die verdrehten Beine…


    »Töte… mich…«, flüsterte Cain.


    Ihr Blick sprang zu ihm. »Nein!«


    Wieder fuhr ihr etwas Scharfes über den Rücken. Eve schrie auf, drehte sich um und drückte ab. Ein Vampir heulte auf; es klang wie der Wut- und Schmerzensschrei eines Tieres.


    Sie hatte einen Treffer erzielt. Wie viele Kugeln hatte sie wohl noch? Nicht genug.


    »Ich komme… ja wieder…« Cains Stimme war ganz leise. Und voller Qual. »Ich kann sie… aufhalten…«


    Ja, das Feuer konnte die Vampire verbrennen, das wusste sie. Aber nicht ich will Cain töten. Das durfte sie nicht.


    Erneut fuhr eine Klaue über ihre Haut. Eve schoss und traf einen zweiten Vampir. Wieder erklang der hohe Schmerzensschrei.


    »Nahrung…«, flüsterte es aus dem Dunkel. Die Vampire kamen immer näher.


    Eves Hände zitterten. »Bleibt uns vom Leib!«


    »Töte mich… Eve…«, bat Cain erneut mit unendlich schwacher, gebrochener Stimme. »Töte… mich…«


    Aber sie konnte es nicht. Sie vermochte ihm nicht in die Augen zu schauen und abzudrücken.


    Er kehrt ja zurück.


    Cains Körper zuckte, und er atmete aus.


    Gieriges Trinken war zu hören.


    Ein Vampir trank von Cains Bein! Eve schoss erneut. »Haltet euch fern von ihm!«


    Der Vampir, der gerade noch Blut gesaugt hatte, stürzte kreischend hintenüber. Doch die anderen schoben sich näher heran.


    »Mein… Feuer…« Cains Stimme wurde noch schwächer. Er war zu schwer verwundet. Eve wusste, er würde nicht mehr lange leben. Entweder töteten ihn ihre Kugeln, oder er würde noch ein Weilchen leiden. Er litt Todesqualen, und die Vampire warteten nur darauf, über ihn herzufallen.


    Ihre Wangen waren nass von Tränen. Oder vom Blut? »Es tut mir leid…« Sie durfte nicht zulassen, dass die Vampire sich an Cain gütlich taten. Nicht in diesen letzten verzweifelten Momenten. Das konnte sie ihm nicht antun.


    »Ich komme… wieder…« Seine Worte waren nur noch ein Flüstern, kaum zu hören, obwohl sie über ihn gebeugt war. »Du… fliehst…«


    Sie nickte.


    »Ich will dir nicht wehtun…«


    Doch er wollte, dass sie ihn erschoss.


    Sie setzte ihm die Pistole ans Herz. Das Feuer in Cains Händen flackerte und wurde schwächer, und je dunkler es wurde, desto näher rückten die Vampire.


    Ihre Klauen erreichten Eve, gruben sich in ihr Fleisch. Cain zuckte und zitterte, und Eve begriff, dass sie auch ihn angriffen.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, schluchzte auf und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Dann drückte sie ab.


    »Beachtlich«, sagte Richard Wyatt, als Eve ihren Geliebten tötete. Die grauen Bilder liefen über einen Monitor vor ihm; die düsteren, von Überwachungskameras mit Nachtsichtobjektiven gemachten Aufnahmen ließen die Vampire wie überlange verzweifelte Schatten wirken- Schatten, die mit glühenden Augen nach Eve griffen. Arme Eve. Sie hatte ihre letzte Kugel auf Cain verwendet. Noch immer versuchte sie, sich zu wehren, konnte aber offenbar selbst kein Feuer beschwören.


    Anders als ihre Mutter.


    Wie enttäuschend!


    Nun schlugen Flammen aus Cains Körper. Die Regeneration hatte begonnen, doch der Phönix musste sich beeilen. Wenn er nicht bald auferstand, wäre Eve tot, bevor Cain den ersten neuen Atemzug tun konnte.


    »Das schmeckt… süß…« Fänge schlugen in Eves Schulter, gruben sich in ihr Fleisch. Eve schrie vor Schmerz, und sie drängte den Vampir zurück. Sie schlug und trat um sich, doch die Vampire ließen nicht von ihr ab.


    Da ihr Revolver leer geschossen war, nutzte Eve ihn als Knüppel und schlug damit nach den Vampiren.


    Sie hielten sich nicht länger mit Cain auf. Kaum war er gestorben, hatten sie von ihm abgelassen und sich ihr zugewandt. Natürlich bevorzugten sie Frischfleisch. Besser gesagt: das Blut lebender Opfer.


    Beeil dich, Cain– bitte beeil dich…


    »Ich saug dich aus bis zum letzten Tropfen«, krächzte der Vampir, der sie eben gebissen hatte, und wollte sich erneut über sie hermachen.


    Ich saug dich aus bis zum letzten Tropfen…


    Eve erstarrte. Ein anderer Vampir hatte diese Worte vor langer Zeit zu ihr gesagt. In der Nacht, in der ihre Eltern gestorben waren.


    Rauch stach ihr in die Nase. Ja. Rauch bedeutete Feuer, und Feuer hieß… dass Cain zurückkehrte.


    Feuerschein erhellte den Raum, Flammen loderten auf und verzehrten Cain. Die Vampire sprangen schreiend zurück.


    Eve konnte den Blutsauger, der sich unbedingt an ihr hatte gütlich tun wollen, nun genau erkennen.


    Seine Zähne waren furchtbar, die Augen riesig, die Klauen tödlich. Aber… etwas war mit seinem Gesicht, der Form des Kiefers, den Umrissen der Wangen. Sie musterte ihn mit rasendem Herzen und begriff…


    Ich kenne ihn.


    Eine Frau vergaß das Gesicht aus ihrem schlimmsten Albtraum niemals.


    Die Vampire wichen vor dem Feuer zurück, und ihr Schreien klang, als sollte es Eves Trommelfell zum Platzen bringen.


    »Du wolltest mal beißen?«, knurrte Eve dem Vampir zu, an den sie sich erinnerte und der ihre Träume immer wieder heimgesucht hatte. »Nur zu!« Sie packte ihn und ließ sich rückwärts auf Cain fallen– und damit ins Feuer.


    Der Vampir entzündete sich sofort wie trockenes Laub, in das der Blitz fährt. Seine Haut verbrannte, seine Muskeln… alles schmolz binnen Sekunden dahin.


    Eve blieb mit Asche in den Händen zurück, während das Feuer immer heller brannte.


    Einige Vampire flohen links in einen dunklen Tunnel. Diese verdammte Finsternis überall! Andere standen reglos da und starrten mit weit offenem Mund und großen Augen in die orange und rot lodernden Flammen.


    Das Feuer wütete und wurde immer größer und heller.


    Cain stand auf und nahm sich die Vampire, die noch nicht geflohen waren, direkt vor. Kaum berührte er sie mit den Händen, da schmolzen sie schon. Eins. Zwei. Drei. Blitzschnell verbrannten sie und wurden zu Asche.


    Eve hätte die Augen am liebsten geschlossen. Sich das Gemetzel anzusehen gefiel ihr gar nicht, und der Geruch drohte, sie zu ersticken.


    Aber sie zwang sich hinzuschauen. Die Vampire starben schnell, doch ihre Schreie hallten ringsum nach.


    Dann wandte Cain sich ihr zu.


    Das Feuer zu seinen Füßen schien zusammenzusinken und zu erlöschen. Er musterte Eve, und sie sah Flammen in seinen Augen.


    »Kennst du mich?«, flüsterte sie. Bei seiner letzten Auferstehung hatte er sehr verwirrt gewirkt.


    Er starrte sie an und kam auf sie zu. Eve stand mit dem Rücken zur Wand. Der Tunnel war kaum zwei Meter entfernt, doch einige Vampire hatten diesen Weg genommen. Würde sie ihnen nacheilen, warteten sie womöglich mit ihren Fängen auf sie.


    Cains Blick blieb auf Eve gerichtet, und die Flammen ließen seine Augen viel zu hell leuchten. »Du…« Seine Stimme war ein dunkles Knurren.


    Er erkannte sie. Eve atmete erleichtert aus. Er wusste, wer sie war. Er wusste…


    An seinem Hals zuckte ein Muskel. »Du hast mich umgebracht.«


    In seinem Blick lag Zorn, enorme dunkle Wut. Und eine tödliche Absicht.


    Eve sah erneut zum schwarzen Tunnel. Cain hatte sie zu warnen versucht. Hätte sie doch auf ihn gehört, als er ihr gesagt hatte, sie solle fliehen!


    Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Jetzt bin ich gehorsam.


    Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und hetzte in den Tunnel hinein, hörte aber, wie er ihr folgte, und wusste, es würde kein Entkommen geben.


    »Lauf«, flüsterte Richard, während er Eve beim Türmen zusah.


    Cain war ihr auf den Fersen. Der Phönix allerdings machte sich nicht die Mühe zu rennen, sondern schlich seinem Opfer langsam nach.


    Warum hätte er auch hetzen sollen? Er würde Eve mühelos ausfindig machen. Der Tunnel hatte ja keinen Ausgang. Eve würde schon bald in eine Sackgasse einbiegen.


    »Sir…«, begann der Wächter rechts neben Richard. »Müssen wir runtergehen und ihnen folgen?«


    Richard schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Aus diesem Tunnel gibt es kein Entkommen.« Darum waren die Vampire dort eingesperrt. Diese Zone hatte sich als perfektes Gefängnis für die Teilnehmer eines bestimmten Experiments erwiesen, das gescheitert war.


    Richard sah den Wächter an und bekam schmale Augen. Der Mann schwitzte. Sah er etwa zum ersten Mal, wie ein Vampir zu Asche verkohlte? Falls er weiter bei Genesis blieb, würde er diesen Anblick sicher noch oft zu sehen bekommen.


    Richard war froh, dass gerade diese Vampire verbrannt waren. Er hatte schon erwartet, dass sie nicht mehr lange zu leben haben würden, sobald Cain in ihrer Mitte landete.


    Sie waren eine Enttäuschung gewesen, ein glückloses Experiment, das schiefgegangen war. Sein Vater hatte damals versucht, Soldaten in Vampire mit speziellen Fähigkeiten zu verwandeln.


    Anfangs hatte es so ausgesehen, als hätte die Umwandlung funktioniert. Die Soldaten, die sich freiwillig für das Programm gemeldet hatten, waren stärker, muskulöser und schneller geworden, ihre Sinne besser gewesen als die jedes Gestaltwandlers. Sie waren großartige Jäger. Vollkommene Killer.


    Anfangs…


    Doch die genetische Verbindung war mangelhaft gewesen, und die Menschen hatten ihre Verbesserungen nicht behalten können, jedenfalls nicht auf dem optimalen Niveau, das sie zunächst besessen hatten.


    Die Lautsprecher rechts von Richard übertrugen einen Schrei. Nicht den schrillen Schrei der Vampire, sondern den einer Frau, Eves Schrei.


    Wyatts Finger tippten leicht auf die Tastatur. Er hatte darauf gezählt, Cain werde sie beschützen, als er Eve in das Loch hatte fallen lassen. Cain war schon einmal allein in ihrer Gegenwart auferstanden und hatte sie nicht attackiert. Also hatte Richard gedacht, sie sei in seiner Gegenwart sicher.


    Aber vielleicht hatte er sich getäuscht.


    Er schaute wieder auf den Monitor. »Schick Leute rein! Sie sollen die Frau da rausholen.« Er brauchte sie und durfte sie nicht aufgrund einer Fehleinschätzung verlieren.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Wächter beflissen, zögerte dann jedoch. »Äh, Sir– wie weit erstreckt sich der Tunnel in den Berg?«


    Richard starrte weiter auf den Bildschirm. Vor einer Ewigkeit war er mal da unten gewesen. Auch er hatte damals mit Vampiren in der Falle gesessen. Es war ein anderes Experiment gewesen. Sein Vater hatte solche Experimente geliebt.


    Richard hatte die Dunkelheit verabscheut. Und die Vampire ringsum.


    Damals war er sieben Jahre alt gewesen.


    Und an ihm war experimentiert worden.


    Keine Sorge, mein Sohn. Die wollen dein Blut nicht. Da bin ich mir sicher. Er hörte wieder die Stimme seines Vaters. Und dann hatte er ihn einfach… in die Finsternis gestoßen- in die Grube voller Vampire. Ich muss sie bloß testen. Sein Vater hatte ihn mit den Ungeheuern allein gelassen.


    Wie lange bin ich dort unten gewesen?


    Richard schluckte die Erinnerung herunter, schob sie einmal mehr tief in sein Inneres zurück.


    Jeremias hatte dieses ganze Labor geschaffen. Das erste Genesis-Labor, das Original. Den Ort, der noch immer viele Geheimnisse barg.


    Und viel Missglücktes, gescheiterte Schöpfungen, die sich schwer töten ließen und die deshalb gefangen gehalten werden mussten.


    »Die Vampire haben diesen Tunnel gegraben«, sagte Richard. Mit ihren Klauen hatten sie sich im Laufe vieler Jahre einen Weg durch Erde und Fels gebahnt und nach einer Freiheit gesucht, die sie nie finden würden. »Er endet an einer Mauer.« Dafür hatte sein Vater gesorgt. Keine Fluchtmöglichkeit– nicht für die Teilnehmer seines Lieblingsprojektes, das so furchtbar gescheitert war.


    Vampire, die ihren Hunger nie stillen konnten. Mehr Tier als Mensch, hatte ihre Intelligenz schon Wochen nach ihrer Umwandlung stark nachgelassen. Sein Vater hatte einen Supersoldaten schaffen wollen, einen Menschen mit den Stärken eines Vampirs, der zugleich keine Schwächen dieses Wesens besitzen sollte.


    Stattdessen waren die Soldaten zusammengebrochen. Ihr Körper und ihr Verstand waren nicht stark genug gewesen, um den Wechsel lange zu überstehen. Nach wenigen Monaten hatten sie alle Schwächen von Vampiren besessen und nur sehr wenige Stärken.


    Für seinen Vater waren sie eine gewaltige Enttäuschung gewesen.


    »Meine Vampire sind besser«, sagte Richard, und seine Worte waren ein dunkles Grollen. Sehr viel besser.


    »Äh, Sir?«


    Richard straffte sich und sah den Wächter an. »Hab ich nicht gesagt, du sollst Leute da unten reinschicken?«


    »Aber… der Phönix und die Vampire…«


    »Setzt sie mit Betäubungsmitteln außer Gefecht, und holt die Frau raus.« Sollte Cain in dieser Grube ruhig noch ein Weilchen dahinvegetieren. Richard aber wollte nun Eve Eier entnehmen, bevor der Phönix sich entschied, sie zu töten. Falls er das nicht schon getan hatte…


    Denn Eve schrie nicht mehr.
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    Jagd.


    Cain eilte durch das Dunkel und schlug nach den Wesen, die dumm genug waren, ihn anzugreifen. Er berührte sie, das Feuer flammte auf, und sie verwandelten sich in Asche.


    Der Tunnel roch nach Tod, Blut und Verwesung.


    Und… nach ihr.


    Süße inmitten des klaffenden Höllenmauls. Ein dezenter Geruch, der ihn vorwärtstrieb. In seinen Kopf war ein Bild gebrannt- das Bild, das er vor Augen gehabt hatte, als das Feuer ihn hatte auferstehen lassen.


    Eine Pistole, an mein Herz gedrückt. Sie. Ihr Gesicht umgeben von langem dunklem Haar. Schatten gleiten über sie. In ihren Augen schimmern Tränen. »Es tut mir leid…«


    Dann das Krachen der Pistole. Der weißglühende Schmerz, mit dem eine Kugel in sein Herz schlug.


    Sie hatte auf ihn geschossen, hatte ihn getötet.


    Und jetzt wollte das Tier in ihm Rache. Sein Feuer brannte so heiß, dass ihm beim Ausatmen Rauch aus Mund und Nase drang.


    Immer tiefer stieß er in den Tunnel vor und hörte Schritte zu seiner Rechten.


    Kaum streckte er den Arm aus, starb wieder ein Vampir von seiner Hand.


    Dann hörte er sie einen wilden, erschrockenen Schrei ausstoßen. So schnell er konnte, hetzte er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


    Meins. Nur er würde sie bestrafen. Niemand sonst durfte sie verletzen. Niemand durfte das wagen.


    Meins.


    Das Tier wusste es. Selbst der Tod konnte an dieser Wahrheit nicht rütteln.


    Er sah die beiden. Bemüht, ihn sich vom Hals zu halten, wand Eve sich in den Armen eines Vampirs, doch die Zähne des Blutsaugers waren nur noch Zentimeter von ihr entfernt.


    Cain sprang heran, packte den Vampir und gab ihm nicht mal die Gelegenheit zu schreien.


    Der Angreifer starb sofort.


    Sie floh, wich seitwärts aus und versuchte erneut, in die Finsternis zu türmen. Verstand sie denn nicht? Es gab kein Entkommen.


    Cain schickte seine Flammen aus und ließ sie links und rechts von Eve über den Boden züngeln. Ihr Licht zeigte, dass es tatsächlich keinen Weg nach draußen gab. Eine Mauer aus riesigen Felsen stieg direkt vor ihr auf.


    Taumelnd kam sie zum Stehen, fuhr herum und stellte sich ihm erneut. Er näherte sich ihr weiter, Schritt für Schritt. Die Flammen brannten leise am Boden, doch er konnte sie mit einem bloßen Gedanken zum Auflodern bringen oder erlöschen lassen.


    Er sah ihre Augen und wusste, dass sie das Feuer nicht fürchtete. Nur die Dunkelheit.


    Lächelnd ließ er die Flammen ersterben, und erneut verschlang ihn die Finsternis– genau wie sie.


    Doch während Eve im Dunkeln nichts sehen konnte, hatte Cain dieses Problem nicht. Er konnte Eve bestens erkennen- von den zerzausten Haaren über den schlanken Körper bis zu den Füßen.


    Sie war ganz allein mit ihm im Dunkeln. Niemand würde sie retten, niemand ihre Schreie hören.


    Merkte sie überhaupt, wie nah er ihr war? Er sah sie blinzelnd den Kopf drehen und angestrengt in die Finsternis lauschen.


    Ich sehe dich. Er hob die Hand und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange.


    Keuchend schrak sie zurück. Dann fragte sie leise: »Cain?«


    Der Name durchfuhr ihn.


    »Cain, bitte sag mir, dass du dich wieder unter Kontrolle hast.« Ihre Stimme war heiser und belegt. Sexy.


    Kaum atmete er ihren süßen Geruch ein, wurde sein Glied steif. Er glitt näher heran und berührte sie erneut.


    »Du bist es wirklich.« Sie war so erleichtert, dass ihre Stimme bebte.


    Wäre er ein Vampir gewesen, hätte er sich dann mit Berührungen aufgehalten? Nein- mit Fängen und Klauen wäre er über sie hergefallen.


    Sie war attackiert worden. Er witterte ihr Blut, und der Kupfergeruch widerte ihn an.


    Niemand sonst tut ihr weh.


    Sie stand vor ihm. Ihr zierlicher Körper zitterte, aber sie versuchte nicht zu fliehen. Wohin auch?


    Seine Hand strich ihre Wange hinab, streichelte ihr Kinn. Dann legte er sie um Eves Kehle. Ihr Puls raste unter seinen Fingern.


    »Sag meinen Namen, Cain.«


    Er warf ihr einen düsteren Blick zu.


    »Wer bin ich?«, flüsterte sie.


    Die Frau, die ihn erschossen hatte. Er drückte ihr langsam den Hals zu.


    »Wer… bin… ich?«, krächzte sie.


    »Meins.« Es tat fast weh, das zu sagen, doch es war die Wahrheit. Er wusste mit allen Fasern seines Leibes: Diese Frau, dieses kleine tödliche Geschöpf, gehörte ihm.


    Und sie hatte ihn verraten, ihn getötet. Nun war es an ihm, sie zu bestrafen.


    Er presste sie gegen die felsige Tunnelwand und behielt die Hand an ihrer Kehle.


    »Cain…«


    Er küsste sie. Er war stürmisch, das wusste er, doch er konnte sich nicht beherrschen und versuchte es auch nicht, sondern stieß ihr die Zunge in den Mund und nahm sich, was er wollte.


    Sie.


    Er wäre für sie gestorben und war der Ansicht, sie zu verdienen. Sie war ihm einiges schuldig.


    Sein Penis schwoll an und schmerzte vor Erregung. Seine Kleidung war nicht mehr da. Sie überstand das Feuer nie. Nackt drückte er sich an Eve, doch das genügte ihm nicht. Er wollte mehr.


    Langsam zog er sie in Richtung Boden.


    Ihre Augen waren im Dunkeln enorm geweitet und wirkten ängstlich.


    Irgendwie stachelte ihre Furcht seine stets dicht unter der Haut schwelende Wut an, und er nahm die Hand von ihrer Kehle.


    Statt Eve auf den Boden zu zerren, hob er sie hoch und drückte sie zwischen die Felsen. Beim Ringen um Balance hob sie die Hände und packte ihn an den Schultern.


    Aber sie kämpfte nicht gegen ihn.


    Er setzte ihr den Mund an den Hals, leckte sie, saugte an ihrer empfindlichen Haut und ließ sie die Zähne spüren.


    Die Vampire hatten geglaubt, sie könnten ihre Zeichen auf ihr hinterlassen.


    Nein, nur er allein würde das tun.


    »Cain, komm zu mir zurück«, wisperte sie gefühlvoll.


    Knurrend ließ er die Finger zum Verschluss ihrer Jeans wandern, riss ihre Hose auf und schob seine Hand unter den Seidenslip.


    Sie war rasiert. Und weich.


    Aber sie war nicht nass. Die Lust zerriss ihn fast, doch Eve…


    Sie wollte ihn nicht.


    »Ich bring dich schon so weit«, versprach er ihr. Sie musste ihn begehren. Sie war das Einzige, was das Tier in ihm wollte. Ohne sie gab es nur Feuer, Wahnsinn, Hölle…


    »Sag meinen Namen«, bat sie erneut, und beim Klang ihrer heiser schnurrenden Stimme drängte sich sein Glied ihr verlangend entgegen. »Sag ihn. Zeig, dass du wieder bei mir bist, Cain.«


    Doch in seinem Kopf war eine Mauer aus Feuer und Zorn. Er sah sie an und wusste nur, dass sie ihm gehörte.


    Sie hatte ihn getötet.


    Ihn zum Brennen gebracht.


    Er brauchte sie so sehr…


    Seine Hand hielt zwischen ihren Schenkeln inne. Dann schob er einen Finger in sie hinein, und sie schnappte unter ihm nach Luft. Und dann bog sie ihm die Hüften entgegen.


    Sie mag es, wenn ich ihren Hals lecke.


    Dieses Wissen durchrieselte ihn, als er den Mund auf ihren Hals setzte. Er berührte sie mit den Lippen und mit der Zunge.


    Bebend drückte sie sich an ihn.


    Seine Finger drangen etwas tiefer in sie ein.


    Er biss sie sanft.


    Erneut erbebte sie, und… er spürte, wie die feuchte Hitze ihrer Lust seine Finger langsam benetzte.


    Kaum legte er den Daumen an ihren Kitzler, keuchte sie schon und wölbte ihm die Hüften fast hilflos entgegen. Sie versuchte nicht länger zu fliehen, sondern drängte sich an ihn.


    Er zog die Hand zurück, schob sich die Finger in den Mund und schmeckte sie.


    Ja.


    Er fiel auf die Knie, packte ihre Jeans und den dünnen Slip, riss beides herunter und warf es weg.


    Sie schlang die Arme um seine Schultern. »W… was bist du…?«


    Er nahm sie bei den Hüften, schob sie etwas zurück und hob sie hoch. »Spreize die Beine für mich.« Er musste einfach mehr von ihr schmecken, war verrückt nach ihrem Geschmack.


    Nichts als ein Nebel aus Lust und Begehren erfüllte ihn. Ich will sie. Also nehme ich sie mir.


    Langsam spreizte sie die Beine.


    Er hob sie höher, schob sie sich zurecht, bis ihre Mitte auf der Höhe seines Mundes war.


    Dann nahm er sie. Seine Zunge stieß in sie, und sie zuckte ihm entgegen. Gut. Ihr Geschmack erfüllte seinen Mund herrlich cremig. Sie schmeckte nach Frau. Wundervoll fühlte sich das auf der Zunge an, intensiv und… vollkommen.


    Er schmeckte sie, genoss sie. Er leckte Haut und Kitzler und stieß die Zunge erneut in sie hinein. Eve flüsterte seinen Namen und vergrub die Nägel in seinen Schultern.


    Als sie den Höhepunkt erreichte, spürte er ihren Orgasmus mit dem Mund und wurde hungrig nach mehr.


    Wieder leckte er sie und genoss ihr Aroma. Dann erhob er sich. Sein Körper war angespannt und schmerzte, sein Herz raste, und das Blut schien ihm in den Adern zu brennen. Er musste Erleichterung finden, musste…


    »Cain.« Sie seufzte seinen Namen und schlang dabei die Arme um ihn.


    Er brauchte sie, die Hexe, die ihn getötet hatte, die Frau, von der er wusste, dass sie allein ihm gehörte.


    Sein Penis drängte zwischen ihre Beine, und Cain beherrschte sich nicht länger, vermochte das auch gar nicht. Er stieß das Glied so tief in sie, wie es nur ging. Er wollte alles von ihr.


    Ihr Keuchen klang ihm in den Ohren, und er fuhr immer wieder in sie hinein. Feuer erfüllte ihn und verbrannte ihn von innen. Seine Hände ließen sie zusammenzucken, und so löste er sie widerwillig von ihr. Sie waren zu heiß…


    Mit Feuer kommt sie klar. Ein Flüstern von innen. Eine Antwort des Instinkts. Mein Feuer wird sie nicht verletzen.


    Er schlug die Fäuste gegen die Wand hinter ihrem Kopf. Felssplitter und Staub rieselten ihm auf die Schultern, und Flammen züngelten aus seinen Händen.


    Und er nahm sie weiter, schnell und hart. Mit seinem Rhythmus konnte sie jedoch nicht mithalten. Und er vermochte nicht aufzuhören.


    »Cain.« Diesmal hauchte sie seinen Namen nur, während sie ihn fest an sich drückte.


    Sein Name. Seine Frau.


    Er stieß noch wilder in sie. Ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen und hielten ihn fest. Die Hände auf seine Brust gestützt, schmiegte sie die Hüften an seine. Wieder und wieder.


    Als er den Höhepunkt erreichte, erfüllte ihn solche Lust, dass er kurz ganz ausgebrannt war. So groß war seine Befriedigung, dass sie Feuer und Hölle überwand und den Mann erreichte, der in ihm gefangen saß.


    »Eve«, stieß er hervor.


    Bebend kam sie erneut zum Orgasmus, und ihre heiße Mitte, die herrlich voll mit seinem Samen war, schmiegte sich an sein Glied.


    Sie war Eve– seine Eve. Cains Erinnerungen kehrten zurück. Vampire hatten sie angegriffen, es auf sie abgesehen und mit Klauen nach ihr geschlagen. Und ihn gebissen. Er hatte ihr befohlen, ihn zu töten.


    Und sie hatte gehorcht.


    Er nahm die Finger vom Gestein. Langsam und vorsichtig schob er den Vorhang ihres Haares beiseite, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Er legte ihr die Finger unters Kinn und drückte ihren Kopf in den Nacken, damit sie ihm in die Augen schauen musste.


    »Eve«, wiederholte er und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Ihren Geschmack hatte er überdies noch im Mund.


    Ihre bebenden Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du kommst… zu mir zurück.«


    So war es. Doch er rang zugleich mit dem Tier in sich. Einem Tier, das nur zerstören und alles verbrennen wollte.


    Aber nicht sie.


    Auch im größten Zorn hatte das Tier ihr nicht wehtun wollen. So wenig wie Cain selbst.


    »Ja«, sagte er gedehnt, und seine Stimme klang etwas seltsam: zu grob und zu rau.


    Eves Beine glitten herunter, und ihre glatte Haut strich an ihm herab. Nur widerwillig löste er sich von ihr und zog sich schweren Herzens aus ihr zurück. Er war noch immer erregt und nicht einmal annähernd befriedigt, aber…


    Sein Verstand arbeitete wieder… vorläufig jedenfalls. Und er empfand brennende Scham.


    Ein blöder Tunnel, der vor einer Wand endet? Und nur wenige Meter entfernt liegen tote Vampire?


    Hatte er sie wirklich hierher gebracht? Warum nur griff sie ihn nicht an?


    »Tut mir leid«, sagte sie jetzt. »Ich wollte dich nicht erschießen. Aber sie sind gekommen. Sie haben dich gebissen und…«


    Cain sah, wie sie die Augen schloss, und küsste sie. Nicht so rau und ungestüm wie zuvor, sondern zärtlicher. »Ich weiß.« Er hatte ohnehin im Sterben gelegen. Langsam. Mit jedem Moment war er ein wenig mehr gestorben. Er hatte sie leiden sehen. Mit gebrochenem Rückgrat war er hilflos gewesen und hatte die Ungeheuer nicht vertreiben können, die es auf sie abgesehen hatten. »Ich war sowieso dem Tode geweiht.« Er hatte bloß für einige Zeit die Erinnerung verloren. Alles hatte er verloren– an die gierigen Klauen des Feuers.


    Ihm war stets schleierhaft, wie er auferstanden war. Wenn er in solchen Momenten bei Verstand wäre und sich erinnern könnte…


    Oder raubten das Feuer und das Tier ihm immer wieder die Erinnerungen?


    Ich habe mich an sie erinnert. Das hatte er tatsächlich.


    Meins. Er hatte sich auch früher an Eve erinnert. Sogar bei Genesis hatte er bei seiner Auferstehung an sie gedacht.


    Er wusste, was das bedeutete, wusste, wie gefährlich so eine Verbindung war. Für ihn und für sie.


    Ehe Cain etwas sagen konnte, hörte er Schritte näher kommen, und der Gestank von Angst und Schweiß stach ihm in die Nase. Menschen. Sie kamen durch den Tunnel gerannt.


    Und sie hatten es auf sie beide abgesehen.


    Er griff nach Eves Sachen. »Zieh dich an.« Er musste ihr sagen, wie leid es ihm tat, doch das Tier war noch zu dicht an der Oberfläche. Und da nun diese Männer kamen…


    Töten.


    Verbrennen.


    Er kämpfte nicht gerade gegen den sanftesten Instinkt.


    »Wir wollen nur die Frau!«, rief ein Mann. »Schicken Sie sie her! Sie soll in Sicherheit kommen.«


    Jetzt eilten sie also herbei, um Eve zu retten? Wo waren diese Dummköpfe gewesen, als die Vampire angegriffen hatten?


    Und als ich sie angegriffen habe?


    Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.


    Ihre Hand strich ihm über den Arm. »Ich wollte dich, Cain. Ich hab dich immer gewollt.«


    Sein Atem ging stoßweise, und seine Brust schmerzte.


    Cain schob sie hinter sich und hörte es rascheln, als sie sich anzog. »Einen Schritt noch«, rief er den Menschen zu, »und ihr seid erledigt.« Eine rechtzeitige Warnung– und die einzige, die er aussprechen würde, ehe er sein Feuer auf sie losließe.


    »Der Tunnel stürzt schon ein…«, rief jemand zurück. Es war nicht Wyatt, sondern jemand anders, offenbar jemand, der sich den Tod herbeiwünschte.


    Den Wunsch kann ich erfüllen.


    Wieder rieselten Staub und Steinchen auf Eve und ihn nieder.


    »Der Tunnel ist nicht sicher. Die Vampire haben ihn gegraben, aber immer wieder sind Steine niedergegangen. Mit Ihrem Feuer…« Die Stimme kam wie die Schritte näher. Sechs, sieben Männer? Acht. »Wenn Sie noch mal Feuer loslassen, stürzt der ganze Tunnel ein.«


    Ihr Geschrei sorgte aber auch nicht gerade dafür, dass das Rieseln aufhörte. War ihnen das überhaupt klar? Ganz sicher sogar, doch es scherte sie nicht.


    Ein Licht drang durch die Dunkelheit, ein helles Licht, in dessen Strahl sich die beiden nun befanden. »Sie sterben einfach und erwachen wieder zum Leben«, sagte der Mann zu Cain, »aber was wird aus ihr? Glauben Sie wirklich, sie überlebt den Einsturz des Tunnels?«


    Das würde sie nicht tun.


    Ryder hatte gesagt, Eve besitze nicht das Blut eines Phönix. Warum hätte er lügen sollen?


    Warum hätte er andererseits die Wahrheit sagen sollen?


    Trau niemals einem Vampir.


    Cain traute keinem. Außer… Eve. Irgendwie war es ihr gelungen, ihm unter die Haut zu gehen.


    »Ich hab keinen Weg nach draußen gefunden«, flüsterte sie ihm jetzt zu. Sie hatte sich dafür auf die Zehenspitzen gestellt. »Nur Steine. Und Erde.«


    Eine Sackgasse.


    Das helle Licht strahlte ihn immer noch frontal an.


    »Ich hab eine bessere Idee«, rief derselbe Mann wie eben nun. Er klang nicht mehr so ängstlich, eher überheblich.


    Böser Fehler. Arroganz ertrug Cain gar nicht.


    »Schicken Sie die Frau einfach zu uns rüber…«


    Trotz des grellen Lichts sah Cain, dass der Revolver des Mannes zur Tunneldecke wies.


    Offenbar wollte er in die bereits nachgebende Decke schießen und sie so zum Einsturz bringen.


    Flammen züngelten in Cain auf. Das Tier hatte sich noch nicht beruhigt und war längst nicht befriedigt. Und dieser Kerl reizte es erneut, ja, er bettelte fast um seinen Tod.


    »Schicken Sie sie her, oder ich sorge dafür, dass der Tunnel euch beide verschüttet«, rief der Mann.


    Auch seine Gefolgsleute hoben die Waffen und zielten nicht etwa auf Eve oder Cain, sondern auf Decke und Wände des Tunnels.


    Falls sie abdrückten- das war Cain klar-, konnte der Tunnel einstürzen. Dann würde Eve sterben. Sollte sie nicht zerquetscht werden, würde sie ersticken.


    Und Cain würde bei der Auferstehung ihre Leiche finden.


    »Geh«, sagte er zu Eve.


    Sie rührte sich nicht. »Und was passiert mit Cain?«, fragte sie.


    Stille… Dann behauptete der Mann: »Nichts. Wir lassen ihn einfach hier unten.« Kein Zweifel, er log.


    Blödsinn. Cain sah Eve in die Augen und nahm ihre Hand ganz sanft in seine. »Die können mich nicht töten.« Jedenfalls nicht für lange. »Die machen mich nur sauer.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenn du auferstehst, kommst du… anders zurück, Cain.« Sie hatte so leise gesprochen, dass er sie kaum gehört hatte.


    Und zwar kehrte er jedes Mal finsterer und verwirrter zurück. Aber er hatte darum gekämpft, seine geistige Gesundheit zu wahren.


    Ihretwegen.


    Was würde geschehen, wenn er auferstünde, und sie wäre nicht da?


    Cain zwang sich, ihre Hand loszulassen. »Wenn du bei mir bleibst, töten sie dich.« Das durfte er nicht zulassen.


    Er konnte sie nicht schützen, nicht in diesem Tunnel. Zu viel Feuer konnte den Gang zerstören, und dann hätte er sie umgebracht.


    Das kam nicht infrage.


    »Wyatt will sie lebend«, erklärte der Anführer hart. Sein Revolver zielte noch immer zur Decke. »Schicken Sie sie also her, und wir schaffen sie raus.«


    Ihn dagegen nicht. Mochte Eve auch ahnungslos sein- Cain wusste, was als Nächstes geschehen würde.


    Er wollte sie küssen, wollte sie schmecken. Doch es war keine Zeit mehr dafür. Also rückte er ein Stück von ihr ab und verbannte jede Empfindung aus seiner Miene. »Geh!«


    Eve zögerte noch immer.


    »Schießt in die Wände!«, bellte der Anführer.


    »Nein!«, rief Cain, packte Eve bei den Schultern und schob sie in Richtung Wächter. »Schafft sie raus, aber flott.«


    »Cain!« Arme griffen nach ihr, doch Eve widersetzte sich und blickte sich zu ihm um. »Cain!«


    Reglos stand er da. Es gab keine andere Möglichkeit. Begriff sie das denn nicht?


    Cain musterte den Anführer der Wachleute und prägte sich dessen Miene ein, die Halbglatze, den massigen Hals, die Kulleraugen. »Dich töte ich als Ersten«, prophezeite er ihm, und schon zitterte der Lauf seines Gegners. Dann glitt Cains Blick über die anderen Männer, und er merkte sich jedes Gesicht. Trotz des Halbdunkels erkannte er ihre Mienen genau, denn auch im Finsteren sah er tadellos. »Und dann nehme ich mir euch Übrige vor, falls einer von euch ihr auch nur ein Haar krümmt.«


    Die intelligenteren Wächter rückten sofort von Eve ab. Vielleicht würden sie so ja am Leben bleiben, hofften sie wohl.


    Doch in jeder Gruppe gibt es einen Volltrottel. Hier schien es der Anführer zu sein, denn er huschte wie eine Ratte durchs Dunkel und rief: »Ach, Wyatt wird ihr nicht nur das Haar krümmen.« Diese Unverschämtheit stieß er hervor, kaum dass er zwei, drei Meter zurückgewichen war. Glaubte er denn, Cain hatte ihn nicht lächeln sehen? »Er wird sie aufschneiden und zerlegen…«, der Mann feuerte an die Tunneldecke, »…und Sie können ihn nicht aufhalten!«


    Wie auf Kommando schossen auch die anderen, und Erde und Fels begruben Cain unter sich. Damit hatte er gerechnet.


    Eve dagegen nicht.


    Die Wächter hielten sie nicht fest. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, Schüsse in Wände und Decke abzugeben und sich gleichzeitig zurückzuziehen. Offenbar dachten sie, Eve habe große Angst davor, verschüttet zu werden. Cain aber hatte längst begriffen, dass sie kaum etwas fürchtete.


    Und jetzt hetzte sie zu ihm zurück.


    Nicht, Eve!


    Doch sie eilte trotz des nachgebenden Tunnels zu Cain und warf sich in seine Arme. Beide taumelten weiter und weiter rückwärts, und er rollte mit ihr vom einstürzenden Tunnelende weg. Während Erde herabprasselte und Steine ihn trafen, schützte er sie mit seinem Körper und hoffte, Eve so am Leben zu erhalten.


    »Augen auf!«


    Cains Stimme glitt durch ihr Bewusstsein. Ganz tief und knurrend war sie. Eve liebte den Klang seiner Stimme.


    »Eve, tu mir das nicht an… Mach die Augen auf!« Er schüttelte sie heftig.


    Sie öffnete die Lider, sah aber nur völlige Finsternis. Sie wollte etwas sagen, musste jedoch würgen. Was war denn das? Sie spuckte Erde aus.


    Sie waren verschüttet!


    Eve versuchte, sich aufzusetzen, doch starke Hände drückten sie zu Boden. »Luft holen, Eve!«


    Als gäbe es viel zu atmen… Die Männer hatten sie im Tunnel eingeschlossen. Lebendig begraben. Hätte Eve wegen der Erde nicht noch immer gewürgt, würde sie längst wimmern.


    Cains Hände glitten über ihren Leib, und sie erschrak. Im Dunkeln konnte sie nichts erkennen, spürte aber, dass er sie umgab. Eve spuckte noch mehr Erde aus und brachte ein Räuspern zuwege. »Cain… Licht.« Sie brauchte sein Feuer; sie verabscheute das Dunkel. Die Finsternis erstickte sie.


    Nein– was mich erstickt, sind Erde und Gestein.


    »Geht nicht.« Er klang grimmig. »Das Feuer würde den letzten Sauerstoff verzehren. Den brauchst du viel zu sehr.«


    Diese Worte ließen ihr Herz stocken. »Wir sitzen in der Falle.« Gut beobachtet. Kaum hatten die Männer mit der Ballerei begonnen, war ihr klar gewesen, dass das passieren konnte. Aber sie hatte Cain nicht im Stich lassen können.


    Er antwortete nicht, doch das war auch nicht nötig. Mit den Fingern strich er ihr übers Gesicht, und sie wandte sich seiner Berührung zu.


    »Du hättest mitgehen sollen.«


    »Damit Wyatt mich aufschneidet?« Wenigstens konnte sie inzwischen problemlos reden. »Nein danke.«


    Cain nahm die Hand weg, und sofort vermisste sie seine Berührung.


    »Du willst also lieber langsam hier mit mir ersticken?« Wut schwang in seiner Stimme.


    Sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig Luft holen zu können. Spielte ihr die Einbildung einen Streich? Lag das an ihrer Angst? Oder wurde der Sauerstoff wirklich jetzt schon knapp? »Ich würde lieber gar nicht sterben.« Sie streckte im Dunkeln die Arme aus und klammerte sich an ihn. »Aber ich wollte dich in diesem Loch nicht allein lassen.«


    Gleich darauf ruhten ihre Hände auf seiner Brust, und sie spürte, wie sein Herz raste. »Wäre ich allein«, knurrte er, »könnte ich Feuer einsetzen, um mir einen Weg zu bahnen.«


    »Das kannst du auch so. Du weißt doch, dass Feuer mir nichts…«


    »Möglich, dass uns der Sauerstoff ausgeht, ehe das Feuer uns ins Freie gelangen lässt. Oder der ganze Berg begräbt uns. Ich würde dann immer wieder zum Leben erwachen und mächtig aufglühen, du jedoch nicht.«


    Das waren harte kalte Worte. Aber ob sie auch stimmten?


    Eve löste sich von ihm. Überraschenderweise hatte sie Platz, um sich hinzustellen. Ihre Bewegungen waren langsam, etwas geziert, vorsichtig. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, machte sie einen Schritt vorwärts, um den kleinen Raum zu erkunden, der ihnen geblieben war.


    Fast sofort schlang Cain ihr die Hände um die Schultern und zog sie an sich. »Da geht’s zur Einsturzstelle.«


    Sie drehte sich um, hob die Hände vors Gesicht, winkte und sah nichts. Verdammt! »Deine Sicht ist einwandfrei, stimmt’s?«


    »Ja.«


    Sie berührte die Felswand am Ende des Tunnels: grausam solide. »Jemand hat diese riesigen Blöcke hergeschafft…«


    »Vermutlich, damit die Vampire sich nie befreien können.«


    An die Blutsauger wollte sie lieber nicht denken. Oder an die Erinnerungen, die sie in ihr aufgerührt hatten. Eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Im Moment ging es einzig ums Überleben. Sie berührte die Steine.


    Cain nahm ihre Hand. »Baby, warum sehnst du dich nach dem Tod?«


    Eve wollte ihm die Hand entziehen, doch dafür war er zu stark. »Tu ich doch gar nicht.«


    »Warum bist du dann bei mir geblieben?« Im Dunkeln klangen seine Worte wie ein Knurren. Voller Wut waren sie, nein, voll glühendem Zorn.


    Auch Eve war zornig. »Warum bist du sauer auf mich?«, fragte sie. »Weil ich mich von dem Irren nicht aufschlitzen lassen wollte? Oder weil ich lieber im Finsteren mit dir sterben würde– statt…«


    Er riss sie herum und zog sie an sich. »Du sollst leben.« Dann schob er sie zwei Schritte weg. »Uns geht die Luft aus. Niemand wird uns befreien. Du solltest leben.«


    Seine Augen begannen zu lodern. Endlich. Feuer flackerte ihr entgegen. Als einziges Licht in der Schwärze.


    Lag Irrsinn in diesem Leuchten? Vielleicht. Aber auch Eve war verrückt. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen.« Ihre Stimme klang ruhig. Wie war das möglich? Sie sah Cain auf dem schmalen Grat zwischen Vernunft und Raserei wandeln und musste ihn davor bewahren, die Grenze zu überschreiten. Also sagte sie ihm die Wahrheit: »Ich wusste, dass ich bei dir sicher sein würde.«


    Seine Hände gruben sich in ihre Schultern. »Du wirst mit mir sterben.«


    »Dann solltest du bald einen Weg finden, uns zu retten, bevor mir die Luft ausgeht.« Diese Worte hatte sie voller Vertrauen gesprochen.


    Cain riss sich so rasch von ihr los, dass sie taumelte und stürzte.


    »Eve…« Er wollte sie auf die Beine ziehen, doch sie schob ihn weg. »Eve, ich meinte doch nicht…«


    Sie kroch auf die Felswand zu, hob die Hand, fasste die Steine aber nicht an, sondern tastete in der Luft herum.


    »Ich bekomm dich hier raus«, schwor er ihr. »Bestimmt. Ich finde einen Weg.«


    »Brauchst du nicht.« Ihre Hand bewegte sich nach links. »Cain, hier! Ich spüre Luft…« Leichter Zugwind strömte zwischen den Felsblöcken hindurch.


    Kein Wunder, dass Genesis am Tunnelende eine Felswand errichtet hatte: Die Vampire waren der Freiheit ganz nah gekommen.


    Sie hatten allerdings nicht die Kraft besessen, diese Gesteinsblöcke zu durchbrechen.


    Sofort war Cain neben ihr und betastete die Wand. »Sagenhaft!«


    Eve lächelte. Sie würden hier rauskommen und sich in Sicherheit bringen.


    Doch schon wandte Cain ihr wieder seine zornig glühenden Augen zu. Warum lag in seinem Blick keine Erleichterung?


    »Eve…«


    »Bring uns durch diese Mauer!«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Egal, was du tun musst, aber schaff uns hier raus!«


    Möglich, dass der Berg auf sie einstürzte. Doch wenn sie es nicht versuchten, sondern nur tatenlos im Dunkeln saßen, war ihr ein qualvoller Tod garantiert. »Schaff uns hier raus«, wiederholte sie.


    Cain stand auf, zog sie auf die Beine, schlang die Arme um sie und schob ihr Kinn an seine Brust. »Kopf unten lassen.«


    Sie nickte und hörte sein Herz unter ihrem Ohr hämmern.


    Sein Körper heizte sich auf, und sein nacktes Fleisch wurde heiß und wärmte wie ein Ofen.


    Eve sah einen Feuerstoß, der direkt aus ihm zu kommen schien– eine Flamme, die sie umzuckte und sich wie eine Schlange um sie beide legte.


    Im Schein dieses Feuers erblickte sie ihr Gefängnis. Es war kaum größer als zwei mal zwei Meter, und wo der Tunnel gewesen war, lagen nur Steine und Erde. Nichts als Zerstörung und Verfall.


    Sie waren tatsächlich lebendig begraben.


    Das Feuer schwoll ringsum an und nahm eine Richtung.


    »Augen zu«, sagte Cain.


    Eve behielt sie auf, um keinen Moment zu verpassen.


    Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte die Felsblöcke. Das Feuer stieß wie eine Schlange darauf ein, wieder und wieder.


    Und die Felsen begannen zu beben. Erde rieselte herab.


    Immer größer wurde das Feuer und brannte blendend hell.


    Ringsum erzitterte der Berg. Der Boden vibrierte. Die Wände schwankten. Und immer mehr Erde rieselte und regnete herab. Wir werden verschüttet. Eve wusste, dass ihnen genau das widerfuhr, aber sie konnten nichts unternehmen, um es aufzuhalten.


    Cain stieß immer mehr Feuer aus und richtete es auf die Felsblöcke, um sie zu zersprengen…


    Und der Berg schien zu explodieren.


    Eve atmete tief ein, musste jedoch gleich wieder würgen, so staubig war es. Der Dreck war überall, rieselte ständig nach und drohte sie zu ersticken. Sie versuchte, sich gegen den Ansturm zu wehren, aber wie sollte das gehen?


    Dann wurde sie aus der unerträglich dicken Staubwolke gezerrt, wobei sie sich weiter an Cain klammerte. Er zog sie durch die massiv nachrutschende Erde und drückte sie dabei in Richtung Feuer.


    Ins Feuer.


    Eve spürte die Flammen ringsum und hörte sie so laut prasseln, dass sie die nachrutschende Erde übertönten. Sie klammerte sich an Cain und drückte sich fest an ihn.


    Obwohl sie stolperte und taumelte, war er stets bei ihr. Und als sie auf den Boden stürzten, schützte er sie mit seinem Leib.


    Eve schnappte verzweifelt nach Luft. Ringsum bebte die Erde.


    Cain hob sie vom Boden auf und rannte los. Eve blickte über seine Schulter und sah die kleine Öffnung, die er in den Berg gebrannt hatte und die kaum dreißig Zentimeter breit zu sein schien. Wie hatten sie da durchgepasst?


    Der Spalt schloss sich wieder, und der Boden bebte noch immer.


    Und Cain rannte. Er rannte und rannte mit ihr, bis sie ins eiskalte Wasser eines Sees stürzten.


    »Du hast sie… da unten gelassen?« Richard starrte Stuart Montgomery an. Sein Wächter war bei einer Elite-Einheit der Marine und dann im Polizeidienst gewesen und hätte wissen müssen, wie man einen einfachen Befehl ausführt, statt alles gegen die Wand zu fahren.


    Seit der Boden zu beben begonnen hatte, schrillte der Alarm vor sich hin.


    »Wir wollten ihn gerade festsetzen, Sir«, erwiderte Montgomery mit vor Schweiß glänzender Stirn. »Wir ahnten ja nicht, dass sie zu ihm zurücklaufen würde.«


    »Das war dein Fehler«, fuhr Richard ihn an. Seit fünf Minuten bebte der Berg nun schon. Wie lange konnte Eve ohne Atemluft in diesem Loch aushalten?


    Nicht lange genug.


    »Gib mir deinen Revolver!«, befahl Richard.


    Montgomery straffte sich. »Der Phönix ist nicht entkommen, Sir. Er ist noch immer dort unten…«


    »Und dort bleibt er, bis er sich ausgräbt.« Was ihm zweifellos gelingen würde. »Aber sie kann nicht so lange überleben.« Er hatte einen einfachen Befehl gegeben, ganz leicht zu befolgen: Holt Eve Bradley!


    Holen– nicht umbringen.


    »Gib mir deinen Revolver!«, wiederholte Richard mit zusammengebissenen Zähnen.


    Zwei weitere Wächter standen hinter Montgomery, hatten den Blick auf Wyatt gerichtet und warteten angespannt.


    Langsam nahm Montgomery die Waffe aus dem Holster und händigte sie ihm aus.


    »Danke.« Richard musterte den Mann vor sich. Was tun? Ihn sofort zu erschießen war verlockend, aber welchen Zweck hätte das?


    Sein Vater hatte ihn stets gelehrt, Leben und Tod hätten einen Zweck, und nichts dürfe verschwendet werden. »Bringt Mr Montgomery runter ins Labor, und sperrt ihn in eine Zelle«, befahl er den anderen Wächtern.


    Sofort traten die beiden vor.


    Montgomery erstarrte. »Ins Labor?« Er lachte heiser. »Werfen Sie mich raus! Feuern Sie mich ruhig! Aber ich gehe nicht in dieses verdammte Labor…«


    »Oh doch.« Richard nickte den Wächtern zu.


    Sie packten Montgomery bei den Armen. Er versuchte sogar, sich zu wehren. Wie lästig!


    Richard legte den Revolver auf den Schreibtisch und nahm eine Spritze. Während Montgomery noch knurrte und kämpfte, trat er heran und jagte sie ihm in den Hals.


    Montgomery verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war, und die Wächter schleiften ihn zur Tür.


    Dieser Mann wäre eine gute Ergänzung für das neue Supersoldaten-Programm. Er hatte die richtige Größe, und in Topform war er auch. Vielleicht würde er die Umwandlung ja überleben.


    Und wenn nicht…


    Kein Tod ist eine Verschwendung.


    Richard drückte die Gegensprechanlage. »Einheit zwölf zum Ostrand des Berges.« Zur Mauer aus Felsblöcken. Wenn Cain sich freigekämpft hätte, würde er dort auftauchen.


    Und vielleicht hatte Richard ja Glück. Womöglich würde es dem Phönix gelingen, Eve aus den Trümmern zu retten.


    Leben und Tod– beides hatte immer einen Zweck.
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    Cains Kopf tauchte aus dem eisigen Wasser auf. Keuchend schnappte er nach Luft. In seinen Armen hielt er Eve, und gemeinsam stiegen sie aus dem See.


    Durchnässt und erschöpft sanken sie nieder. Die Sterne sahen auf sie herab und leuchteten nach der Dunkelheit der Höhle fast zu grell.


    Eve fuhr Cain mit der Hand über die Brust. »Alles in Ordnung?« Sie stützte sich auf die Unterarme und musterte ihn. Das nasse Haar klebte ihr an Hals und Schultern.


    Cain nickte. Eigentlich hätte er sie das fragen sollen, denn er war sich alles andere als sicher gewesen, Eve lebend aus der Höhle zu bekommen.


    Ihre bebenden Lippen formten ein kleines Lächeln. »Auf so was könnten wir in Zukunft verzichten, oder?«


    Zwar waren sie gerade durch die Hölle gegangen, doch Cain musste unwillkürlich lachen. Es gelang Eve einfach immer wieder, ihn zu berühren. Auf eine Art, wie es niemand anderer vermochte. Er streckte die Hand aus und vergrub die Finger in ihrem nassen Haar. »Ich schätze, ja«, pflichtete er ihr bei und gab ihr einen leichten, sanften Kuss, in dem nichts von dem rauen, ungestümen Verlangen lag, das sonst zwischen ihnen herrschte. Diesmal ging es nicht um quälendes Begehren, sondern allein um… sie.


    Eve löste sich wie bestürzt von seinen Lippen und musterte seine Augen, doch er hatte keine Ahnung, wonach sie suchte.


    »Entzückend«, erklang eine dunkle träge Stimme rechts von ihnen. »Inmitten der Hölle nehmt ihr zwei euch Zeit zum Knutschen.«


    Cain sprang auf. Er kannte diese nervige Stimme. Sie gehörte einem Vampir, dessen Tod längst überfällig war. »Ryder!«


    Der Blutsauger grüßte knapp. »So beeindruckend es war, euch zwei aus dem Berg springen zu sehen: Warum seid ihr vor Wyatt getürmt? Ihr solltet ihn doch zur Strecke bringen.«


    Eve erhob sich und gesellte sich zu Cain. »Tut uns leid. Wir hatten damit zu tun, um unser Leben zu kämpfen.«


    Ryder lachte nur. »Als käme es ihm darauf an!«


    Ringsum standen viele Bäume, und Cain überlegte, dass er dem Vampir binnen dreißig Sekunden einen Pfahl ins Herz stoßen könnte. Oder noch schneller.


    »Habt ihr sie gesehen?«, fragte Ryder und trat einen Schritt vorwärts. Cain roch seine Verzweiflung geradezu. »Habt ihr gesehen, wo meine…?«


    »Wir haben nur Blutsauger wie dich gesehen«, erwiderte Cain lächelnd. »Und sie sind flott verbrannt.« Tatsächlich waren sie rascher in Flammen aufgegangen als alle Vampire, denen er zuvor begegnet war.


    Ryder zuckte mit den Schultern. »Und? Soll es mich stören, dass ihr ein paar Blutsauger umgebracht habt? Denkt ihr, ich wollte so sein, wie ich bin? Jemand hat mich in einen Vampir verwandelt… und ich hab ihn schnellstens gepfählt.«


    Warum nahm Cain ihm diese Geschichte nicht ab?


    Der Vampir schüttelte den Kopf. »Müsst ihr hier draußen nackt sein? Ihr wollt hoffentlich nicht im Adamskostüm ins Gefecht ziehen?«


    Cain biss die Zähne zusammen. »Wenn ich dich umgebracht habe, nehme ich mir deine Sachen.«


    »Versuch’s doch!«, spottete Ryder.


    Gut. Cain stürmte blitzschnell los, zerschmetterte den nächsten Baum und kam mit einem improvisierten Pfahl zurück, um ihn Ryder durchs Herz zu stoßen.


    Der Vampir aber stand nun hinter Eve, rührte sie allerdings nicht an, sondern musterte Cain nur grinsend über ihre zarte Schulter hinweg. »Meinst du, du bringst es übers Herz, sie zu durchstoßen, um mich zu pfählen?«, fragte er.


    Cain eilte herbei. Er könnte Eve wegstoßen, bevor der Vampir auch nur eine Chance zum Angriff hatte. Er könnte…


    »Die waren nicht wie du.« Eve hatte sich dem Blutsauger zugewandt. »Die Vampire im Berg sahen anders aus. Sie haben anders gerochen und anders angegriffen.«


    Ryder stutzte. »Was redest du da?«


    Eves Mund wurde schmal. »Die Vampire, die Wyatt in dem Loch gefangen hielt, waren nicht… normal.«


    Cain sah sie finster an. Gab es bei Blutsaugern eine Normalität? Kaum. Übernatürliche waren schließlich von Natur aus anomal.


    »Ihre Klauen waren schwarz– und ihre Fänge…« Sie streckte die Hand nach Ryders Mund aus.


    Falls dieser Kerl ihr in die Finger biss…


    Eve ließ die Hand sinken, ohne Ryder berührt zu haben. »Nicht nur die Eckzähne waren scharf. Alle Zähne waren lang und gekrümmt. Sie hatten den Mund voller Fänge.«


    Ryder schaute mit großen Augen zu ihr hinab und schüttelte den Kopf. »Das ist… unmöglich.«


    »Von wegen!«, sagte Eve und blickte Cain über die Schulter an. »Bei Wyatt ist alles möglich.« Dann trat sie beiseite.


    Cain stürmte vor, trieb Ryder den Pfahl aber nicht durchs Herz, sondern stieß ihm die Spitze nur ein kleines Stück in die Brust. Dieser Kerl sollte begreifen, dass er jetzt tot am Boden läge, wenn Cain dies wirklich gewollt hätte…


    Aber das wollte er nicht… noch nicht.


    »Einen davon kannte ich«, sagte Eve, und Cain sah sie an.


    Ryder riss sich den Pfahl aus der Brust. »Drecksack.«


    Cain ging nicht darauf ein.


    »Ich erinnere mich an ihn«, fuhr Eve fort. »An seine Stimme und seine Worte– diesen Vampir hab ich schon mal getroffen.«


    Cain konnte sich kaum mehr auf die Blutsauger im Berg besinnen. Beim Sturz in die Grube hatte er sich das Rückgrat gebrochen und wäre fast an seinem Blut erstickt. Er hatte die Vampire gehört und gerochen. Und er hatte gespürt, wie sie ihn gebissen hatten.


    Doch dann war er verbrannt. Und bei seiner Auferstehung hatte er die Vampire kaum mehr gesehen. Sie waren bloß Opfer gewesen.


    Eve wirkte im Sternenlicht ganz bleich. »Er war dabei, als meine Eltern starben.«


    Cain trat heran und streichelte ihre Schulter. »Bist du sicher?« Sie hatte ihm erzählt, ihre Eltern seien gestorben, als sie noch ein Kind gewesen war.


    Sie nickte langsam. »Das Gesicht hab ich nie vergessen. Es hat in zu vielen Albträumen die Hauptrolle gespielt, aber… seine Augen waren anders. Größer und dunkler.« Sie schluckte, und Cain entging nicht das gequälte Rucken ihres Kehlkopfs. »Und ich denke, auch er hat mich erkannt.«


    Donnerwetter!


    Cain warf wieder einen Blick auf den Berg.


    »Sie kommen«, brummte Ryder, doch Cain hatte das dumpfe Dröhnen der Schritte bereits vernommen. Wyatt hatte seine menschlichen Diener geschickt, damit Cain sich nicht aus dem Berg würde befreien können.


    Pech gehabt! Ich bin bereits frei. Der Knabe würde noch lernen müssen, schneller zu agieren.


    »Höchste Zeit, uns Sachen zu besorgen.« Cain wandte sich der Gefahr zu, die um den Berg marschiert kam.


    Eve betrachtete ihn mit großen Augen.


    »Ich hätte nichts dagegen, mal wieder Blut zu saugen«, ergänzte Ryder mit sanfter Stimme.


    Cain nickte– dann griffen sie an.


    »Wir haben einen Verwundeten!«, rief Cain und hob Eve auf die Schulter. Sie hatten den Wächtern die Uniform abgenommen und zur Tarnung angezogen, denn die Männer waren bewusstlos, würden es lange bleiben und vermissten ihre Sachen sicher nicht.


    »Beeil dich!«, fuhr Ryder ihn an. Er blickte die ganze Zeit zu Boden, damit nur seine grüne Uniform und seine Dienstwaffe zu sehen waren.


    Eve trug den Hut eines Wächters. Dessen Uniform hatte sie über ihre Klamotten gezogen, damit die zu großen Kleidungsstücke besser saßen. Doch weil sie die Verletzte spielte, würden die Wächter sie ohnehin kaum zu sehen bekommen.


    Jedenfalls nicht bevor sie kaltgestellt wurden.


    Die Wächter am Gebäudetor eilten herbei. »Wir brauchen einen Arzt«, sagte einer in sein Mikro, »wir brauchen…«


    Cain schlug ihn mit einem Kinnhaken bewusstlos.


    Mit gebleckten Fängen nahm Ryder sich den anderen vor.


    Das war zu einfach gewesen.


    Cain setzte Eve zurück auf den Boden. Sie warf ihm einen Blick zu, sagte aber kein Wort.


    Wyatt rechnete sicher nicht damit, dass sie nach ihrem gescheiterten Angriff sofort wieder attackierten. Und Cain tat liebend gern das Unerwartete.


    Ryder zog den Kartenschlüssel des Wächters durchs Lesegerät. Das Tor öffnete sich, und mit gebleckten Zähnen sagte der Vampir zu Eve und Cain: »Hier trennen sich unsere Wege.«


    Cain hatte darauf gebrannt, ihn loszuwerden.


    »Wer von uns Wyatt als Erster findet«, fuhr Ryder fort, »ist ein Glückspilz und hat das Vergnügen, ihn auszuweiden.« Mit diesen Worten glitt er den Flur hinunter und verschmolz mit der Dunkelheit.


    Cain wandte sich nach links, doch Eves Berührung am Arm ließ ihn innehalten.


    »Ich bin nicht zurückgekehrt, um Wyatt umzubringen«, sagte sie.


    Genau deswegen allerdings war er in diese Hölle gekommen. Er sah sie an und bemerkte Nervosität und Sorge in ihrem schönen Gesicht.


    »Sondern wegen Trace«, setzte sie hinzu.


    Cain straffte sich. Der Werwolf war tot. Cain sah noch vor sich, wie ihn Schüsse wieder und wieder getroffen hatten. Und Trace würde sicher nicht auferstehen.


    Eve las in seinen Augen, was er dachte, und schüttelte schmallippig den Kopf. »Nein. Trace ist stark. Wenn einer das überlebt hat, dann er.«


    Cain hörte Schritte, trat ins Dunkel zurück und drückte sich an die Wand. Eve tat es ihm gleich.


    Die Schritte kamen näher und näher…


    Cain packte den Wächter, schlang ihm die Finger um den Hals und riss ihn hoch. Der Mann hatte keine Chance, einen Mucks von sich zu geben.


    Cain drückte noch fester zu.


    »Aufhören«, flüsterte Eve.


    Zähneknirschend verzichtete Cain darauf, dem Wächter die Luftröhre ganz zuzudrücken.


    Eve beugte sich zu dem zu Tode erschrockenen Mann vor. »Der Werwolf, der vorhin gebracht wurde… wo ist er?«


    Cain lockerte seinen Griff etwas, damit der Mann flüstern konnte. »Woher… soll ich… das wissen?«


    Der dachte wohl, er könnte den Helden spielen. Da hatte er sich getäuscht.


    Einen Arm noch am Hals des Dummkopfs, schnappte Cain sich dessen linke Hand– und brach sie.


    Schlagartig erbleichte der Wächter.


    »Versuch’s noch mal«, forderte Cain ihn auf.


    »T… tot…«


    Damit hatte Cain gerechnet. Ein Werwolf war nicht dazu gemacht, Treffer durch Silberkugeln zu überleben.


    »G… gescheitertes… Experiment…«


    Der Mann wurde ja geradezu geschwätzig…


    »Wo ist die Leiche?«, fragte Eve, und da erst sah Cain, dass sie dem Mann die Pistole in die Flanke drückte, die sie einem der ohnmächtigen Wächter am See abgenommen hatte. Eve war gern bewaffnet, und Cain hatte kein Problem damit.


    »Im Ofenraum… Sie soll… verbrannt werden.«


    Eve stieß ihm die Waffe fester in die Seite. »Und wie kommen wir dahin?«


    »Immer… links und dann die Treppe hinunter…« Mit der gebrochenen Hand wies er ihr mühsam den Weg.


    Hier ist mal jemand nützlich, dachte Cain und zerrte den Wächter zu sich herum. »Und Wyatt? Wo ist der?«


    Der Mann starrte ihn an, und in seinen Augen leuchtete Angst. Diesen Gesichtsausdruck kannte Cain nur zu gut.


    »In seinem Büro«, murmelte der Wächter. »Im Keller. Erstes Untergeschoss…«


    Eine ausgesprochen nützliche Information. Cain stieß den Hinterkopf des Mannes krachend gegen die Wand.


    Jetzt ist hier jemand ohnmächtig.


    Cain hatte beim ersten Ausflug in dieses Gruselkabinett einen Aufzug bemerkt. Nun schob er den Wächter in eine Ecke und bog nach rechts in Richtung Lift.


    Erst nach ein paar Schritten fiel ihm auf, dass Eve ihm nicht folgte. Er blieb stehen. Sie hatten nur wenig Zeit…


    Cain blickte sich um.


    »Ich muss ihn selbst sehen.« Eve reckte das Kinn. »Ich gehe nicht, ohne mich davon überzeugt zu haben, dass Trace tot ist.«


    Warum wollte sie sich den Schmerz antun? »Sie haben ihn vermutlich sowieso schon verbrannt.«


    Sie zuckte zusammen, wandte sich ab und ging in Richtung Ofenraum.


    Nahm sie an, Wyatt verbrenne dort viele Leichen?


    Cain wandte sich wieder dem Aufzug zu. Das war seine Gelegenheit. Er war ins Gebäude geschlüpft und würde zu Wyatt gelangen. Der wähnte seinen Widersacher ja noch immer unter all den Felsen begraben.


    Die perfekte Gelegenheit… Cain marschierte in Richtung Fahrstuhl.


    Rache- sie hatte er gewollt, und um sie hatte er gekämpft. Wyatt verdiente jede Minute der Qual, die nun über ihn hereinbrechen würde.


    Cain hob den Finger zum Aufzugsknopf und hörte Eves Schritte leiser werden.


    Den Rücken an der Wand, schob Eve sich die Treppe hinab und weiter in Richtung Ofenraum. Schon beim Namen dieses Ortes zog sich ihr der Magen zusammen. So ein Ende verdiente Trace nicht!


    Es ist meine Schuld. Er hatte ihr helfen wollen und war hier gelandet. War das etwa fair?


    Sie würde ihn nicht hier zurücklassen, auch wenn sie nicht mehr tun könnte, als seine Leiche aus dieser Hölle zu schleppen. Trace war ihr Freund gewesen. Sie würde ihn nicht einfach verlassen, ohne sich auch nur nach ihm umzuschauen.


    Zwei Wächter kamen auf sie zu. Obwohl Eve eine Pistole besaß, griff sie die beiden nicht an. Heimlichkeit und das Überraschungsmoment waren ihre Instrumente, und falls sich ein Blutvergießen vermeiden ließ, war das sehr in ihrem Sinne. Sie kauerte sich im Dunkeln nieder und machte keinen Mucks.


    Die Wächter gingen vorbei und schauten nicht mal in ihre Richtung.


    Als sie verschwunden waren, begann Eve wieder zu atmen.


    Kurz darauf schlich sie schon weiter. Jetzt war sie auf der richtigen Etage, und der Ofenraum war leicht zu finden. Alle anderen Türen waren aus Holz, doch am Ende des Flurs prangte eine schwere Metalltür, durch die es vermutlich zu den Flammen ging.


    Zu Trace.


    An dieser Tür war kein Knauf, sondern eine Kurbel. Also drehte sie sie. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal knirschten Zahnräder, und sie öffnete sich scheppernd. Eve trat über die Schwelle.


    »Was machen Sie hier?«, erklang eine empörte Stimme.


    Mist! Eve zückte die Waffe und richtete sie auf den Mann im weißen Laborkittel.


    Der schnappte nach Luft und bekam hinter seiner Brille riesige Augen. »Wächter, was geht hier vor?«


    Richtig. Sie war eigentlich ein Wächter… »E… es gab eine Planänderung… ich bin wegen des Werwolfs hier.«


    Sein Blick sprang zum Tisch links, auf dem unter weißem Tuch eine Leiche lag. »Den will ich gerade verbrennen.«


    »Kommt nicht infrage.«


    Er blinzelte und musterte sie dann vom Scheitel bis zur Sohle. »Sie sind keine normale Wächterin. Das ist nicht Ihr Stockwerk.«


    Der Mann war wirklich schwer von Begriff. Merkte er nicht, dass sie eine Waffe auf ihn richtete? Verhielt eine normale Wächterin sich etwa so?


    Hier vielleicht.


    Eve lächelte. »Niemand braucht verletzt zu werden. Ich nehme Ihnen nur den Wolf ab.«


    Doch der Mann schob seinen schmächtigen Körper zwischen sie und den Tisch. »Er gehört verbrannt. Er ist infiziert.«


    Infiziert?


    »Ich hab Wyatt gesagt, wie gefährlich das Experiment ist, doch er wollte nicht hören. Hier hört nie jemand auf mich.« Schweißperlen traten auf seine hohe Stirn. »Ich muss die Leiche verbrennen, ehe der Wolf erwacht.«


    Ehe der Wolf erwacht… Ihr Herz pochte in der Brust. »Also lebt er noch?« Hoffnung erfüllte sie mit leichtem Schwindel. Ja! Trace war nicht tot…


    Der Mann sprang auf sie zu, umklammerte den Lauf ihrer Pistole und wollte sie ihr aus der Hand reißen.


    Er konnte von Glück sagen, dass sie ihm keine Kugel ins Herz jagte. Stattdessen zog sie das Schießeisen brüsk weg und trat dem Mann zwischen die Beine. Stöhnend taumelte er einige Schritte rückwärts und hätte Trace fast vom Tisch gestoßen.


    »Sind Sie verrückt?«, fuhr sie ihn an. »Man greift doch niemanden an, der einen mit der Waffe bedroht.« Das war eine klare Regel.


    Jedenfalls verhielt man sich so, wenn man ein Mensch war. Und aus jeder Pore dieses Mannes schien es Mensch! zu schreien.


    Doch er sah sie nicht an. Er hatte den Tisch gepackt– nein, keinen Tisch, eine fahrbare Krankentrage– und schob Trace’ Leiche auf die Verbrennungskammer zu. Der riesige Ofen hatte ein klaffendes Maul, in dem Flammen loderten. Die Anlage sah genauso aus wie damals im Krematorium.


    Das war nicht gerade Eves schönste Erinnerung.


    »Aufhören!«, rief Eve und hob ihre Waffe. »Ich will Sie nicht verletzen.«


    Er kümmerte sich nicht um sie, sondern war ganz damit beschäftigt, den Schlitten mit der Leiche schnaufend in den Ofen zu schieben, um Trace dem Feuer zu übergeben. »Ich muss ihn… vernichten… ehe das Ungeheuer… erwacht…«


    Nein. Eve sprang vor und zog ihm mit dem Pistolengriff krachend eins über den Schädel.


    Der Mann sackte ohnmächtig zu Boden und blieb dort reglos liegen.


    Eve trat um ihn herum, zerrte den Schlitten von den tanzenden Flammen zurück und warf das weiße Tuch beiseite. »Trace?« Seine Brust war voller Schusswunden. Jede Menge Silber steckte in seinem Körper. Sie roch es überall: Silber und Blut.


    Mit angehaltenem Atem legte Eve ihm zwei Finger an die Kehle. War noch ein Puls zu fühlen? Oder bildete sie sich das nur ein? Sie blickte rasch im Zimmer umher. Da– ein Tablett mit Instrumenten. Sie hetzte hin und legte die Waffe auf die nächste freie Anrichte. Sie würde die schimmernde Pinzette nehmen und ihm die Silberkugeln– oder was davon übrig geblieben war– aus dem Körper holen. Werwölfe heilten besser, sobald sie kein Silber mehr im Körper hatten.


    Sie nahm die Pinzette, wobei die anderen Instrumente klapperten, doch dann hörte sie hinter sich etwas kreischen.


    Eve fuhr herum. Der Schlitten war durchs Zimmer geflogen und an eine Wand geprallt, und Trace… Trace war auf den Beinen! Zwar blutete er noch, stand aber zitternd da.


    »Trace!«


    Auf ihren Ruf hin wandte er ruckartig den Kopf und blickte ihr direkt ins Gesicht.


    Diesen Zorn hatte sie nie in seinen Augen gesehen, derart blinde Wut, solch zerstörerischen Hass. All das schien voll auf sie gerichtet zu sein. »Trace, es tut mir leid«, flüsterte Eve.


    In seinem Blick war kein Wiedererkennen, nur wachsender Zorn. Er attackierte sie, und Klauen brachen aus seinen Fingerspitzen.


    Eve wich zurück, überflog rasch die Instrumente und schnappte sich ein Skalpell. Die Pistole befand sich nicht in ihrer Reichweite. »Trace?« Ihre Finger umklammerten die Waffe, doch Eve glaubte nicht, dass sie sie würde einsetzen können. Er hatte ihretwegen schon so gelitten, dass sie ihm nicht auch noch etwas antun wollte.


    Seine Hand legte sich um ihre Kehle. Er hob sie in die Luft, und vergeblich trat sie mit den Füßen nach ihm.


    Dann lächelte er ein kaltes grausames Lächeln, das seine Fänge aufblitzen ließ, während ihr Herz vor Angst zu Eis erstarrte.


    Wyatt beugte sich über seinen Schreibtisch. Es war nur noch eine Frage der Zeit, genauer: eine Frage von Sekunden.


    Dann würde seine Beute zu ihm kommen.


    Er durfte nicht gierig wirken, nicht einmal gewarnt. Doch er war gerüstet. Wie die Wächter nebenan. Sobald in seinem Büro der Alarm gellte, würden sie reinstürmen und angreifen.


    Wyatt war nicht dumm. Er wusste, dass Cain nicht lange aufzuhalten war. Und mit eingezogenem Schwanz fliehen würde der Phönix bestimmt nicht. Nein, er käme direkt ins Labor.


    Ich bin gerüstet.


    Er brauchte Cain nicht mehr. Der war eine Gefahr, die es zu beseitigen galt. Zum Glück wusste Wyatt, wie sich Cains wunder Punkt erreichen ließ. Eve war der Schlüssel, eine Waffe, die er mit Geduld und Vorsicht formen und enorm wirkungsvoll einsetzen konnte.


    Aber er hatte keine Zeit gehabt, sie auszubilden. Damals jedenfalls nicht. Doch er hatte einen PlanB, jemand anderen, der Cain töten konnte. Und dieser Jemand würde das auch tun… um des Versprechens der Freiheit willen.


    Wyatt wandte der Tür den Rücken zu und zog sich eine Maske über Nase und Mund. Wer von hinten kam, würde die Maske nicht sehen. Ein fataler Fehler.


    Cains Fehler.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür mit sanftem, fast unhörbarem Zischen. Einem normalen Menschen wäre das verräterische Geräusch entgangen. Dank seines Vaters jedoch war Wyatt alles andere als normal.


    Und ich besitze die Narben, um das zu beweisen.


    Der Boden knackte unter den Füßen seines Möchtegernangreifers. Wyatt erlaubte sich ein Lächeln. Noch ein wenig näher… noch ein kleines bisschen näher…


    Er drückte den Knopf unter seinem Schreibtisch, und die Bürotür glitt zu und schloss seinen Angreifer mit ihm ein. Er hob die Hand, um die Maske an Ort und Stelle zu halten, und fuhr herum, um Cain entgegenzutreten. »Dein Fehler, Phönix…«


    Doch Cain war nicht da.


    Stattdessen stand Ryder mit gebleckten Fängen vor ihm.


    »W… was…?«


    Nein, das war nicht der Plan gewesen. Gas drang aus den Deckenschlitzen, doch Gas hatte Ryder nie etwas ausgemacht. Der Vampir war zu alt und viel zu mächtig. Nur ein Holzpfahl oder Feuer konnten ihn umbringen.


    Wir hatten ihn bloß für einen Menschen gehalten, der durch den Biss eines Vampirs zum Blutsauger geworden ist. Als Ryder erstmals in ihr Visier geraten war, hatten ihre Informationen nicht gestimmt. Ryder war keine leichte Beute. Ganz und gar nicht.


    Er war vielmehr der König der Vampire, vielleicht ihr allererster König.


    Die Tür rechts glitt auf. Wie geplant kamen Wyatts Wächter herbeigeeilt.


    Ryder tötete alle fünf sofort und schleuderte die Leichen auf den Boden. Ihr Blut bedeckte sein Hemd, seine Hände, sein Kinn.


    Weiter strömte Gas ins Büro.


    Fast gemütlich näherte Ryder sich Wyatt. »Du besitzt etwas, das mir gehört«, begann er und schlug die Zähne zusammen, »und ich will es zurück. Ich will sie zurück.«


    Sie konnte nicht atmen. Eve krallte sich mit der linken Hand an Trace’ Finger und versuchte mit der rechten, ihn mit dem Skalpell zu erstechen– verzeih mir, Trace, verzeih!-, aber er ließ sie nicht los. Dunkle Flecken tanzten vor ihren Augen. Seine Klauen schnitten ihr in die Haut. Sie konnte nicht atmen. Während Eve mit ihm kämpfte, hörte sie ihr Blut in den Adern pochen und in ihren Ohren dröhnend widerhallen.


    Ich sterbe. Durch die Hände des Mannes, von dem sie am wenigsten erwartet hatte, er würde ihr je wehtun.


    »Lass sie los!«


    Das konnte nicht Cains Stimme sein. Der war losgezogen, um mit Wyatt zu kämpfen. Unmöglich war das Cains Stimme.


    Und Trace ließ auch nicht los.


    »Lass sie los, hab ich gesagt!«


    Eve konnte niemanden sehen. Das Zimmer war schwarz geworden, aber sie roch… brennendes Fleisch.


    Dann fiel sie zu Boden. Hände und Knie schlugen auf den harten Fliesen auf, während sie möglichst tief einatmete. Die Luft schien in ihrer Lunge zu stechen, doch das war ihr gleich– sie wollte nur atmen.


    Nachdem Eve einige Male hatte Luft holen können, strich sie die Haare aus ihrer Stirn und hob den Kopf. Noch immer roch sie den schrecklichen beißenden Gestank– und er ging von Trace aus.


    Der wälzte sich am Boden, um die Flammen zu ersticken, die über seinen Körper züngelten.


    Cain packte Eve an den Armen und zog sie auf die Beine.


    Cain. »Du bist zurückgekommen?«


    Er funkelte sie an. »Mit deinem Werwolf stimmt was nicht.«


    Hm– außer dass er lichterloh brannte?


    Eve erhob sich auf die Zehenspitzen und sah über Cains Schulter. Trace war wieder auf den Beinen. Er… glomm. Und starrte Cain und sie an, als könnte er es nicht erwarten, sie zu zerreißen.


    »Trace«, flüsterte sie, »erkennst du mich denn nicht?«


    Sein seltsam blickloses Starren beantwortete die Frage.


    »Tiere haben Angst vor Feuer«, sagte Cain, und nun erst merkte Eve, dass er sich und seine Flammen zwischen Trace und ihr hielt. »Im Moment ist er weit mehr Tier als Mensch.«


    Allerdings. Und Eve begriff nicht, warum das so war. Trace hatte das Tier in sich stets sehr gut unter Kontrolle gehabt und hätte ihr nie, niemals wehgetan.


    Die blauen Flecken an ihrem Hals sprachen eine andere Sprache.


    Die Weibchen in Trace’ Rudel waren vor langer Zeit gejagt und von Feinden als leichte Beute ins Visier genommen worden. Angegriffen und niedergemetzelt hatte man sie, und das nur, um Trace’ Vater eine Botschaft zu schicken: Wir übernehmen die Macht.


    Trace hatte die zerschmetterte Leiche seiner Mutter und die seiner Schwester gefunden.


    Und er war losgezogen und hatte die anderen Alphatiere getötet, um seine Rache zu bekommen. Trace kannte nur ein Gesetz und hatte es stets befolgt: Er verletzte niemals eine Frau.


    Aber mich hat er gerade verletzt.


    Cain ließ einen Feuerstoß auf ihn los, und Trace wich knurrend zurück. Da erst fiel Eve auf, dass er kein Wort gesagt hatte, seit er von der Krankentrage geklettert war.


    Mehr Tier als Mensch.


    Nur dass er nicht Wolfsgestalt angenommen hatte. Seine Klauen waren ausgefahren, und sein Körper wirkte massiger als früher, aber er verwandelte sich nicht.


    Das Experiment hat nicht funktioniert, flüsterte es in Eves Kopf, und schon wurde ihr Herz schwer. Wyatt. Er hatte Trace etwas angetan, hatte ihn verwandelt.


    »Ich hab’s Ihnen ja gesagt!« Der Schrei ließ Eve abrupt nach rechts zu dem Laboranten im weißen Kittel sehen, der sich taumelnd aufgerappelt hatte. »Wir hätten das Ungeheuer umbringen sollen, bevor es erwacht!«


    Trace zu töten war für Eve keine Option gewesen. Und das hatte sich nicht geändert. Ihr Freund steckte in diesem Tier. So wie Cain auch da war, wenn er nach dem Feuer auferstand. Sie mussten nur einen Weg finden, um Trace zu erreichen…


    Trace machte einen Sprung durchs Zimmer und schlitzte dem Menschen die Kehle auf.


    Eve fiel die Kinnlade runter. Trace tat doch so etwas nicht. Er hatte nie derart kaltblütig getötet, nie einen Menschen so brutal angegriffen. »Trace?«


    Doch er sah sie nicht an. Er floh vor dem Feuer, hetzte auf den Flur und ließ sie zurück.


    Noch immer züngelten Flammen aus Cain.


    Er drehte sich zu ihr um. »Trace ist tot.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist bloß…« Gebrochen. Eve schluckte. »Wyatt hat ihn geschnappt. Und an ihm experimentiert. Wir müssen rausfinden, was er ihm angetan hat. Nur dann können wir Trace zurückverwandeln.«


    Das klang selbst für sie nicht überzeugend. Sie wusste besser als die meisten, dass Veränderungen nicht immer rückgängig zu machen waren.


    Cain hob ihr Kinn an, und seine Augen wurden schmal, als er die blauen Flecke am Hals entdeckte. »Ich sehe alle seine verdammten Finger und sogar Spuren seiner Klauen.«


    Eve nahm seine Hände. »Das war nicht er.« Jedenfalls nicht wirklich. Es war nicht der Mann gewesen, den sie kannte, sondern das Tier, das er sonst so sorgfältig in sich gefangen hielt.


    Cain schlang die Finger um ihre. »Bleib bei mir!« Diese Worte waren ein Befehl. »Ich lasse nicht zu, dass dich noch jemand angreift.«


    Sie nahm die Pistole mit der linken Hand. Ein weiteres Mal würde sie sich nicht so überraschen lassen. Eve schritt über die Leiche des Laboranten hinweg, schluckte und zwang sich, ihm die Augen zu schließen. Niemand sollte mit derart verschreckter Miene sterben müssen. Wenn Trace erst begriff, was er getan hatte…


    Eve wandte den Blick von all dem Blut ab und entfernte sich von der Leiche. Ihr Herz schmerzte, doch sie konnte für den Toten nichts mehr tun. Und wenn sie und Cain nicht bald von hier verschwanden, würden sicher weitere Wächter auftauchen.


    Ein Schritt nach dem anderen, ermahnte Eve sich einmal mehr. Sie folgte ihm und fühlte sich seltsam leer. Den schmerzenden Hals ignorierte sie und ging den Flur entlang.


    Als ein Wächter um die Ecke kam und beinahe mit Cain zusammengeprallt wäre, reagierte der sofort und streckte ihn mit einem Schlag nieder. Sie gingen weiter und bewegten sich völlig geräuschlos, während Cain der Beute auf die Spur kam.


    Irgendwann hörte Eve ein leises Zischen und sah sich stirnrunzelnd um.


    »Gas«, flüsterte Cain.


    Denn natürlich konnte nichts einfach sein.


    Doch dann erstarb das Zischen, und Glas zerbrach.


    Cain spurtete los, und Eve folgte ihm auf den Fersen. Doch er hob die Hand und bremste sie, ehe sie das Zimmer mit der eingetretenen Tür betreten konnte. »Warte, du darfst nicht einatmen, was da…«


    Doch der vertraute weißliche Schleier hatte sich bereits fast gelichtet. Die Fenster waren eingeschlagen, und Frischluft strömte in das Büro.


    In Wyatts Büro.


    Und Wyatt hing mit blutigen Händen und blutüberströmtem Gesicht halb aus dem Fenster.


    Cain rannte durchs Zimmer und packte ihn.


    Eve rührte sich nicht, musterte das Arbeitszimmer aber von der Türschwelle her. Eine Zeit lang ruhte ihr Blick auf den toten Wächtern, deren Köpfe seltsam verdreht wirkten. Alle waren auf brutalste Weise niedergemetzelt worden.


    Übelkeit stieg in ihr auf, und sie nahm die auf Wyatts Schreibtisch verstreuten Akten in Augenschein. Da! Das war es, was sie brauchte. Beweise. Belege für ihre Reportage und mehr… Vielleicht enthielten die Unterlagen ja auch Antwort auf die Frage, wie Trace zu helfen war.


    Sie eilte zum Schreibtisch und stöberte in den Akten. Tabellen. Krankenblätter. Eve überflog den Text, las von Experimenten und eingesetzten Medikamenten.


    Vampirblut.


    Evolution.


    Wiedergeburt.


    Vernehmlich atmete sie aus, nahm den nächsten USB-Stick vom Tisch und steckte ihn in Wyatts Computer. Dann scrollte sie die Unterlagen durch, kopierte möglichst viel auf den Stick und…


    »Sie können mich nicht töten.« Wyatts allzu kühle Stimme ließ Eve frösteln, und sie sah sich um.


    Cain hatte ihn von der zerbrochenen Scheibe gepflückt. Wyatts Gesicht und Arme waren völlig zerschnitten, und an seinem Hals meinte Eve Bissspuren zu erkennen.


    Ryder.


    Ihr Blick suchte den Raum sorgfältig ab, aber von dem Vampir war keine Spur zu sehen.


    »Oh doch«, prophezeite ihm Cain und ließ einen Feuerstoß auf Wyatt los.


    Der bekam vor Angst große Augen, und als die Flammen seine Beine umzüngelten, schrie er auf.


    »Nicht!« Eve packte Cain an den Schultern. »Hör auf!«


    Cain wandte sich zornig zu ihr um. »Willst du den etwa retten?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und warf Wyatt kurz einen Blick zu. Er schlug nach den Flammen und wirkte… verängstigt. »Aber die anderen.« Trace. Die Menschen, die hier noch am Leben waren. Die anderen Paranormalen, die in diesem Gebäude gefangen gehalten wurden. Eve schluckte und fasste Wyatt ins Auge. »Sagen Sie mir, wie wir Trace heilen können!« Denn was– oder wer– gebrochen war, ließ sich wieder reparieren.


    Wyatt rieb sich den Hals. Offenbar schlossen sich seine Schnitt- und Bisswunden bereits.


    Kugeln hatten ihn auch nicht töten können. Er gesundete also deutlich schneller und besser als ein Mensch.


    Worum mag es sich bei ihm wohl handeln?


    Wyatt lächelte nur und war erneut überheblich, weil er annahm, er werde wieder nicht sterben. »Euer Werwolf lässt sich nicht heilen. Das Tier ist endgültig ausgebrochen und wird töten und zerstören, bis nichts mehr übrig ist.«


    Cain knurrte und wollte sich auf ihn stürzen, doch Eve hielt ihn zurück. »Wir brauchen ihn.« Er durfte Wyatt nicht umbringen. Noch nicht. Nur Wyatt konnte ihnen erzählen, was Trace angetan worden war- ihm… und vermutlich vielen anderen.


    Wyatt lachte und spottete dann: »Ja, ja, ihr braucht mich. Und könnt mich nicht töten. Das kann niemand. Sollte ich sterben, nehme ich alle Geheimnisse mit ins Grab.« Er sah Eve in die Augen. »Ihre Geheimnisse zum Beispiel- ich kenne… jedes… einzelne…«


    Über ihre Arme rieselte eine Gänsehaut.


    Wyatts berechnender Blick sprang zwischen ihr und Cain hin und her. »Vielleicht gibt es ja einen Weg, euren Wolf zu retten… Vielleicht.«


    Eve straffte sich. »Dann verraten Sie ihn mir!«


    »Das Heilmittel steht neben Ihnen. Es ist Ihr Phönix.«


    »Der will dich nur hinters Licht führen«, knurrte Cain, »um seine elende Haut zu retten.«


    Wyatt zuckte bloß mit den Schultern. »Wesen wie du… so selten und so mächtig- mächtiger sogar, als dass der Tod dich im Zaum halten könnte. Du überlebst alles und erstehst einfach aus der Asche.«


    »Trace ist kein Phönix!« Eves Hände waren schweißnass. »Er kann nicht überleben. Sagen Sie mir, wie ich ihm helfen kann!«


    Wyatt war ganz auf Cain konzentriert. »Seine Tränen… Die Tränen eines Phönix. Der Legende nach haben sie heilende Wirkung.«


    Wovon redete er denn jetzt schon wieder?


    »Aber ich kann ihn nicht zum Weinen bringen. Egal, wie viel Schmerz ich ihm zufüge.« Wyatt verzog den Mund. »Kannst du überhaupt weinen? Vielleicht braucht man dafür eine Seele… und Ungeheuer wie du haben keine.«


    »Sie sind hier das Ungeheuer«, fuhr Eve ihn an, »Sie sind innerlich tot und seelenlos.« Cain hatte recht gehabt: Er machte sich bloß über sie beide lustig.


    Wyatt fasste nun wieder Eve ins Auge, und sein Lächeln ließ sie frösteln. »Der Phönix hat eine Verbindung zu Ihnen. Wenn Sie sterben… bricht er vielleicht zusammen. Und womöglich bringen wir ihn dann dazu, eine Träne zu vergießen und Ihren Wolf zu retten.«


    »Sie stirbt nicht!«, brüllte Cain.


    Wyatt tat, als hätte er ihn nicht gehört. »Armes kleines Mädchen«, sagte er, und sein Akzent wurde stärker. »Anders als Cain, hatten Sie nie Schwierigkeiten, Tränen zu vergießen. Ich habe den Bericht gelesen und die Geschichten darüber gehört, wie lange und heftig Sie beim Tod Ihrer Mutter geweint haben. Und als Ihr Vater vor Ihren Augen verblutete…«


    Eves Herz hämmerte.


    Cain schlang seine Hand um ihre. »Er macht sich bloß über dich lustig.«


    Nein, er folterte sie. »Diese Vampire…«


    Die Vampire, die sie in der Fallgrube getötet hatte…


    Wyatts Lächeln wurde breiter. Die Bisse an seinem Hals waren kaum mehr zu sehen. Er hob eine Braue. »An die haben Sie sich erinnert, nicht wahr? Eines der… Experimente meines Vaters. Leider waren diese Soldaten nicht robust genug, um sich an Vampir-DNA zu gewöhnen. Sie sind mutiert und haben sich binnen Monaten nach ihrer Umwandlung zu rasenden Fressmaschinen entwickelt.« Sein Lächeln schwand, und er wirkte einen Moment lang fast traurig, doch Eve wusste, dass es sich bei dieser flüchtigen Miene bloß um einen seiner Tricks handeln konnte. Wyatt sorgte sich um nichts und niemanden.


    »Ihr Vater hat diese Männer verwandelt?« Eve achtete sorgsam darauf, sich nicht zu rühren. Neben sich spürte sie mühsam kontrollierte Energie in Cain beben.


    Wyatt nickte. »Ein gescheitertes Experiment. Eine der wenigen Pleiten meines Vaters.« Er hob die Hände und betrachtete sie mit schmalen Augen. »Eine der ganz wenigen Pleiten«, setzte er leise hinzu.


    Warum kamen keine Wächter hereingestürmt? Wieso wurden sie nicht von allen Seiten attackiert? Eve warf rasch einen Blick zur Tür zurück. Alles hier war seltsam, aber…


    Er weiß, was meiner Familie widerfahren ist. Cain täuschte sich. Wyatt spielte nicht nur mit ihr- er wusste sogar von ihren Eltern. Nach all den Jahren, in denen sie die Wahrheit ersehnt hatte, konnte Eve nun nicht einfach gehen. »Warum sind sie gestorben?«


    Cain griff nicht an, und Wyatt redete. Sie würde ihn am Reden halten, solange sie konnte.


    Wyatt fasste Eve mit flackernden Augen in den Blick. »Weil Ihre Mutter nicht zu zügeln war, musste sie sterben«, erklärte er ohne jede Emotion. »Mein Vater Jeremias hielt es für zu riskant, sie am Leben zu lassen.«


    Eve schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, Wyatt stoße ihr einen Dolch ins Herz. »Meine Mutter– warum gerade sie? Warum wurde sie für diese Experimente ausgewählt?«


    Auch die Schnitte auf Wyatts Armen hatten sich nun geschlossen. Noch immer sammelte sich Blut zu seinen Füßen, doch er wies keine Anzeichen von Verletzungen mehr auf. »Weil sie eine Drachenwandlerin war«, erwiderte er gepresst. »Jeremias war klar, dass Drachenwandler zu gefährlich sind, um frei herumzulaufen. Hätte man sie sich selbst überlassen, hätte sie zu viele Wesen getötet. Sie musste also gestoppt werden.« All das klang, als wiederholte er eine Geschichte, die er schon oft gehört hatte.


    Vielleicht war es so, doch für Eve war jedes Wort neu.


    Drachenwandler. Ihr Blick fiel auf ihre Hände. Sie hatte in ihrem Leben noch nie die Gestalt gewandelt.


    »Selbst mit dem letzten Atemzug hat sie noch zu Ihrer Rettung beigetragen«, sagte Wyatt nun zu Eve. »Ihr Feuer hat die Vampire abgehalten, Sie zu töten.«


    Das Feuer, vor dem sie sich so lange geängstigt hatte? Es hatte sie beschützen sollen? Die Flammen ihrer Mutter.


    »Eve…«, knurrte Cain.


    »Feuer tut Ihnen nichts zuleide«, fuhr Wyatt eilig fort und übertönte ihn. »Unter keinen Umständen. Ihre Haut mag weich und seidig wirken, aber unter der Oberfläche sind Drachenschuppen versteckt- Sie können nicht brennen.«


    Eve hatte Schwierigkeiten zu atmen.


    Mit allzu selbstgerechter Miene verschränkte Cain die Arme. »Ich habe sehr viele Geheimnisse. Geheimnisse, die Sie nicht mal erraten können«, brummte er und warf Cain einen harten Blick zu. »Darum könnt ihr mich nicht töten. Und darum konnte mich der Vampir nicht umbringen. Und sollte ich doch sterben…«, fuhr er fort und fasste Eve wieder in den Blick, »…dann sterben diese Geheimnisse mit mir.«


    Er hatte recht. Sie konnten ihn nicht umbringen. Sie brauchten ihn viel zu sehr.


    »Wie ärgerlich!«, knurrte Cain und ließ Feuer aus seinen Fingerspitzen in Richtung Wyatt flammen. Es umzüngelte ihn, und Wyatt stürzte schreiend zu Boden. Er wollte die Flammen löschen, doch das gelang ihm nicht. Das Feuer war zu heiß.


    »Aufhören!«, rief Eve und wollte zu Wyatt stürmen, doch Cain packte sie und drückte sie an seine Brust. »Mensch, Cain, hör auf!«


    »Er muss sterben.« Cain sprach diese harten Worte ohne jede Emotion aus.


    Doch mit Wyatt würde auch ihre Vergangenheit sterben. Und Trace. Und alle anderen, die er verletzt und an denen er experimentiert hatte, konnten sterben. »Bitte nicht!«


    Doch Cain ließ sie nicht los. Wyatts Schreie klangen ihr so laut in den Ohren, dass sie Cain kaum verstand, als er ihr zuflüsterte: »Es tut mir leid.«
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    Eve wand sich und strampelte, doch Cain ließ sie nicht los. Begriff sie denn nicht? Falls Wyatt überlebte, würde er weiterfoltern. Weitertöten. Das durften sie nicht zulassen.


    Ihm musste das Handwerk gelegt werden.


    Eve grub Cain die Nägel ins Fleisch. »Du bringst Trace um!«


    Der Werwolf war bereits tot. Cain hatte das sofort erkannt. Das Tier hatte Besitz von ihm ergriffen. »Der Mensch Trace war einmal. Nur sein Tier ist ihm geblieben.«


    »Und wenn du aus dem Feuer zum Leben erwachst, ist dir nur der Phönix geblieben!«


    Ihre Worte setzten ihm zu– vor allem weil sie ja recht hatte. Doch bisher hatte er sich bei der Auferstehung an Restbestände von Zurechnungsfähigkeit klammern können.


    Ihretwegen.


    Sie sah ihn mit verzweifeltem Blick an. »Ich habe dich nicht aufgegeben, wenn du mich mit den Augen eines Fremden angeschaut hast, und ihn gebe ich auch nicht auf!«


    In der Ferne ging ein Alarm los, ein schrilles Piepen, das nicht aufhören wollte. Wyatt schien Hilfe zu bekommen, freilich zu spät. Die Flammen hatten so lichterloh gebrannt, dass er keine Überlebenschance hatte, wie Cain wusste.


    »Wenn ich dem Phönix in die Augen schaue«, knurrte Eve und stieß ihm die Faust in die Brust, »gebe ich dich nicht auf. Ich kämpfe darum, dich zurückzubekommen. Ich kämpfe um dich.«


    Und er kämpfte, um sie zu schützen. Wyatt würde sie benutzen. Missbrauchen. Ins Labor sperren und aufschneiden. Das würde Cain nicht zulassen. Mochte sie ihn auch für das verabscheuen, was er tun musste.


    Besser, sie lebte, war frei und schäumte vor Zorn, als tot, eine eiskalte Leiche zu sein.


    Sie drückte ihm die Pistole aufs Herz. »Hör auf damit«, befahl sie mit zitternder Stimme.


    Doch er löschte sein Feuer nicht. Es war zu spät. Erkannte sie das denn nicht? »Erschieß mich, wenn du musst.«


    »Dreckskerl.« Eve riss sich von ihm los und fuhr zum Feuer herum.


    Dann sprang sie in die Flammen.


    Instinktiv ließ er das Feuer erlöschen. Natürlich war ihm klar, dass die Flammen Eve nicht verletzten, aber… er ließ sie ausgehen, ohne darüber nachgedacht zu haben.


    Er hörte ein leises Röcheln. Das Feuer hatte Wyatts Körper verheerend zugerichtet, doch war er trotzdem noch am Leben? Wie war das möglich?


    Schwer verletzt und zweifellos im Todeskampf, aber er schien noch immer zu atmen.


    Mit Tränen in den Augen sah Eve zu Cain hoch. »Auch er ist ein Experiment«, flüsterte sie.


    Cain hatte geglaubt, ihn könne nichts mehr überraschen. »Er hat an sich selbst Versuche durchgeführt?«


    Eves Hand schwebte über Wyatts verbranntem Fleisch, das vor Cains Augen zu heilen begann. »Ich weiß es nicht.«


    Der Alarm schrillte jetzt lauter, doch noch immer kamen keine Wächter angestürmt, um Wyatt zu retten. Warum bloß nicht? Er musste doch hier derjenige sein, der am besten geschützt war.


    Cain sah Eve an. Wyatt war keine Gefahr, gegenwärtig nicht. Dennoch sagte er: »Wenn er angreift, erschieß ihn.«


    Eve nickte, die Waffe in Händen.


    Aber werden Kugeln ihn aufhalten? Bisher haben sie auf Wyatt keine Wirkung gehabt.


    Röchelnd und am ganzen Leibe zitternd, atmete Wyatt aus.


    Cain hörte im Flur einen Schrei, ein schmerzerfülltes Brüllen. Er hetzte aus dem Zimmer, schaute nach links und rechts… und sah eine Frau im Korridor. Flammen umzüngelten sie. Langes blondes Haar fiel ihr auf die Schultern, und ihre Augen waren so rot wie die Flammen ringsum.


    Phönix.


    Er hatte Ryders verlorene Liebe entdeckt, und sie war unübersehbar verärgert.


    Sie starrte ihn an, kam aber nicht näher. »Soll ich Sie auch umbringen?« Ihre Stimme war so leise, dass sie das prasselnde Feuer kaum übertönte, und völlig gefühlskalt.


    Cain schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun.«


    Eve lachte. »Natürlich sind Sie das. Alle quälen mich, töten mich immer wieder aufs Neue.« Sie hob das Kinn. »Ich bin des Sterbens müde. Vielleicht sind Sie jetzt mal dran.« Sie ließ einen Feuerstoß auf ihn los.


    Cain hob die Hand, und das Feuer erstarb. Als die Frau rückwärts taumelte, war ihm klar, dass ihm rote Flammen in den Augen gestanden hatten. »Sie sind nicht die Einzige, die des Sterbens müde ist.«


    Ihre Lippen zitterten. Dann drehte sie sich um und rannte davon. Wieder gellten Schreie durch den Flur. Gebrüll, Knurren und Fauchen.


    Wyatts »Versuchspersonen« waren frei. Und es hörte sich an, als zerlegten sie das Labor. Gut so. Hoffentlich würden sie alles zerschlagen, was sich in diesen Mauern befand.


    Als Cain dem fliehenden Phönix noch nachsah, löste sich ein Schatten von der Wand. Ryder. Der Vampir sprang vor, packte die Frau und zog sie an sich.


    Dieser Übergriff trug ihm einen Feuerstoß ein, und ehe er erneut zupacken konnte, erschütterte ein Brüllen den Flur.


    Trace stürzte aus dem Treppenhaus und schlug Ryder die Klauen in den Hals. Das Blut des Vampirs sprudelte nur so aus ihm hervor.


    Verdammt! Cain hatte den Werwolf nicht töten wollen, denn ihm war klar, dass Eve ihm das nicht so leicht vergeben würde, obwohl Trace ihr wehgetan hatte.


    Der Werwolf wandte sich zu ihm um, bleckte die Fänge und stürmte auf ihn zu.


    Nein, Cain hatte ihn nicht töten wollen…


    Aber anscheinend hatte er keine Wahl.


    »In…jek…tion…«


    Eve warf Wyatt einen finsteren Blick zu. Sein Atem ging pfeifend, und er brachte kaum Luft heraus. Offenbar wollte sein Leib heilen, aber sie war sich nicht sicher, ob Wyatt stark genug war, sich von dieser… Attacke zu erholen.


    Sein Anblick verursachte ihr Übelkeit. Trotz seiner Untaten sah sie ihn ungern so leiden. Sie verabscheute es grundsätzlich, Lebewesen leiden zu sehen.


    »Ich war…«, sagte Wyatt und kniff die Augen zu, »nicht immer so…«


    Von draußen drangen Schreie herein.


    Wyatt flüsterte ausatmend: »Sie sind… frei…«


    Wer? Die Übernatürlichen, die er in Käfigen gehalten und mit denen er Gott gespielt hatte?


    »Vater… hat mich… verändert…«


    Eve musste sich hinunterbeugen, um ihn zu verstehen. Aber sie war nicht dumm und drückte ihm weiter die Pistole an die Schläfe.


    »Sechs Jahre alt… war ich da… Er hat mich… erschaffen…«


    Weitere Verbrennungen und Brandblasen schwanden, und die verwüstete Haut wurde heller.


    Auch Wyatt war also Teil des Genesis-Experiments gewesen. Ein Versuchskaninchen mehr– vom Vater ins Forschungsprogramm integriert.


    »Ich hoffe, er verwest irgendwo«, stieß Eve aufgebracht hervor. Am eigenen Kind zu experimentieren war womöglich der Gipfel des Monströsen.


    »Tut er nicht… Das sollen die Leute nur denken… Er zieht weiter die Fäden…«


    Eve gefror das Blut in den Adern.


    Wyatts rissige Lippen verzogen sich zu einem abartigen Lächeln. »Was glauben Sie… wer Genesis… finanziert hat?« Blutbläschen traten aus seinem Mund.


    Eve warf ihm erneut einen düsteren Blick zu. Seine Haut mochte heilen, doch er schien dem Tod zweifellos nah zu sein.


    »Ich brauch eine… Injektion!« Er zitterte am ganzen Körper. »Geben Sie… sie mir…« Er wollte auf seinen Schreibtisch hinter ihr zeigen, doch die Hand sackte schlaff herab.


    »Ich soll Ihnen helfen?«, fragte Eve mit staubtrockenem Mund. Aber hatte sie genau das nicht schon getan, als sie Cain aufgehalten hatte? »Nach allem, was Sie verbrochen haben?«


    Wyatt konnte nicht mehr sprechen. Offenbar hatte er einen Anfall. Blut tropfte ihm von den Lippen. Sein Blick war wieder nach innen gerichtet, und er bebte und zuckte krampfhaft.


    »Verdammt!« Eve sprang auf. »Dann verraten Sie mir gefälligst, wie ich Trace retten kann! Sagen Sie mir endlich…«


    Sie fuhr herum und durchwühlte Wyatts Schreibtisch. In der oberen Lade lagen nur Papiere, in der mittleren auch bloß Akten, in der unteren… zwei Spritzen. Die eine hatte ein grünes Etikett, die andere ein rotes. »Welche?«, fragte sie.


    Als Eve sich wieder zu Wyatt umwandte, sah sie, dass er aufgestanden war. Er hatte keine Krämpfe mehr. Kein Blut sickerte mehr aus seinem Mund.


    Wyatt hat geschauspielert. Und zwar sehr, sehr gut.


    Eve ließ die Spritzen fallen und hob ihre Pistole. »Netter Versuch.«


    Ein Brüllen hallte durchs Zimmer, und alles in Eve spannte sich an. Dann erklangen weitere Schreie.


    »Klingt, als wäre Trace gekommen«, meinte Wyatt mit einem leichten Nicken. Schwankte er nicht etwas? Vielleicht hatte er doch nicht geschauspielert. »Jetzt wird es ein richtiges Blutbad geben.«


    »Sind Sie darauf aus?«, fragte Eve. »Auf noch mehr Tod? Darauf, dass weitere Leute leiden?«


    Er musterte sie nur.


    »Waren Sie denn nie ein Mensch?«, schleuderte Eve ihm entgegen.


    Er schüttelte den Kopf. »Dieser Teil von mir ist vor langer Zeit gestorben… als ein Junge in eine Grube mit Vampiren geworfen und im Finsteren allein gelassen wurde.«


    Wyatt war also in die Grube geworfen worden? Genau wie er Cain und sie in diese Hölle hatte stürzen lassen? Ihre Finger begannen zu zittern, doch sie schlang sie nur fester um ihre Schusswaffe. »Alles an Ihnen wird gleich sterben, wenn Sie mir nicht sagen, wie sich Trace heilen lässt.« Das Feuer hatte nicht funktioniert, hätte Wyatt aber fast umgebracht. Ein paar Minuten länger, und der Kerl wäre bloß noch Asche gewesen. Und die Kugeln hatten ihn bluten lassen, als sie in seine Brust eingeschlagen waren. Die Wunden waren nur zu schnell geheilt, als dass sie ihn hätten aufhalten können. Doch wenn sie anderswohin zielte, auf eine verletzlichere Stelle…


    Eve hob die Waffe noch höher und zielte auf seine Stirn. Wyatt erstarrte, und Angst huschte über sein Gesicht. »Sagen Sie mir, wie ich ihn heilen kann!«


    Wieder drang Gebrüll herein. Eve schluckte. »Sagen Sie es mir!«


    »Es geht nicht. Er ist nur noch ein Tier, kein Mensch mehr. Ihn interessiert bloß noch das Jagen und Töten, sonst gar nichts. Er ist ein missglücktes Experiment.«


    »Genau wie Sie«, flüsterte Eve.


    Er straffte sich. »Ich bin kein Versager. Ich bin das erfolgreichste Experiment, das mein Vater je durchführte.«


    Hörte er eigentlich, was er da redete?


    Wyatt sprach weiter. »Ich bin ein Mensch mit der Stärke eines Gestaltwandlers, der Selbstheilungskraft eines Dämons und der Geschwindigkeit eines Vampirs.« Er bewegte sich blitzschnell und stand nun vor ihr.


    Er wollte nach ihr greifen, doch Eve hatte die Pistole auf seine Stirn gerichtet. »Ungünstig für Sie«, flüsterte sie, »dass ich all diese Wesen umzubringen weiß.«


    Wyatt langte nach ihrer Waffe.


    Tut mir leid, Trace.


    Eve drückte ab.


    Der Schuss ließ Cain innehalten. Dann stieß er den Werwolf von sich und rannte über den Flur zurück. »Eve!«


    Aus Wyatts Büro drang kein Geräusch. Vollkommene düstere Stille schlug ihm entgegen.


    Er drückte die Reste der Tür auf, sah Eve und begann wieder zu atmen. Sie stand an Wyatts Schreibtisch und hielt eine Pistole in der Hand. Wyatt lag am Boden, ein riesiges Loch in der Stirn. Eine Blutlache bildete sich unter seinem Kopf.


    »Gibst du mir bitte ein Stück von dem Holz?« Eve wies mit dem Kopf auf den zerschmetterten Stuhl zu Cains Füßen. »Zur Vorsicht. Ich glaube wirklich, wir müssen ihn pfählen.«


    Cain nahm ein Holzstück und wog es in der Hand. Dann trat er rasch zu ihr und stieß es Wyatt in die Brust. Der verderbte Doktor rührte sich nicht.


    »Und damit bist du tot«, flüsterte Eve und strich sich das Haar aus der Stirn. »Auch wenn du das erfolgreichste Experiment von allen sein solltest.«


    Cain nahm ihre Hand. »Zeit zu gehen.« Der wahnsinnige Wissenschaftler war tot, und sie mussten sich in Sicherheit bringen.


    Doch Eve schüttelte den Kopf. »Es hört mit ihm nicht auf, verstehst du nicht? Auf ihn werden neue Wissenschaftler folgen, die sich seiner Forschungsergebnisse bedienen werden. Genesis wird weiter bestehen.«


    Das wusste er. Es gab immer Ungeheuer da draußen. Und einige hatten zufällig Menschengestalt und trugen weiße Laborkittel.


    Eve rückte von ihm ab. »Ich nehme Beweismittel mit.« Sie schnappte sich die Spritzen, griff sich eine schwarze Aktentasche und schob sie und einige Unterlagen hinein. »Daraus mach ich eine große Enthüllungsstory.« Sie langte nach einem USB-Stick…


    Das Heulen auf dem Flur ließ sie beide erstarren. »Trace«, flüsterte Eve.


    Oder was von ihm noch übrig war.


    »Bleib hier!«, sagte Cain. Er glaubte offenbar wirklich, Trace habe es auf Eve abgesehen. Das Tier hatte wie besessen gekämpft, um über den Flur bis zu ihrer Tür zu gelangen.


    Zu Eve?


    Das würde Cain nicht zulassen.


    Er eilte auf den Flur. Trace stand dem anderen Phönix gegenüber und sprang gerade mit erhobenen Klauen auf ihn zu.


    Ryder aber packte ihn an den Füßen, und der Werwolf stürzte zu Boden.


    Der weibliche Phönix stieß sein Feuer aus. Ryder sprang zurück, und die Flammen umzingelten Trace und schlossen ihn ein. Heulend ruderte er mit den Armen in der Luft und wirkte verwirrt.


    »Nicht«, rief Eve, die Cain auf den Korridor gefolgt war. »Das darfst du ihm nicht antun!«


    Sie wollte sich an Cain vorbeischieben, doch er packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Das ist nicht mein Feuer.«


    Mit einem Ruck wandte Trace den Kopf zu ihnen um. Sein Gesicht war menschlich, die Augen aber waren rein tierisch. Knurrend stürmte er auf das Feuer zu und– sprang über das Feuer.


    Der Werwolf kam geradewegs heran.


    Ryder schrie der Phönix-Frau zu, aus dem Weg zu gehen, während Trace mit erhobenen Klauen und gebleckten Zähnen heranpreschte.


    Cain schob Eve hinter sich und ließ eine Flammenwand vor ihnen aufzüngeln. Das hatte er vor Eve eigentlich vermeiden wollen, doch er hatte keine Wahl…


    Der Werwolf hielt nicht an– also musste Cain ihn bremsen und sandte ihm einen Feuerstoß entgegen. Die Flammen bissen in Trace’ Arm. Wieder heulte er auf. Dann stieß der Werwolf noch ein paar Schreie aus und… zog sich zurück, rannte ans andere Ende des Flurs und sprang aus dem Fenster. Glas splitterte.


    Eve schob Cain beiseite, um nachzuschauen, was Trace widerfahren war, doch Cain hielt mit ihr Schritt. Unten würde der zerschmetterte Werwolf liegen, und diesen Anblick wollte er ihr ersparen.


    Doch sie schaffte es etwas rascher ans Fenster als er.


    Allerdings war unten kein Werwolf zu sehen, nur Glasscherben lagen dort. Und überall kämpften Wächter um ihr Leben. Die Übernatürlichen hatten es endgültig nach draußen geschafft. Jemand hatte die Käfige geöffnet und die Ungeheuer befreit.


    Cain blickte sich um und straffte sich. Der weibliche Phönix war von den Werwolfklauen ganz zerschnitten. Cain sah die dunklen Blutflecken auf der Bluse und die Wunden in der Magengegend. Ryder hielt die Phönix-Frau mit seinen Armen fest umschlungen.


    Aber Cain war klar, dass sie diese Verletzungen nicht überleben würde. Sie würde sterben und wiederauferstehen. »Kommst du mit ihr zurecht?«, fragte er.


    Er wusste ja, wie riskant Auferstehungen sein konnten.


    Ryder wandte sich ab und trug seinen Phönix in Richtung Treppe. »Klar.«


    Dessen sollte der Vampir sich besser nicht so gewiss sein, aber er musste seine Entscheidungen selbst treffen. Es ist dein Begräbnis, Blutsauger.


    Cain hatte eigene Prioritäten. Zuallererst würde er Eve in Sicherheit bringen. Die Paranormalen waren wild geworden; möglich, dass einige auf ihrer Seite waren, doch andere… mochten sich verhalten wie die Vampire, die sie im Keller hatten umbringen müssen: außer Kontrolle, rasend.


    »Alle sind auf freiem Fuß«, sagte Eve, als würde ihr nun erst klar, wie prekär die Lage war. »Wie ist das passiert?«


    Cain sah zurück in den Flur. Ryder war verschwunden. Ryder… »Ich glaube, ein Vampir hat ihnen beim Ausbrechen ein bisschen geholfen.« Ryder hatte seinen Phönix gewollt, und Cain hätte wetten mögen, dass er alle Zelleninsassen befreit hatte, um an die Frau zu kommen, die er suchte.


    »Cain…« Eve schaute auf das Durcheinander im Hof. »Was wird jetzt aus ihnen?«


    Unten hatte gerade ein Dämon einem Wächter den Hals gebrochen, und ein anderer Wachmann schoss ihm in den Rücken. Eve zuckte zusammen.


    »Die verschwinden, so schnell sie können.« Es war das, was die meisten Übernatürlichen taten. Sie flohen in den Wald und kämpften nur, wenn sie verfolgt wurden. Sie wollten Freiheit. Das verstand Cain. Er wollte das Gleiche. »Komm.« Er nahm ihre rechte Hand. Die Aktentasche, die voll mit Akten war– ihren Beweisen-, trug sie in der Linken.


    Anscheinend hatten sie bekommen, was sie wollten. Nun mussten sie nur noch durchhalten, sich aus den Trümmern von Genesis retten… und in ihr früheres Leben zurückfinden.


    Die Versuchspersonen waren verschwunden, die Zimmer leer und unwirklich. Die Wächter waren bei der Flucht um ihr Leben in alle Himmelsrichtungen zerstoben.


    Jeremias Wyatt stützte sich schwer auf seinen Stock und begab sich durch den langen Flur zum Büro seines Sohnes. Richard musste noch im Labor sein, denn er hatte sich nicht bei ihm gemeldet, also…


    Du musst hier sein.


    Und anders als die Wächter und Übernatürlichen, auf die er gestoßen war, würde sein Sohn noch am Leben sein– das wusste Jeremias. Dafür hatte er gesorgt.


    Seine Experimente hatten sich ausgezahlt. Sicher, Richard hatte gebettelt, gefleht und den Vater beschworen, ihn nicht länger leiden zu lassen, doch damals war er noch ein Kind gewesen… und hatte nicht begriffen, welche Fähigkeiten ihm da verliehen wurden.


    Ich habe ihn stark gemacht.


    Nein, Richard hatte das erst verstanden, als Jeremias ihn in die Grube zu den Vampiren geworfen hatte. Sein Sohn hatte geschrien, denn er war überzeugt gewesen, sterben zu müssen.


    Doch er war nicht gestorben.


    Ich habe dich stärker gemacht.


    Das Blut seines Sohnes war für die Vampire Gift. Diese Dummköpfe hatten das bald genug erkannt und sich von ihm ferngehalten. Vergiftetes Blut, rasch heilende Haut, enorme Kraft. Und seine eigene gottgegebene Intelligenz.


    Richard war perfekt, seine bei Weitem beste Schöpfung.


    Er musste ihn finden…


    Sein Stock tappte leise über den Flur. Blut und Asche befleckten die Fliesen. Die Deckenlampen schaukelten gespenstig. Er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, zum Labor zu gelangen. Auf den Anruf eines fliehenden Wächters hin war er von Washington schnellstens nach Beaumont gereist.


    Wenn man für tot gehalten wird, ist es nicht leicht, sich schnell fortzubewegen.


    Seine Männer drängten nach ihm ins Gebäude, und als er Richards Büro erreichte, wollte einer von ihnen tatsächlich vor ihm eintreten.


    Dummkopf. Jeremias stieß ihm seinen Stock zwischen die Beine. Er konnte allein mit der Situation klarkommen. Falls Richard nicht da war und ihre Forschungen zu retten suchte, hatte er sicher einen Hinweis hinterlassen, wohin er…


    Richard war da.


    Jeremias runzelte die Stirn und hieb mit dem Stock auf den Boden.


    Poch.


    Poch.


    Richards Augen waren geschlossen und seine Arme so ausgebreitet, dass sie fast wie Engelsflügel aussahen.


    In seiner Stirn klaffte ein riesiges Einschussloch.


    Und sein Herz war mit einem Holzpfahl durchstoßen.


    Poch.


    Poch.


    Jeremias’ Augen brannten. Nein, nein, nicht sein Experiment! Es durfte nicht so enden.


    Er kauerte sich mit knackenden Knien nieder und legte die Hand um den Pfahl. Seine Finger waren schweißnass und von Arthritis verbogen, doch er packte das Holz und zerrte es seinem Sohn aus der Brust.


    Vielleicht erwacht er wieder zum Leben. Der Junge heilte so gut, womöglich…


    Doch er heilte nicht. Und Richard atmete auch nicht. Und sein Körper war ganz kalt.


    Bitte, Daddy, nicht!


    Das Kind hatte viel geweint, als die Experimente begonnen hatten- unglaublich viel. Doch der Schmerz war nötig gewesen. Er hatte den Jungen verwandelt und dafür gesorgt, dass er alles überleben konnte, was ihm begegnete.


    Bitte, Daddy…


    Doch diesmal hatte er nicht überlebt. »Jemand kannte seine Schwäche.« Eine Schwäche, die nur er selbst enthüllt haben konnte. Jeremias umklammerte den Stock fester und richtete sich wieder auf. Er verabscheute es, seinen Sohn so zu sehen. Welch erbärmliche Verschwendung! So viel vergeudete Zeit! So viel Forschung!


    Jetzt habe ich nichts.


    Jeremias sah zu dem großen Regal auf der rechten Seite hoch. Einst war das sein Büro gewesen, darum wusste er, wo die Videoüberwachung versteckt war. »Besorgt mir die Aufnahmen!« Er wies auf die Kamera, von deren Vorhandensein er wusste. »Ich will wissen, wer meinen Jungen getötet hat.«


    Er würde diese Person büßen lassen. Sein Vermächtnis war zerstört worden. Sein erfolgreichstes Experiment.


    Sein Sohn.


    Als Jeremias sich abwandte, schlug der Stock erneut auf den Boden.


    Er würde den Mörder seines Sohns finden– und ihn büßen lassen.
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    Im Schlaf sah Eve vollkommen friedlich aus. Schön war sie immer, aber der Schlaf ließ sie zudem… unschuldig wirken.


    Cain beugte sich herab und strich mit den Fingerrücken über ihre glatte Haut. Er hatte sie beide aus dem Albtraum in den Bergen gerettet. Hatte Eve nach Charlotte gebracht. Und ein Zimmer im besten Hotel der Stadt gebucht.


    Dann waren sie beide zusammengeklappt.


    Die Seidenlaken waren ganz weich– aber nicht annähernd so weich wie Eves Haut.


    Er drückte die Lippen auf ihr Schlüsselbein.


    Eve reagierte darauf und öffnete die Augen. »Cain.«


    Er lächelte. Ihm gefiel, wie sie beim Aufwachen seinen Namen sagte. Dieses heisere Flüstern, dieses Schnurren, diese Verheißung von Sex…


    Sie schlang die Arme um seine Schultern. »Ist es wirklich ausgestanden?«


    Er verzog keine Miene. »Fast.«


    Eve leckte sich die Lippen. »Die kommen bald, was?«


    Cain nickte, obwohl ihm klar war, dass es sich dabei weit mehr um eine Feststellung als um eine Frage gehandelt hatte.


    Sie sah zum Nachttisch hinüber, auf das schimmernde Zifferblatt der kleinen Uhr. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


    »Gerade genug«, erwiderte er, doch das war eine Lüge. Die Zeit würde nicht reichen. Bald musste er sie verlassen.


    Ihr jeweiliges Leben wartete. Höchste Eisenbahn, wieder in die gewohnten Bahnen zurückzukehren.


    Warum aber fühlte sich seine Brust so hohl an, wenn er sich vorstellte, ohne sie zu leben?


    »Ich habe die Journalisten angerufen«, sagte er, »wie du es wolltest.« Ein anonymer Anruf bei der Presse… und der Polizei. »Wir haben wahrscheinlich noch zehn Minuten, bis wir Gesellschaft bekommen.«


    Ihre Wimpern senkten sich. »Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen.«


    Er schlug die Bettdecke zurück und schob sich auf sie. »Und ich will dich.« Cain küsste sie und stieß ihr die Zunge in den Mund. Alles in ihm schrie, sie– zu nehmen, zu nehmen, zu nehmen…


    Doch er zwang sich noch ein letztes Mal zur Sanftheit. Und er konnte sanft sein– zu ihr jedenfalls.


    Sie spreizte die Beine, und er glitt zwischen sie. Sein Glied stieß an ihre Schamlippen, doch Cain drang nicht in Eve ein, sondern begnügte sich damit, sie zu küssen und zu streicheln.


    Ihr Stöhnen prickelte ihm in den Ohren, und ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen.


    Seine Finger glitten über ihre Brüste, liebkosten das süße Fleisch. Er musste sie dort schmecken. Also leckte er sie ausgiebig und küsste ihre harten Brustwarzen.


    »Cain…« Es war eine Aufforderung. Sie wollte mehr als sanfte Liebkosungen. Er hatte erfahren, dass Eve handfesten, fordernden Sex mochte. Normalerweise war es bei ihm genauso.


    Doch er würde keine härteren Saiten aufziehen, würde angesichts der Leidenschaft, die sich in ihm Bahn zu brechen drohte, lieber nicht zupacken. Sie sollte sich noch an anderes entsinnen als bloß an Feuer und Raserei.


    Sie sollte sich auch an den Mann erinnern, der er mitunter zu sein vermochte.


    Seine Finger glitten über ihre Schamlippen. Sein Daumen drückte an ihren Kitzler. Ihr Keuchen verriet, wie sehr ihr diese Berührung gefiel, und als er mit einem Finger in sie hineinglitt, schlossen sich ihre Muskeln warm und fest um ihn. Sie war bereit.


    Aber… noch nicht.


    Cain hob den Kopf und betrachtete sie. Er wollte ihr so viel sagen, doch er brachte nur einen Satz heraus: »Ich vergesse dich nicht.«


    Ihre Lider flatterten, und sie hob das Kinn ein wenig. »Nein.« Ihre Nägel fuhren seinen Rücken hinab. »Niemals.«


    Cain stieß in sie hinein. Sie war das Paradies. Sie umfing ihn eng, und er spürte sie auf ganzer Länge. Er wollte stoßen, stoßen und möglichst tief in sie eindringen, zwang sich aber zur Selbstbeherrschung.


    Halt dich zurück! Für sie.


    Auch er wollte nicht, dass Eve ihn vergaß. Sie sollte sich der Lust erinnern, die er ihr bereitet hatte.


    Cain behielt einen langsamen, steten Rhythmus bei.


    Auf dem Flur näherten sich Schritte.


    Aber er stieß weiter. Ihre Augen ruhten auf ihm, nur auf ihm.


    Noch ein Stoß und wieder ein Zurückziehen. Während er in ihre feuchte Hitze stieß, strich er ihr mit dem Daumen über den Kitzler.


    Als sie den Höhepunkt erreichte, sah er die Lust in ihren Augen blitzen und spürte, wie ihre Scheide ihn auf ganzer Länge wohlig umzuckte. Erst da, da erst nahm er sie wirklich.


    Er nahm sie. Ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen, und er stieß so tief wie nur möglich in sie hinein. Meins.


    Wollust durchfuhr ihn so stark, dass sie ihn blendete… und er sich wünschte, ein anderer zu sein.


    Einer, der nicht gehen musste.


    Einer, der lieben konnte.


    Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.


    Nein, das war nicht nur sein Herzschlag. Sondern ein energisches Klopfen an der Tür.


    »Mr Smith?«, rief eine dünne Stimme, die wahrscheinlich dem Hotelmanager gehörte. »Mr Smith… hier sind… Leute, die Sie sprechen wollen.«


    Cain betrachtete Eve noch einen Moment länger. »Erwähne meinen Namen nicht.«


    Das hatte er ihr zuvor schon gesagt.


    Sie schlug die Wimpern nieder.


    Er wollte bleiben. Aber wenn er blieb, würde er die Gefahr für Eve nur vergrößern. Nun hatte sie eine Chance. Die Chance zu tun, was sie die ganze Zeit schon hatte tun wollen.


    Sie brauchte ihn nicht.


    Ich brauche sie.


    Er löste sich von ihr, fuhr in seine Sachen, begab sich zur Tür ins Nachbarzimmer und sprengte das Schloss mit einem Ruck. Nebenan war niemand, das hatte er überprüft.


    »Ich habe nie jemanden getroffen, der im Weggehen so gut ist.«


    Auf ihre Worte hin drehte er sich um. Eve stand am Bett und zog sich an. Hatte ihre Stimme schmerzlich geklungen?


    Er wollte ihr nicht wehtun. Niemals. Ihr nicht.


    Und deshalb musste er gehen.


    Eve begriff das nicht, doch er musste noch immer jagen. Es gab da jemanden, der es auf sie abgesehen hatte.


    Der Werwolf war nicht gestorben. Und sicher superspitz auf die Beute, die er ins Visier genommen hatte.


    Auf Eve.


    Ich werde ihn finden und aufhalten. Bevor der Wolf sie heimsuchen würde. Cain durfte nicht riskieren, ins Licht der Medienöffentlichkeit zu geraten. Er musste im Dunkeln bleiben, um jagen zu können.


    Und um weiter zu überleben.


    »Ich bleibe in der Nähe.« Ob sie begriff, dass seine Worte ein Versprechen waren? Vielleicht konnte sie das nicht erkennen. Er wusste, dass sie wie eine Drohung klangen.


    Sie öffnete den Mund. »Cain?«


    »In der Nähe«, wiederholte er. Das Tier in ihm erlaubte ihm nicht, sie zu verlassen, jedenfalls nicht für lange.


    »Mr Smith?« Wieder diese näselnde Stimme. »Ich… ich… die wollen, dass ich sie reinlasse.«


    »Bis bald, Baby«, sagte Cain und sah zu, wie Eve sich abwandte.


    Er schloss die Tür und schlenderte durchs Nebenzimmer. Und während Journalisten und Polizisten sich in Scharen auf Eve stürzten, kaum dass sie ihre Zimmertür geöffnet hatte, trat er hinter dem Rücken der Leute hinaus auf den Korridor.


    Cain hielt kurz inne, hörte Eve dann aber mit klarer, fester Stimme sagen: »Ich heiße Eve Bradley und habe Beweise dafür, dass Richard Wyatt mir nicht nur mehrere Verbrechen in die Schuhe geschoben hat, sondern dass er und die Firma Genesis Übernatürliche entführt und Experimente an ihnen vorgenommen haben…«


    Die Journalisten filmten. Fernsehsender im ganzen Land würden die Aufnahmen binnen Minuten ausstrahlen und sich diese gepfefferte Geschichte nicht entgehen lassen, sondern auf den Zug aufspringen und eigene Reporter auf die Sache ansetzen.


    Eves Story ließ sich nicht länger totschweigen. Die Polizisten konnten die Journalisten nicht aufhalten.


    Die Wahrheit würde ans Licht kommen.


    Pfeifend ging Cain in Richtung Fahrstuhl. Eve würde ihre Schlagzeilen bekommen.


    Und bald würde er zurückkehren, um Eve zu bekommen.


    »Alle Anklagepunkte werden fallen gelassen, Miss Bradley«, sagte Inspektor Jason Roberts und sah Eve mit seinen himmelblauen Augen an. »Heute Nachmittag sind Sie ein freier Mensch.«


    Ihre Anwältin– beauftragt von der Nachrichtenredaktion des Channel Seven-Regionalstudios- forderte mit energischer Miene: »Ich will, dass meine Mandantin binnen einer Stunde auf freien Fuß gesetzt wird.«


    Roberts sah sie an. Seine blauen Augen, von denen Eve mit Bestimmtheit annahm, dass er sie jeden Tag einsetzte, um Verdächtige in falscher Sicherheit zu wiegen, verhärteten sich ein wenig. »Das müssen Sie mit dem Richter ausfechten, Mrs Hancock.«


    Naserümpfend erhob sich die Anwältin. Janice Hancock musterte ihn mit ihren ein Meter siebenundfünfzig und setzte ein Lächeln auf, das ganz Hawaii hätte vereisen lassen können. »Das werde ich.« Dann fasste sie Eve ins Auge. »Und kein Wort mehr zu diesen Polizisten, verstanden?«


    Eve nickte. Dabei ging es hier ja gerade darum, dass sie redete und der Öffentlichkeit alles mitteilte, was sie über Genesis und Richard Wyatt in Erfahrung gebracht hatte.


    Wie sich zeigte, war die US-Regierung nicht begeistert darüber, in einen PR-Albtraum zu geraten. Menschen empörten sich, dass Übernatürliche für genetische Experimente gefangen gehalten und getötet worden waren.


    Wenn die Öffentlichkeit protestierte, merkte die Regierung auf– und tat plötzlich sehr, sehr nett.


    Eve wartete, bis die Tür sich hinter ihrer Anwältin geschlossen hatte. Sie mochte Janice– diese Frau war ein Hai, und Haie waren herrlich anzusehen-, doch sie wollte dem Inspektor einige Fragen stellen, solange sie Gelegenheit dazu hatte. »Wurde Wyatts Leiche gefunden?« Sie wusste, dass der Inspektor noch mal bei Genesis gewesen war.


    Sie wusste außerdem… dass Roberts kein Mensch war, denn sie hatte seine Fänge blitzen sehen, als er sich ihre Beweise angeschaut hatte. Die Fotos der verstümmelten Gestaltwandler, die sie von Wyatts Schreibtisch gestohlen hatte, hatten den Polizisten tief empört.


    »Wir haben sie gefunden, ja«, sagte Jason Roberts kopfschüttelnd. »Genau da, wo Sie sie vermutet hatten. Der Pfahl lag daneben und…«


    Eve hob die Hand. »Moment. Wo war der Pfahl?«


    Roberts nahm eine Aktenmappe und blätterte sie durch. »Neben Wyatts linker Hand.«


    Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. »Als ich ging, steckte der Pfahl in seinem Herzen.« Davon hatte sie sich überzeugt.


    Jemand hatte nach ihr das Zimmer betreten und den Pfahl rausgezogen. Warum? Um Wyatt zu helfen?


    Sie sah auf und merkte, dass Roberts sie musterte. »Vielleicht hat ja dieser… Siebzehn, den Sie erwähnten, den Pfahl aus Wyatts Brust entfernt?«


    Im Gegenteil, Cain hatte ihn Wyatt durch die Brust gestoßen… aber Eve hatte die Verantwortung für diese Verzweiflungstat übernommen. Sie wusste, dass Cain ungenannt bleiben wollte, und versuchte, seinem Wunsch zu entsprechen. Ich werde ihn schützen, so gut ich das kann. Eve schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein Wächter. Oder jemand anderer…« Sie atmete vernehmlich aus. Warum darüber nachdenken? Wyatt war so oder so tot. Genesis war nur noch ein Trümmerhaufen. Und die US-Regierung räumte die ganze Schweinerei auf.


    »Ich möchte Sie unter Schutz stellen.«


    Eve erstarrte. Einen Herzschlag später schlang sie die Hände um die Armlehnen ihres Stuhls. »Dieser Schutz bedeutet hoffentlich nicht, dass ich eingesperrt werde?«


    »Eine sichere Zuflucht…«


    Eve schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie knapp und ungerührt. »Ich schreibe meine Reportage zu Ende. Ich kann nicht…«


    »Alle Fernseh- und Radiosender des Landes berichten über Ihre Geschichte.«


    Das war ihr klar. Und es war sehr beeindruckend.


    Roberts ließ die Schultern kreisen, und die schmalen Falten um seinen Mund vertieften sich. »Obwohl die meisten Menschen auf unserer Seite sind, gibt es andere, die uns weiter für Ungeheuer halten, die es zu unterjochen gilt. Und diesen Leuten gefallen die Aufmerksamkeit und Unterstützung, die Sie bekommen, sicher nicht.«


    »Und was soll ich tun?« Eve hob die Brauen. »Mich verkriechen, weil ich womöglich einige Drohungen bekomme? In den letzten Tagen bin ich mehrmals fast getötet worden. Ich bin zäh, Herr Inspektor. Ich komme mit allem klar, was mir begegnet.«


    »So wie mit Versuchsperson Dreizehn?«


    Diesen Schlag hatte sie nicht kommen sehen.


    Roberts neigte den Kopf zur Seite. »Wir haben im Labor weitere Unterlagen über ihn gefunden. Wyatt hielt Dreizehn für einen Soziopathen und eine extreme Bedrohung für den menschlichen Teil der Bevölkerung.«


    »Gut, aber Wyatt war ein unglaublicher Lügner und…«


    Die Tür öffnete sich, und ein zweiter Inspektor tauchte auf, ein Mann mit schütterem Haar und müden braunen Augen. »Sie ist frei- ihre Anwältin hat dem Chef eine gewaltige Szene gemacht. Miss Bradley wird sofort entlassen.«


    Bestens.


    Jason Roberts fluchte. »Sie brauchen Schutz.«


    Eve beugte sich zu ihm vor. »Was verschweigen Sie mir?«


    Der andere Inspektor wandte sich ab.


    Eve wollte das Thema nicht einfach fallen lassen. »Sie haben noch was im Labor gefunden, stimmt’s?«


    Ein Muskel zuckte an seinem Unterkiefer, und Roberts nickte grimmig.


    »Und was?«


    »Das ist vertraulich. Es darf nicht an die Medien oder an Sie geraten, die zurzeit berühmteste US-Journalistin.«


    Sie erwiderte seinen musternden Blick. »Es mag Sie schockieren, Herr Inspektor, doch ich konnte schon einige Geheimnisse für mich behalten.« Wenn er ihr nichts erzählen wollte, warum pochte er dann so darauf, sie brauche Schutz?


    Eve löste sich vom Tisch und begab sich zur Tür.


    »Die Geheimnisse des Wolfs zum Beispiel?«


    Ihr brannte der Atem in der Lunge. Sie trat nicht auf den Flur, sondern knallte die Tür zu und fuhr den Inspektor an: »Was wissen Sie über ihn?«


    »Ich habe Wyatts Unterlagen über ihn gesehen.«


    Und? Was? Musste sie ihm die Wahrheit denn aus der Nase ziehen?


    »Wyatt hat an der Entwicklung eines Medikaments gearbeitet, das die Kraft von Gestaltwandlern enorm erhöht.«


    Ja, Trace hatte allerdings so gewirkt, als wäre er sehr viel kräftiger. Seine Muskeln hatten sich geradezu gewölbt.


    »Wyatt wollte nicht, dass Gestaltwandler erst zu Tieren werden müssen, um diesen gewaltigen Kraftzuwachs zu erleben«, fuhr Roberts leise fort. »Sie sollten die Kraft rund um die Uhr besitzen.«


    Eve wartete ab.


    Roberts strich sich durchs Haar. »Zu Beginn der Arbeit mit Werwölfen hat Wyatt eine Mischung aus Adrenalin und dem Medikament Lycan-69 benutzt, ein Gebräu eigener Herstellung. Es sollte Tier und Mensch im Gestaltwandler ineinander übergehen lassen, damit sie für immer eins würden.«


    Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Trace ausgesehen hatte. Nicht wie ein Mensch, sondern größer, stärker und mit Klauen und Fängen bewehrt. Aber er hatte nicht die Gestalt eines Wolfes annehmen können, auch beim Angriff auf Cain und sie selbst nicht.


    Weil er seine Gestalt nicht verändern konnte?


    »Er hat zwei anderen Werwölfen diese Dosis verpasst, aber Wyatt zufolge mussten sie getötet werden.«


    »Warum?«


    »Weil ihre Tiere die Kontrolle übernommen hatten. Sie hatten die menschliche Vernunft verloren und nur noch den Wunsch, zu jagen und zu töten.«


    Wyatt schmort hoffentlich schon in der Hölle. »Und diese Dosis hat er Trace verpasst?«


    Roberts schüttelte den Kopf. »Er hat die Rezeptur des Medikaments verändert. Im Zuge von Experimenten. Ihr Wolf hat Lycan-70 bekommen.«


    Die Ergebnisse mochten also anders sein. Vielleicht…


    »Wyatts Bericht vermerkt, dass Ihr Freund Trace fünf Minuten nach der Injektion drei Wächter getötet hat. Er konnte nicht sprechen, nur knurren. Und es war nichts Menschliches an ihm. Er war nur…« Roberts verstummte.


    Ein Ungeheuer? Ein Wolf in Menschengestalt?


    Sie schluckte und mühte sich, ungerührt dreinzuschauen. »Deshalb sollte sein Körper also verbrannt werden.« Wyatt hatte sein missglücktes Experiment entsorgen wollen.


    Der Inspektor nickte langsam und schien sie dabei zu taxieren. Seine Augen hatten offenbar viel zu viel gesehen. »Da draußen läuft ein medikamentös veränderter Werwolf herum, Miss Bradley. Einer, der nichts anderes im Sinn hat, als zu töten. Glauben Sie wirklich, Sie fühlen sich sicher, wenn Sie da draußen mit ihm allein sind?«


    Eve warf ihm ein kühles Lächeln zu. »Trace fällt nicht über mich her. Sollte er nur seinen animalischen Instinkten gehorchen, folgt er mir sicher nicht den ganzen Weg in die Stadt und…«


    »Ich weiß viel über animalische Instinkte«, erklärte Roberts gedehnt. »Mehr als die meisten.«


    Darauf hätte sie wetten mögen.


    »Sie sagten, er hat Sie gesehen, als er im Ofenraum erwachte, und ist Ihnen bis in Wyatts Büro gefolgt.«


    Ihr gefiel nicht, wohin das Gespräch sich entwickelte.


    »Sein Tier hat sich Ihren Duft eingeprägt, Ma’am. Er weiß vermutlich nicht, wie ihm geschieht, doch er hat Ihre Witterung aufgenommen.« Roberts ließ die Hände sinken. »Also glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass dieser Wolf Sie nicht vergisst. Wölfe vergessen nicht, wen sie einmal gewittert haben.«


    Sehr richtig. »Danke für die Warnung, Herr Inspektor.« Eve wandte sich wieder ab und griff nach dem Türknauf.


    Er fluchte. »Sie lehnen Schutz also weiterhin ab?«


    »Ja.« Denn wäre sie von Polizisten umgeben, und hätte Trace es zufällig auf Eve abgesehen, würden sie ihn töten.


    Vielleicht kann ich ihn retten.


    Sie verließ das Büro des Inspektors. Vor dem Revier war Lärm zu hören, ein Gebrüll geradezu. Aber diesmal stammte es nicht von einem Tier.


    Ihre Anwältin gesellte sich zu ihr. »Sind Sie bereit?«


    Natürlich wusste Eve, was sie erwartete. »Aber immer«, log sie.


    Zwei Polizisten öffneten die Reviertür, und zum ersten Mal seit zwei Wochen hatte Eve ein Gefühl von Freiheit.


    Zu dieser Freiheit gehörte, dass sich ein Schwarm von Reportern auf sie stürzte. Ihre Stimmen überlagerten sich und klangen ihr wie Gebrüll in den Ohren.


    Er folgte ihr, als sie das Revier verließ, und beobachtete, wie sie mit den Journalisten sprach und ihre endlosen Fragen mit einem müden Lächeln beantwortete.


    Sie hatte Ringe unter den Augen.


    Er folgte ihr zu einem Nachrichtensender. Eve merkte nicht, dass er da war. Niemand schien auf ihn zu achten.


    Alle Blicke galten ihr.


    Fest und sicher redete sie von Genesis und davon, dass Übernatürliche und Menschen ihr Leben bei grässlich missglückten Experimenten verloren hatten.


    Während die Kameras all das aufnahmen, sah sie nie auch nur für einen Moment in seine Richtung.


    Er wusste, dass sie mit Regierungsvertretern gesprochen hatte. Das FBI war tagelang bei ihr gewesen, und sie hatte mit den Ermittlern kooperiert. Die hatten im Gegenzug dafür gesorgt, dass die Anklagen gegen sie fallen gelassen wurden.


    In der Welt der Paranormalen arbeitete die Justiz mitunter schnell.


    Eine Eskorte fuhr Eve zurück ins Hotel. Sie schlüpfte ins Gebäude und begab sich– eine Baseballkappe auf dem Kopf- zum Fahrstuhl.


    Kurz bevor sich der Lift geschlossen hatte, streckte er die Hand aus. Die Lichtschranke reagierte, und die Türen öffneten sich wieder.


    Er trat in den Aufzug. Sie waren allein. Schließlich sah sie ihm in die Augen.


    »Hallo, Eve.«


    »Cain.«


    Er hatte sich nicht von ihr fernhalten können.


    Die Türen schlossen sich mit einem Pling, und der Fahrstuhl stieg auf.


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu und zögerte dann. »Ich… ich hatte nicht erwartet, dich zu sehen.«


    Er hatte sie unbedingt treffen wollen. So sehr, dass er das Revier in Trümmer gelegt hätte, wäre sie an diesem Tag nicht auf freien Fuß gesetzt worden.


    »Die Polizisten hatten dich zu lange in Gewahrsam.« Das war seine Schuld, denn er hatte sie allein aufs Revier gehen lassen. Er strich mit einem Finger über die Ringe unter ihren Augen.


    Ihr Lächeln schien sein Herz zärtlich zu drücken. »In Anbetracht der Verbrechen, derentwegen ich gesucht wurde, ist es fast ein Wunder, dass man mich so schnell freigelassen hat.«


    Sie erschien ihm so köstlich! Er hätte sie in die Arme nehmen wollen, aber…


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Zu früh. Cain blickte sich nur flüchtig um. »Besetzt.«


    Der Mann im Flur trat einen Schritt zurück. Sehr vernünftig von ihm.


    Die Türen schlossen sich, und Cain war wieder mit Eve allein.


    Sie schüttelte den Kopf. Verzogen ihre Mundwinkel sich nicht zu einem leisen Lächeln? Das hatte er vermisst. Er hatte… sie vermisst.


    »Das ist unklug, Cain«, sagte Eve und sah ihm in die Augen. »Deinen Namen habe ich den Polizisten nicht verraten, doch sie haben Videos von dir im Labor gefunden und wissen, wie du aussiehst.« Sie musterte ihn. »Und ich bin mir sicher, dass das FBI mich beschattet. Über mich können sie an dich rankommen.«


    Weil er eine Bedrohung war. Und immer sein würde. Cain wusste das.


    Er wusste auch, wo all die verdeckten Ermittler vom FBI sich aufhielten. Sie waren unfassbar auffällig und würden an ihrer Diskretion noch hart arbeiten müssen. Die Paranormalen könnten ihnen dabei weiterhelfen. Niemand war so diskret wie sie, jedenfalls sofern sie es vorzogen, niemandem aufzufallen. Schließlich wollten nicht alle von ihnen, dass die Menschen von ihnen erfuhren.


    Doch was dank einiger mieser Vampire passiert war, ließ sich nicht rückgängig machen.


    Cain sah Eve an. »Machst du dir Sorgen um mich?«


    »Aus einer Haft habe ich dich losgeeist.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich will deine Haut nicht aus einem zweiten Knast schleifen müssen.«


    Aber das würde sie tun, das wusste er. Er strich ihr mit dem Mund über die Lippen. Wie war es möglich, dass sie noch süßer schmeckte als zuvor? Ihr Mund war geöffnet, und ihre Zunge glitt weich und sinnlich über seine.


    »Ich hab von dir geträumt«, gab er zu. Im Schlaf hatte er das Feuer und den Tod nicht gesehen, sondern nur sie.


    Da war ihm klar gewesen, dass er zu ihr zurückkehren musste.


    Ihre Hände drückten auf seine Brust. »Hast du Trace gefunden?«


    Cain schüttelte den Kopf. Er war noch mal nach Beaumont gefahren und hatte im Wald gejagt, war jedoch mit leeren Händen zurückgekehrt. Vom Wolf keine Spur.


    Der Aufzug wurde langsamer, als sie Eves Stockwerk erreichten, doch Cain ließ sie nicht los.


    Er wollte sie behalten. Warum, zum Teufel, durfte er das nicht?


    Meins.


    Nur sie gab ihm das Gefühl, bei Verstand zu sein. Ohne sie war er… verloren gewesen.


    »Du musst dich schützen.« Sie löste sich von ihm.


    Cain trat an die Rückwand des Fahrstuhls. Als die Türen sich öffneten, stieg sie aus, und er sah zu, wie sie ging.


    Sie sprach nicht mit ihm und drehte sich nicht noch mal um, wohl weil sie fürchtete, beobachtet zu werden. Auf dieser Etage war es auch so. Das FBI hatte vier Mitarbeiter auf Eves Flur postiert.


    Doch er wusste einen anderen Weg zu ihr. Einen, bei dem all die vielen Augen ihn nicht sehen würden. Es war Nacht geworden. Und die Nacht war seine Zeit.


    Genau wie Eve die Seine war.


    Alles war verloren- die Forschungsergebnisse, die Labore, die Finanzierung.


    Sein Sohn.


    Verloren.


    Und diese Schlampe war in allen Nachrichten zu sehen und gab ihren Unsinn über Wahrheit und Folter zum Besten. Er würde ihr zeigen, was echte Folter war.


    Wie er das ihrer Mutter gezeigt hatte.


    Jeremias sah auf den Bildschirm. Er kannte Eve Bradleys Gesicht genau- das Gesicht auf dem Video des Labors in Beaumont, jenem Video, auf dem die letzten, verzweifelten Momente seines Sohnes festgehalten waren.


    Eve Bradley hatte Richard in den Kopf geschossen und ihrem Geliebten befohlen, ihn zu pfählen.


    Glaubte sie wirklich, ihr Verbrechen bliebe ungesühnt? Die Polizei hatte sie gehen lassen, hatte sie einfach auf freien Fuß gesetzt.


    Diesen Fehler würde Jeremias nicht machen.


    Er wusste bereits, wo sie sich aufhielt. Und wo Eve sich befand… war der Phönix nicht fern.


    Ein Phönix ertrug es nicht, von der Partnerin getrennt zu sein. Das Bedürfnis, sie zu sehen– die Sehnsucht war zu stark.


    Tagelang hatte die Polizei Eve in Beschlag genommen. Das musste den Phönix verrückt gemacht haben. Sicher war er bereit, alles zu riskieren, um ihr wieder nah zu sein.


    Jeremias lächelte. Vielleicht konnte er den Phönix, das unsterbliche Tier, nicht töten– aber um die Frau vermochte er sich mit Sicherheit zu kümmern.


    Und ohne sie wäre das Leben des Phönix die Mühe nicht wert.
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    Eve war im Bett, als es an ihrer Balkontür klopfte. Mit wild pochendem Herzen setzte sie sich auf und war sich gewiss, das Geräusch nur geträumt zu haben. Dann klopfte es erneut.


    Ihr Zimmer lag im vierzehnten Stock. Wie konnte da jemand an ihre Balkontür klopfen?


    Eve schnappte nach Luft und griff nach ihrer Pistole. Ja, sie besaß eine Waffe, dank ihrer Anwältin. Und sie war wild entschlossen, davon Gebrauch zu machen, falls es nötig sein sollte.


    Ein spätabendlicher Besucher, der über den Balkon zu ihr kam…


    »Eve.« Mehr rief die Stimme nicht, doch Eve erkannte sie, legte die Waffe auf den Nachttisch und eilte durchs Zimmer. Ehe sie nach der Klinke greifen konnte, glitt die Balkontür schon auf.


    Cain stand da, das Haar nass vom Sprühregen.


    Eve schüttelte den Kopf. Wie war er nur auf den Balkon gekommen?


    »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Lächelte er etwa? Tatsächlich.


    »Also hab ich erst mal geklopft.«


    Im vierzehnten Stock! »Wie bist du hier hochgekommen?«


    Cain sah mit gehobenen Brauen nach oben.


    Hoffentlich sagte er nicht, er sei von der Etage über ihr auf ihren Balkon gesprungen! Doch sein schelmisches Lächeln verriet ihn…


    Eve zerrte ihn ins Zimmer. »Du bist verrückt!«


    Seine Augen flackerten. »Ja.«


    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Eve wich zurück.


    »Ich sollte dich vermutlich meiden wie die Seele das Fegefeuer«, knurrte er leise, »aber das schaffe ich nicht.« Er musterte sie eindringlich. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich brauche dich mehr als Atemluft.«


    Düstere Worte. Nein, er war düster. Ein großer, gefährlicher Schatten, der ihr durchs Zimmer folgte.


    Eve war sich des zerwühlten Bettes hinter sich und ihres Verlangens nur zu bewusst. Kaum tauchte Cain auf, begehrte sie ihn sofort.


    »Ich kann dich nie mehr verlassen.« Seine Worte hatten etwas Raues. »Nur du bewahrst mich vor dem Verrücktwerden.«


    Dieser Satz machte ihr furchtbare Angst. Aber als Cain sich ihr näherte, wich Eve nicht zurück, diesmal nicht. Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Was geschieht mit dir?«


    Sein Kopf neigte sich zur Seite. Sein Körper war warm und herrlich muskulös.


    Feuer.


    »Wenn du brennst, Cain, was geschieht dann mit dir?« Das hatte sie schon früher fragen wollen, doch nun hielt sie nichts mehr zurück. Sie wollte alles über ihn wissen, Gutes und Schlechtes. Genau wie er alles über sie wusste.


    Sein Blick strich über sie, als berührten seine Hände sie. »Es gibt einiges, was du besser nicht erfährst.«


    So nicht. »Wohin gehst du dann?« Das Ziehen im Magen verriet es ihr schon.


    »In die Hölle.«


    Ihr Kopfschütteln war instinktiv. Nein.


    »Nur die Flammen der Hölle sind stark genug, mich ins Leben zurückkommen zu lassen. Wenn ich sterbe, fliegt das Tier in mir zur Hölle, und das Feuer dort gibt mir die Kraft zur Rückkehr.«


    »Wie ist das?«


    »Schmerzhafter, als du dir vorstellen kannst. Unendliche Schreie. Todesqualen, die mich zerreißen.«


    Und die litt er jedes Mal, wenn er verbrannte? Sein Herz schlug stark und stetig unter ihren Fingern. »Darum erkennst du mich anfangs nicht, wenn du zurückkehrst?« Sie hasste es, wenn in seinem Blick dann nur Zorn und Feuer loderten.


    Genau wie sie es verabscheute, dass in Trace’ Augen nur noch das Tier zu sehen war.


    Cain musterte sie so zärtlich wie traurig. »Manchmal kenne ich mich nicht, sondern nur Hass, Zorn und Feuer.«


    Er war… jedes Mal stets düsterer. Sie spürte die Finsternis mehr und mehr wachsen.


    »Ich muss kämpfen, um wieder zu mir zu finden.« Er atmete langsam aus. »Aber letztes Mal, nein, die zwei letzten Male hab ich dich erkannt, als ich wieder zum Leben erwachte. Ich wusste zwar nicht deinen Namen, aber… ich erkannte dich.«


    Eve wusste nicht, was das bedeutete.


    »Du hast es geschafft, dass ich die Kontrolle behielt.«


    Oha- war das für ihn etwa Selbstbeherrschung? Wenn das ein kontrollierter Cain gewesen war, wollte Eve ihn nicht ohne seine Fesseln erleben.


    »Weil du mein bist.« Meins.


    Ihr Herz tat bei diesen Worten einen Sprung. »Cain…«


    Er stand vor ihr, und ihre Kniekehlen stießen ans Bett.


    »Für dich bin ich aus der Hölle geklettert. Um zu dir zurückzukommen. Bei meiner Auferstehung wollte ich alle in meiner Nähe töten– jeden, der zwischen uns stand.« Er klang sehr ergrimmt. »Ich bin… gefährdet, Eve. Das weiß ich schon mein Leben lang. Wann immer ich sterbe, ist mir klar, dass ich bei der nächsten Auferstehung verrückt sein kann. Dann würde ich mich nie mehr daran erinnern, wer ich bin, und das Tier loslassen, auf dass es töte und verbrenne.«


    »Mich hast du nie verletzt.« Das stimmte. Nicht mal im Käfig bei Genesis. Versuchsperson Dreizehn. Der Mann mit dem wilden Blick und der gefesselten Energie.


    »Das kann ich gar nicht.« Es schien ihm sehr schwerzufallen, diese Worte auszusprechen. »Ich brauche dich viel zu sehr. Sollte dir etwas passieren…«


    Eve legte den Kopf in den Nacken. »Mir passiert schon nichts.« Jetzt waren sie in Sicherheit. Der große böse Feind Genesis war dahin.


    »Wenn du stirbst, kannst du nicht auferstehen. Du kannst nicht zu mir zurückkehren.«


    Sie drückte seine Hand auf ihr Herz. »Ich verlasse dich nicht.« Begriff er denn nicht? Sie hatte ihn schon sehr lange zu schützen versucht. Ihre Reportage, die Medien, die Tage im Revier– all das hatte sie auf sich genommen, um ihn zu schützen.


    Doch er war zurückgekehrt. Obwohl er hätte verschwinden können, hatte er sie gesucht und gefunden, hatte sich ihretwegen in Gefahr begeben.


    »Du hast Besseres verdient«, presste er hervor.


    Und Cain verdiente Besseres als Hölle und Wahnsinn.


    »Ich will dich.« Sie sah die Wildheit in seinen Augen flackern. Und dass er um Beherrschung rang.


    Zum Teufel mit der Selbstkontrolle! Vielleicht sollten sie sich beide etwas weniger auf Beherrschung verlassen und mehr auf ihr Verlangen, ihre Lust.


    Auf Vertrauen.


    Auf Liebe?


    Eve schob ihn zurück.


    Cain bekam große Augen und schüttelte den Kopf. »Eve…«


    Glaubte er, sie habe ihm eine Abfuhr erteilt? Das würde sie nie tun. Nicht Cain, ihrem dunklen Liebhaber.


    Nicht dem Mann, der für sie durch die Hölle gegangen war. Und zwar buchstäblich.


    Sie sank vor ihm auf die Knie. Eve fürchtete sein Tier nicht, so wenig wie den Mann Cain.


    Er hatte ihr früher schon Lust bereitet und an sich gehalten, damit sie die Brandung der Leidenschaft voll auskosten konnte. Jetzt würde sie sich revanchieren.


    Sie öffnete den Knopf seiner Jeans, und auch der Reißverschluss ließ sich mühelos runterziehen.


    Cain trug keine Unterwäsche. Aber er war auch nicht der Typ für Boxershorts aus Seide.


    Sein Penis ragte ihr in voller Pracht entgegen. Seine Größe war beeindruckend.


    Sie leckte sich die Lippen– und fuhr dann mit der Zunge über seine Erektion.


    Er atmete fauchend aus, senkte die Hände und umfasste ihre Schultern. »Du brauchst nicht…«


    Wieder strich sie langsam mit der Zunge über sein Glied. Dann rückte sie sanft gerade weit genug von ihm ab, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich will aber.« Den Blick noch immer auf seine Augen gerichtet, küsste sie seine Erektion erneut, öffnete den Mund und fuhr ihm genüsslich über die Eichelspitze.


    Das schmeckte intensiv und männlich.


    Davon wollte sie bitte mehr.


    Ihr Mund öffnete sich noch weiter, während sie mit der linken Hand das Glied unten am Schaft umfasste. Sie schloss die Lippen über seine Eichel, sog sanft daran und pumpte seine Erektion mit der linken Hand stärker auf.


    Seine Finger packten ihre Schultern fester. Seine Hüften drückten gegen sie. Wie sehr er Eve begehrte!


    Sie mochte ihn so. Cain brauchte sich keine Sorgen um Selbstbeherrschung zu machen. In diesem Moment nämlich besaß sie die Kontrolle.


    Eve brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass ihre Hüften mitwippten, wenn sie ihm den Penis leckte.


    Ihn zu schmecken erregte sie über alle Maßen.


    Sie nahm sein Glied tiefer in den Mund. Lernte, wo er gern geleckt und gesaugt wurde.


    »Eve…« In seiner Stimme lag etwas Warnendes.


    Sie kümmerte sich nicht darum. Mal wieder typisch!


    Eve ignorierte sein Knurren und den festen Griff um ihre Schultern und besorgte es ihm– und dabei sich selbst. Immer gieriger und tiefer schob sie seinen Penis in den Mund, denn sie liebte es, ihn im Rachen zu spüren.


    »Aufhören!« Cain schob sie weg. »Sonst kann ich mich… nicht bremsen…«


    Das sollte er ja auch nicht. Eve machte munter weiter.


    Blitzartig warf Cain sie aufs Bett, und ihr Morgenrock flog quer durchs Zimmer. Schon lag Eve mit gespreizten Beinen auf dem Rücken, und Cain drückte ihre Arme in die Kissen.


    Sein Glied glitt über ihre Schamlippen. »Du bist feucht.«


    Wohl eher klitschnass, aber darüber würde sie nicht streiten. Eve wölbte ihm die Hüften entgegen. »Jetzt mach!« Auch sie konnte fordernd sein.


    Auf jeden Fall hatte sie ihn in den letzten vierzehn Tagen vermisst.


    Cain stieß in sie und stöhnte. Sie seufzte. Und es war herrlich. Perfekt. Er füllte sie ganz aus, dehnte sie und bescherte ihr Zuckungen der Wollust, die sie am ganzen Leib erschauern ließen.


    Dann begann er, sich zu bewegen, wich ein wenig in ihr zurück und drang wieder ein. Sie schloss die Beine um seine Hüften und klammerte sich für den wilden Ritt an ihm fest.


    Längst hatten sie alle Selbstbeherrschung verloren. Es gab keine Fesseln mehr, nur noch Verlangen. Verzweifelte Leidenschaft trieb sie einer Entladung entgegen, die nicht länger warten konnte.


    Sie grub ihre Nägel in seine Haut, und er drückte ihr den Mund an den Hals.


    »Meins«, knurrte Cain, doch Eve hätte das ebenso sagen können. Sie betrachtete ihn schon lange als zu ihr gehörig.


    Im nächsten Moment hörte sie auf zu denken. Die Lust riss sie mit voller Wucht mit sich. Nicht wie ein Plätschern, nicht wie eine Woge- sondern wie eine Lawine, die die Luft in ihrer Lunge zu Eis werden ließ, während ihr Leib zu explodieren schien.


    Cain kam mit ihr, packte sie noch etwas fester, stieß noch mal tiefer in sie und bebte am ganzen Körper, als er sich in sie verströmte.


    An solcher Lust konnte man sterben, so… gut war sie.


    Eve hielt Cain fest, ritt zusammen mit ihm und spürte nur noch seinen muskulösen Körper und das rasende Hämmern ihrer Herzen.


    Als er sich schließlich von ihr löste, schlang Eve intuitiv die Arme um ihn. Er sollte nicht gehen– egal, wohin. Konnten sie nicht so tun, als existierte die übrige Welt nicht? Für ein Weilchen wenigstens? War das zu viel verlangt?


    Blinzelnd öffnete sie die Augen und merkte, dass er sie mit einem Blick ansah, den sie noch nie an ihm bemerkt hatte. »Cain? Was ist?«


    Gedankenverloren strich er ihr über den Arm, während er noch in ihr war. »Ich hätte dich verlassen sollen.«


    Verdammt! Ihre Brauen zogen sich ruckartig zusammen. »Bettgeflüster geht anders!«


    Jetzt war er es, der blinzelte. Als sie sich unter ihm zu winden begann– das war wirklich übles Timing gewesen–, umklammerte er sie nur fester und hielt sie ruhig. »Das hab ich nicht so gemeint… ich will nur nicht, dass dir meinetwegen Leid zugefügt wird.«


    Sie musterte ihn. »Du hast mir kein Leid zugefügt.« Nicht mal, als er durchs Feuer zu neuem Leben erwacht war.


    »Genesis besitzt Unterlagen über mich. Die Regierung hat Kopien aller Experimente. Glaubst du, die lassen mich einfach laufen?«


    »Wenn sie schlau sind, dann ja.« Die FBI-Ermittler, die bei ihr aufgetaucht waren, hatten auf sie den Eindruck gemacht, dass sie… Angst vor Dreizehn hatten.


    Sie waren nicht gerade wild darauf gewesen, in Cains Feuer zu geraten. Womöglich waren sie klüger als Wyatt.


    Cain warf ihr einen tiefen Blick zu. »Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


    »Mir passiert schon nichts.« Dieses Versprechen kam ihr leicht über die Lippen. Vor allem wohl, weil sie in seinen Armen lag. »Hör mal, obwohl ich nach dem Tod nicht ins Leben zurückkehren kann wie du, bin ich doch stark, Cain.« Das hätte ihm eigentlich auffallen müssen.


    »Ich weiß.« Sein Mund strich über ihre Lippen. »Deshalb begehre ich dich ja so.«


    Begehren. Verlangen. Lust. Davon gab es viel zwischen ihnen. Wagte Eve zu erwähnen, dass es für sie noch mehr gab?


    Liebe.


    Sie wusste nicht genau, wann der Phönix sich seinen Weg in ihr Herz gebrannt hatte, doch genau das hatte er getan. Sie dachte ständig an ihn. Wollte ihn beschützen. Wollte mit ihm schlafen, natürlich, wollte aber auch einfach…


    »Ich will an den Strand.« Die Worte waren dumm, doch sie ließen sich nicht mehr zurücknehmen.


    Cain sah sie stirnrunzelnd an.


    »Ich will dich im Sonnenlicht sehen«, fuhr sie fort und lächelte bei dem Bild, das sie dabei hatte. »Im Sand. Ohne Feuer, ohne Gefahr. Nur wir zwei.« Dann würde er lächeln, dessen war sie sich gewiss. Und sie würde ihn endlich lachen hören.


    Sie könnten einfach nur Mann und Frau sein.


    Eve wollte Cain erleben, wenn er glücklich war. »Können wir nicht schlicht normal sein?«, flüsterte sie.


    Er wandte den Blick nicht von ihr ab, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Sehnsucht? Sie kannte diese Miene.


    Schmerz.


    Nein, Moment. Sie hatte nicht gemeint, dass sie ihn sich normal wünschte. Sie liebte ihn, wie er war. Mit Feuer und allem. Sie wollte nur…


    Das Telefon klingelte, und sie sahen angespannt auf den Nachttisch.


    »Wahrscheinlich noch mehr Journalisten«, knurrte Cain.


    Eve schüttelte den Kopf, denn nur wenige Leute wussten, wo sie sich aufhielt. Sie griff nach dem Hörer, blieb aber in Cains Armen.


    »Hallo?«


    »Miss Bradley?«


    Inspektor Roberts. Sie erkannte seine Stimme sofort. »Was ist?« Wenn er anrief, musste es ein Problem geben.


    »Vor ein paar Minuten hat es im Vergnügungsviertel einen Werwolf-Angriff gegeben.«


    Ihre Finger krampften sich um den Hörer, während sie Cain ansah. Er lag so dicht neben ihr, dass er die Worte des Polizisten bestimmt hörte. »Und Sie sind sicher, dass Trace der Angreifer war?« Es gab immerhin noch weitere Werwölfe, die zornig werden konnten wie alle anderen. Meist wurden sie allerdings leichter und öfter wütend als jedermann sonst.


    Werwölfe waren nicht eben für ihr friedliches Naturell bekannt.


    »Der Zeuge hat einen weißen von gut eins neunzig beschrieben…«


    Im Labor war Trace tatsächlich so hoch aufgeschossen gewesen. Zuvor hatte er nur knapp eins achtzig gemessen.


    »Er hatte Fänge, und aus den Fingerspitzen drangen Klauen…«


    Dennoch konnte es ein anderer Werwolf gewesen sein.


    »Und er rief Ihren Namen.«


    Gut, das war eine eindeutige Beschreibung. »Ich komme.«


    »Auf keinen Fall. Ich will Sie nur warnen. Er ist in der Stadt und macht Jagd auf Sie. Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie brauchen Schutz.«


    Eves Blick ruhte auf Cain.


    Er griff nach dem Hörer. »Sie hat Schutz.«


    »Wer spricht da?«, wollte Roberts wissen.


    »Ihr Schutz.«


    »Überlassen Sie das der Polizei.«


    »Wenn ich das täte, würdet ihr alle umkommen.« Harte Worte, aber wahre Worte. »Ich kümmere mich um den Wolf.«


    Eve straffte die Schultern. Nein, sie würden sich gemeinsam um ihn kümmern.


    Cain legte auf.


    Ihr Herz pochte noch immer zu schnell.


    »Eve…«


    »Ich will versuchen, ihn zu retten.« Sie wusste noch nicht, wie, doch sie musste es probieren. »Cain, ich war mein Leben lang allein, verstehst du? Nach dem Tod meiner Eltern…«- wegen Genesis und Wyatts abartigem Vater– »hatte ich nie mehr das Gefühl, eine Familie zu haben. Bis ich Trace kennenlernte.«


    Cain biss die Zähne zusammen, rückte von ihr ab und zog sich wortlos an.


    Auch Eve fuhr in ihre Sachen. »Wenn ich jemanden als Bruder bezeichnen würde, dann ihn. Trace hat mir immer Rückhalt gegeben. Er hat auf mich aufgepasst und ich auf ihn.«


    Cain musterte sie und… wartete.


    »Ich darf ihn nicht aufgeben.« Und das würde sie auch nicht. »Wir können ihm helfen.« Irgendwie. Wenn ein giftiger Medikamentencocktail ihn zu dem gemacht hatte, der er jetzt war, musste es eine Wirkstoffkombination geben, die ihn in sein früheres Selbst zurückverwandelte.


    »Wir werden ihm helfen«, pflichtete Cain ihr bei.


    Ja.


    »Wir setzen ihn fest und sorgen dafür, dass er keine Menschen tötet oder verletzt.«


    Richtig. Erst Gefangennahme, dann Therapie. Sie konnten es schaffen.


    »Aber wenn er dich angreift, Eve, wenn er dich umbringen will…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dazu kommt es nicht.« Sogar ihr war bewusst, dass diese Worte unglaubwürdig waren. Trace hatte schon zweimal versucht, sie zu töten.


    Aber sie sah ihn noch immer als den Siebzehnjährigen, den sie am Straßenrand gefunden hatte. Allein und so verloren wie sie.


    Sie hatten einander gebraucht.


    Sie waren eine Familie geworden.


    Und man ließ die Familie nicht im Stich.


    Deshalb und weil sie Hoffnung für Trace haben musste, fragte Eve: »Die Tränen eines Phönix… können sie wirklich heilen?«


    Cain sah kurz auf. Sein Blick war undurchsichtig.


    »Wyatt sagte, er konnte dich… nicht zum Weinen bringen.« Egal, zu welcher Folter er gegriffen hatte. »Aber er dachte, deine Tränen hätten eine heilende Wirkung…«


    Vielleicht konnten sie Trace gesund machen. Womöglich brauchten sie keine Medikamente, um den Werwolf zu ihnen zurückzubringen.


    Cain schüttelte den Kopf, und in Eve erstarb die Hoffnung auf Trace’ rasche Gesundung. »Solche Gerüchte hat es immer gegeben. Geflüster, Leute wie ich könnten heilen.« Er verzog den Mund. »Aber leider… sind diese Geschichten kompletter Unsinn. Wir können nicht weinen.«


    Eve musterte ihn.


    »Wyatt hat es versucht, ja. Auf jede erdenkliche Weise. Doch so viel Schmerz er mir auch zufügte– es hat nicht geklappt. Er hat mir sogar wissenschaftlichen Unsinn darüber erzählt, meine Tränenkanäle seien missgebildet und würden deshalb nicht funktionieren. Natürlich nicht! Auch in meinen Augen brennt ja meine Kraft. Mein Körper wird nie wie der eines Menschen arbeiten, denn ich bin kein Mensch- und werde nie einer sein.«


    Sie nickte. »Ich hatte mir schon gedacht, dass er sich täuscht. Ich hatte nur…« Gehofft. »Wir finden einen anderen Weg.« Den musste es einfach geben.


    »Ich kann keine Tränen vergießen. Und ich besitze keine Heilkräfte. Ich habe nur das Tier in mir, Eve. Dieses Wesen, das um des Feuers und der Zerstörung willen lebt.« Cain kam mit schweren langsamen Schritten auf sie zu. »Und es gibt noch einiges, was du verstehen musst.«


    Sie wartete in nervöser Anspannung.


    »Du bist das Wichtigste für mich. Falls Trace dich mit Fängen und Klauen angreift, bring ich den Werwolf um.«


    Sie würde dafür sorgen müssen, dass es dazu nicht kam. Wie sie darauf zu achten hatte, doch eine Möglichkeit zu finden, Trace zu heilen. Eine Chance jenseits der Magie eines Phönix.


    Eve wandte sich ab und nahm ihre Tasche, doch Cains Hand schloss sich um ihren Arm. »Du bist nicht allein.« Seine Worte klangen grob. »Was auch passiert– du bist nicht allein.« Sein Mund strich über ihre Lippen.


    Als er einen Schritt zurücktrat und sie loslassen wollte, nahm Eve seine Hand. Sie wusste nicht, was geschehen würde, doch sie musste ihm sagen, was sie fühlte. »Cain, ich liebe dich.«


    Er starrte sie nur an.


    Sie hatte auf eine andere Reaktion gehofft.


    Eve hob das Kinn. »Auch du bist nicht allein, klar?«


    Schwer zu sagen, ob er wirklich verstanden hatte, denn er wirkte perplex. Eve lächelte ihn an, ihren Phönix. Bald genug würde er es verstehen. Dafür würde sie schon sorgen. »Eines Tages bekomm ich dich an diesen Strand…«


    Nicht heute. Heute mussten sie einen Werwolf schnappen.


    Eve wandte sich ab und ging zur Tür.


    »Warum?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Weil dir der Sand zwischen den Zehen gefallen wird.« Offenbar hatte Cain erst wenige unbeschwerte Freudenmomente erlebt. Das würde sich ändern. Sie würde es für ihn ändern.


    »Nein- warum hast du gesagt, du liebst mich?«


    Sie wandte den Kopf zu ihm um.


    »Das tust du nicht.« Er klang sehr überzeugt. »Das kannst du nicht.«


    Wieder war sie mit Fragen an der Reihe. »Und warum nicht?«


    »Weil ich ein Ungeheuer bin, Eve. Ich zerstöre alles um mich her.«


    Sie verzog keine Miene. Er sagte, er sei ein Monster, klang dabei aber wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hatte. Er hätte längst Liebe erlebt haben sollen.


    Doch von nun an würde er die Liebe nie mehr vergessen.


    »Du hast mich nicht vernichtet«, sagte sie leise und schluckte den Kloß herunter, der ihr im Hals steckte. »Und das wirst du auch nicht.« Und weil sie fand, er müsse die Worte noch mal hören, und damit dieser Junge sich endlich daran gewöhnte, wiederholte sie: »Ich liebe dich.«


    Der Schmerz, der da in seine Miene trat, verletzte sie tief. Noch schlimmer war es, als er flüsterte: »Tu’s nicht.«


    Begriff er denn nicht, dass er es verdiente, geliebt zu werden? Jeder verdiente das. Sobald Trace in Sicherheit wäre, würde sie Cain diese Wahrheit beweisen.


    Sie trat in den Flur. Ehe sie das Zimmer ganz verlassen hatte, ergriff Cain ihre Hand. »Ich weiß einen anderen Weg. Einen, den ungebetene Gäste nicht kennen.«


    Stirnrunzelnd hielt Eve inne.


    »Ich bin ungesehen reingekommen«, sagte Cain, »und so gelange ich auch wieder hinaus. Wir wollen doch nicht, dass das FBI sich an unsere Fersen heftet.«


    Oder auf Trace schießt.


    »Traust du mir?«, fragte er und schloss die Tür.


    Eve atmete leise aus und nickte.


    Cain führte sie zurück auf den Balkon. Kühler Wind schlug ihr entgegen. Eve blickte über die Brüstung in die Tiefe.


    Ich kann nicht auferstehen.


    »Einen Stock tiefer ist niemand– davon hab ich mich überzeugt.« Er verzog den Mund. »Ich hab das Zimmer unter falschem Namen gebucht.«


    Das über ihr und das unter ihr… Er hatte seine Vorkehrungen getroffen.


    Er schlang die Arme um sie. »Halt dich an mir fest.«


    Das tat sie.


    Cain stieg mit ihr auf die Balkonbrüstung. Sie stürzten. Der Wind schlug ihnen entgegen. Im nächsten Moment… durchzuckte es ihn. Er wechselte die Richtung und schwang sich und Eve auf unerfindliche Weise durch die Luft.


    Schon hatten sie wieder Boden unter den Füßen: den Balkon unter Eves Zimmer. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Cain steckte voller Überraschungen.


    »Meine Reflexe sind nicht gerade menschlich…«


    So wenig wie alles andere… und dafür liebte sie ihn. Eve wollte keinen Durchschnittskerl. Sie wollte Cain.


    Er geleitete sie im Dunkeln durch das Zimmer, öffnete leise die Tür zum Flur und schlüpfte mit Eve auf den Korridor. Statt nach rechts zum großen Lift zu gehen, führte er sie zum Personalaufzug auf der linken Seite, nahm einen Kartenschlüssel aus der Tasche und zog ihn durch den Schlitz. Die Tür ging auf.


    »Du bist echt ausgebufft«, sagte sie beeindruckt. Cain hatte tatsächlich an alles gedacht.


    Er würde einen großartigen Reporter abgeben… oder einen begnadeten Verbrecher.


    Cain hob eine Braue. »Der Lift bringt uns zum hinteren Hoteleingang. Der ist nur fürs Personal. Von dort können wir verschwinden, ohne dass uns jemand sieht.«


    Dieses Problem war also gelöst. Sollte es ihnen jetzt noch gelingen, den rasenden Werwolf zu stoppten, wäre alles in Butter.


    Ins Vergnügungsviertel zu kommen war leicht. Die Polizisten aufzuspüren, bereitete Cain und Eve auch keinerlei Probleme. Sie hielten einfach nach den Blaulichtern und einem Menschenauflauf Ausschau.


    Es lagen keine Leichen herum, doch Eve sah, wie zwei Männer bandagiert und in Krankenwagen geladen wurden. Ein dritter Rettungswagen war schon verschwunden– sie waren ihm bei ihrer Ankunft begegnet.


    Auf der Straße war noch Blut zu sehen.


    Eve und Cain blieben im Hintergrund und mischten sich unter die Schaulustigen. Eve wünschte, sie hätte den feinen Geruchssinn der Gestaltwandler, um Trace aufspüren, doch…


    Cain atmete tief ein. »Da lang.«


    …sie besaß etwas Besseres: ihren persönlichen Phönix.


    Aus der Menge begaben sie sich nach links in eine Seitengasse. Eve fühlte sich von Dutzenden Augen gemustert und blickte sich nervös um.


    Doch sie sah nur Schaulustige, die auf das Blut und das Durcheinander starrten, sie aber nicht beachteten.


    Warum war sie dann so sicher, beobachtet zu werden?


    Trace.


    Cain berührte sie am Arm, und Eve wäre fast zusammengezuckt.


    »Da.« Er wies ins Dunkle, wie hätte es auch anders sein sollen? Ein Werwolf versteckte sich schließlich nicht im Hellen.


    Eve folgte ihm. Sie traten in den schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden und entfernten sich einen Block von der Menge. Zwei. Dann…


    Eve entdeckte die eingeschlagene Scheibe eines Altbaus, der ramponiert an einer Ecke stand. Wer mochte das Fenster zerstört haben? Ein Obdachloser? Jemand, der Unterschlupf für die Nacht gesucht hatte?


    Ein Werwolf?


    »Er ist da drin.« Cain hatte den Kopf nach rechts geneigt.


    Sie hatte überlegt, wie gut seine Ohren wohl waren. Jetzt wusste sie es. Sie waren noch mehr als zwanzig Schritte von dem Gebäude entfernt.


    »Hört sich so an, als zerlegt er den Bau.«


    Eve holte tief Luft, und sie schlichen auf das verwahrloste Gebäude zu. Cain schlug die restlichen Scherben ein, kletterte als Erster durch die Öffnung, reichte Eve die Hand und achtete darauf, dass sie sich nicht schnitt.


    Und dieser Typ hält sich für ein Ungeheuer?


    Kaum war sie drin, hörte Eve die Zerstörung. Ein Krachen. Das Splittern von Glas. Ein Wolfsheulen.


    Sie fuhr herum und sah seine Augen im Dunkeln. Sie leuchteten viel zu hell und waren nie so grün gewesen. Jedenfalls nicht, wenn Trace Menschengestalt gehabt hatte. Als Wolf dagegen hatten sie vor Kraft gesprüht.


    Ein Teil von Eve– ein sehr großer Teil– rechnete damit, Trace werde durch die Dunkelheit springen und sie angreifen. Auch Cain musste das erwartet haben, denn er schob sich vor sie.


    Doch Trace griff nicht an. Stattdessen hörte Eve Klauen über Metall kratzen, und er knurrte: »Helft… mir…«


    Tränen brannten in ihren Augen. Endlich hatte er wieder gesprochen. Die Worte hatten heiser und kratzig geklungen, aber er hatte geredet. Trace kehrte zurück. Langsam zwar, aber er kämpfte… »Wir helfen dir«, versprach sie ihm und schob sich an Cain vorbei.


    Der spannte prompt alle Muskeln an.


    Eve unternahm keinen Versuch, sich Trace zu nähern. Sie war nicht so dumm, ein verwundetes Tier anzugreifen, und genau das war er. »Weißt du, wer ich bin?«


    »Eve…«


    Gut. »Dann weißt du auch, dass ich dir nie wehtun würde. Wir sind eine Familie.«


    Schweigen. Und wieder das grausige Kratzen. Sie zuckte nicht zusammen, bekam aber eine Gänsehaut. »Vertrau mir, Trace! Cain und ich können dir helfen.« Sie würden einen Weg finden, sie würden nicht aufgeben.


    Trace kam aus dem Dunkel. Er war zu groß, zu stark, zu muskulös. Mit dem Körper eines Mannes, aber den Augen, Klauen und Fängen eines Tieres. Seine Schritte waren langsam und qualvoll. »Helft mir…«, begann er von Neuem.


    »Aber ja, Trace«, versprach Eve ihm sofort, während Cain schwieg. »Ganz bestimmt…«


    »Tötet mich!«, unterbrach Trace sie.


    Sie konnte nur den Kopf schütteln. Das wäre das Letzte, was sie tun würde.


    »Oder ich… bringe euch um…«, krächzte er.


    »Von wegen!«, mischte Cain sich ein. »Geh besser mal in dich, Wolf, und gewinn deine Selbstbeherrschung zurück. Denn ihr wirst du kein Leid zufügen.«


    Trace holte bebend Luft, hielt dann aber inne. Sein Blick sprang zu dem zerbrochenen Fenster hinter ihnen, und er hechtete darauf zu.


    Im selben Moment wirbelte auch Cain herum, um sich der Gefahr zu stellen, die sie beide gewittert hatten.


    Als Eve sich umblickte, sah sie Inspektor Roberts eintreten. Er schaute sie kurz an, fasste dann den Werwolf ins Auge, der auf ihn zusprang, und hob seinen Revolver, um auf ihn zu schießen.


    »Nicht!«, rief Eve.


    Der Polizist feuerte, bis Cain ihn packte und ihm die Waffe entwand.


    Trace lag am Boden. Eve eilte zu ihm. Seine Augen standen offen, und der Geruch, der ihn umgab, war eindeutig.


    Silberkugeln.


    Doch es war kein normales Silber, sondern eine Art Flüssigsilber, das aus Trace heraustropfte. Wo hatte Roberts diese Kugeln her?


    Auch Cain war nun bei Trace. Mit zusammengebissenen Zähnen sah er Eve an. Offensichtlich hielt er ihn für tot.


    Weil ich das auch denke.


    Mit rebellierendem Magen wirbelte Eve herum, um den Polizisten zur Rede zu stellen.


    »Tut mir leid«, sagte Roberts und ließ die Schultern hängen, »doch ich hatte keine Wahl.«


    Sie hatte nicht den Eindruck, als spräche er nur von Trace.


    »Die Kugeln bringen ihn nicht um. Sie halten ihn nur reglos, bis das Silber wieder aus ihm rausgesickert ist.« Der Inspektor griff in seinen Mantel, und es wunderte Eve nicht, ihn einen zweiten Revolver ziehen zu sehen.


    Oder festzustellen, dass er auf sie gerichtet war.


    »Böser Fehler«, sagte Cain zu ihm.


    Roberts runzelte die Stirn und warf ihm einen raschen Blick zu. »Lassen Sie mich raten- Sie sind… Dreizehn?«


    Cain ließ ein bösartiges Lächeln blitzen. »Der Letzte, der mich so nannte, bekam einen Holzpfahl durchs Herz gerammt.«


    »Ja, und sein alter Herr ist schwer verärgert darüber.«


    Cain straffte sich und sah kurz zur zerbrochenen Scheibe. Eve runzelte die Stirn. Gleich darauf hörte sie Schritte näher kommen.


    Sein alter Herr ist schwer verärgert darüber.


    Eves Mund war staubtrocken. »Meinen Informationen nach ist Jeremias Wyatt tot«, erklärte sie mit kühler Überlegung und war auf eine Reaktion gespannt. Richard Wyatt hatte im Albtraum von Beaumont ihr gegenüber nämlich etwas ganz anderes behauptet: dass sein Vater am Leben sei. Was hatte es also mit den Nachrichten von seinem Tod auf sich? Sie waren erfunden. »Dann ist es ja egal, wie verärgert er ist.«


    »Schön wär’s.«


    Mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. Noch eine Bestätigung dafür, dass Jeremias Wyatt am Leben war– und der Inspektor davon wusste.


    Roberts straffte die Schultern. »Es gibt nämlich ein Heilmittel für das, was ihm angetan wurde.« Er wies mit dem Revolver auf den bäuchlings daliegenden Trace. »Die haben eine Spritze, die ihn wieder in Ordnung bringen kann.« Und leiser fügte er hinzu: »Die sie wieder in Ordnung bringen kann.«


    »Die haben es auf uns abgesehen«, sagte Cain.


    Eve schaute ihn an und stellte fest, dass er bereits Feuer aus den Handflächen schlagen ließ.


    Jason Roberts schüttelte den Kopf. »Nein, die haben es allein auf Sie abgesehen, Dreizehn. Allein auf Sie.«


    Die Türen des Gebäudes öffneten sich quietschend, und Bewaffnete stürmten herein.


    Eine Falle.


    »Ich wusste, dass Sie beide wegen des Werwolfs kommen würden«, fuhr Roberts fort. »Genauer gesagt: Er wusste es.«


    Poch.


    Poch.


    Poch.


    Das war nicht ihr Herzschlag.


    Fünf Männer hatten das Gebäude betreten, und es waren keine Polizisten, nicht mal Leute in Militäruniform. Sie trugen ramponierte Jeans und dicke Jacken– und alle hielten Schusswaffen in der Hand.


    Als würden die ihnen gegen Cains Feuer viel helfen!


    »Sie machen einen Fehler«, sagte Eve zu ihnen. »Alle Anklagepunkte gegen mich wurden fallen gelassen. Das FBI steht hinter mir. Die Medien sind…«


    Poch.


    Poch.


    Ein Bewaffneter trat beiseite, und hinter ihm sah Eve einen älteren Mann mit gebeugten Schultern, grauem Haar und… Wyatts grünen Augen. »Die Regierung mag Sie entlastet haben, Miss Bradley– ich nicht.«


    Sie starrte einen Geist an. »Jeremias Wyatt- Sie gelten als tot.«


    »Allerdings.« Er musterte sie mit geschürzten Lippen. »Aber in Wirklichkeit ist Ihre Mutter tot. Und Ihr Vater. Das weiß ich, weil ich die Männer geschickt habe, die sie umbringen sollten.«


    Schmerz stürmte auf Eve ein, doch bevor sie antworten konnte, griff Cain an.


    Sein Feuer flammte los, und schon war ein Mann erledigt. Dem zweiten entriss er den Revolver und erschoss damit den dritten. Bevor der zu Boden gestürzt war, hatte Cain den vierten schon ins Bein getroffen. Rings um Jeremias Wyatt starben die Männer wie die Fliegen, während der Alte bloß dastand und zu ihren Schreien lächelte.


    Ein dicker Mantel bedeckte seinen Körper vom Hals bis zu den Füßen. »Sie und Ihr Feuer…«, flüsterte Jeremias. »Richard dachte, er könnte Sie beherrschen. So ein dämlicher Fehler!«


    Die Wächter lagen am Boden. Einige krochen weg. Keiner versuchte zu kämpfen.


    »Mehr haben Sie nicht zu bieten?«, fragte Cain.


    Jeremias schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Wirklich nicht? Eve war schockiert. Jason Roberts war noch immer zugegen und schwitzte. Beim ersten Feuerstoß hatte er enorm verängstigt gewirkt.


    Doch nun trat er vor, bleich, aber entschlossen. »Ich habe die beiden hergelockt, habe getan, was Sie wollten– jetzt geben Sie mir das Heilmittel!«


    Stirnrunzelnd wandte Jeremias sich dem Polizisten zu. »Ach ja… es geht um Ihre Schwester, nicht wahr? Richard hielt sie für eine besonders geeignete Kandidatin.«


    Eve begriff plötzlich messerscharf, warum der Polizist sie verraten hatte.


    Familie. Sie hatte recht. Es war verteufelt schwer, die Familie im Stich zu lassen.


    »Das Heilmittel«, stieß Roberts hervor und richtete den Revolver auf Jeremias Wyatt.


    Wie kann der Kerl noch am Leben sein? Angeblich war er zehn Jahre zuvor an einem Herzinfarkt gestorben. Auf Richards geknurrte Worte in Beaumont hin hatte Eve im Hotel Fotos von Jeremias aus dem Netz gezogen. Unscharfe Aufnahmen hatten seine Beerdigung gezeigt.


    Der Sarg muss leer gewesen sein.


    Und der Mann vor ihr dürfte an die neunzig Jahre alt sein, sah aber aus wie siebzig, höchstens fünfundsiebzig.


    Experimente.


    »Sie wollen das Heilmittel?«, fragte Jeremias gedehnt. Dass seine Männer ihn im Stich gelassen hatten, beunruhigte ihn offenbar nicht weiter, obwohl er eine leichte Beute zu sein schien– mit einem Phönix zur Linken, einem bewaffneten Polizisten zur Rechten.


    Und einer äußerst verärgerten Journalistin vor sich, die ihn zornig anfunkelte.


    Dieser Mann hatte ihr Leben zerstört; er hatte ihr die Familie geraubt und sie allein und verloren zurückgelassen.


    Nie zuvor hatte Eve solchen Hass empfunden.


    »Bring sie um!«, sagte Jeremias schulterzuckend.


    Erst glaubte Eve, er habe Roberts einen Befehl erteilt. Meine Hinrichtung. Cain musste das Gleiche gedacht haben, denn er wollte sich schon auf den Polizisten stürzen.


    Doch Roberts zielte nicht auf Eve, sondern weiter auf Jeremias. »Was?«


    »Es gibt kein Heilmittel. Ihre Schwester ist tollwütig. Genau wie er.« Jeremias wies auf den am Boden liegenden Trace. Doch der lag nicht mehr flach da, sondern versuchte, sich auf die Seite zu rollen und zu Wyatt zu kriechen.


    »Sie haben doch… Sie haben mir gesagt, es gibt ein Serum! Ein Medikament, das sie braucht!« Roberts bebte, und der Lauf seiner Waffe zitterte. »Sie haben gesagt, ich soll Eve hierherlocken, dann geben Sie es mir.« Er schnappte mit den Zähnen. »Geben Sie mir das verdammte Heilmittel!«


    »Das hab ich doch getan.« Jeremias’ Stimme klang ruhig und gelassen. »Töten Sie sie! Schneiden Sie ihr den Kopf ab, oder verbrennen Sie sie! Nur so können Sie sie befreien. Wenn Wölfe tollwütig geworden sind, kehren sie nie zurück.«


    »Sie sind ja vollkommen irre!«, fuhr Cain ihn an.


    Jeremias wandte sich ihm zu. Seine grünen Augen wurden ganz schmal und blickten eisig. »Sie haben meinen Sohn umgebracht. Er war ein herrlich geglücktes Experiment, und Sie haben ihn umgebracht.«


    »Richard Wyatt war kein Experiment!«, schrie Eve ihn an. »Er war ein Individuum. Ein abartiges und wahnsinniges Individuum zwar, aber nicht bloß ein Experiment!«


    Jeremias’ Lippen wurden schmal. »Wir alle sind Experimente.«


    Der Mann war geistesgestört. Das war nicht sonderlich überraschend, wenn man bedachte, wie Richard sich entwickelt hatte. Genau wie sein Vater…


    Der Mund des Alten verzog sich zu einer Art verzerrtem Lächeln. »Ich habe Richard stärker gemacht. Und besser. Als ich damit anfing, wollte der Junge doch tatsächlich, dass ich aufhöre, und hat gesagt, ich tu ihm weh.«


    Poch.


    Der Stock schlug auf den Boden.


    »Ohne Schmerzen kein Wachstum. Ohne Leiden kein Leben.« Das schwache Lächeln stand noch auf seinen Lippen, als er mit dem Finger auf Cain wies. »Und jetzt werden Sie leiden.«


    »Alter Mann, ich habe keine Angst vor Ihnen.« Cain wandte sich ab und reichte Eve die Hand, doch sie wich zurück.


    »Hol Trace!« Sie würden ihn ins Krankenhaus bringen. Dort würde er Hilfe bekommen. Hielt Jeremias sich wirklich für den Einzigen, der die Genetik der Gestaltwandler erforschte? Es gab noch andere Experten auf diesem Gebiet. Fachleute, die nicht folterten und töteten.


    Vielleicht hatte Jeremias tatsächlich noch kein Heilmittel. Aber es konnte sehr wohl irgendwo anders eins geben.


    Cain lud sich Trace auf die Schulter.


    Roberts hatte sich nicht gerührt. »Sie Mistkerl«, sagte er nun zu Jeremias. »Für Sie hab ich mein Dienstabzeichen riskiert… Ich will meine Schwester zurück!«


    »Die ist so gut wie tot«, knurrte Jeremias, und ehe Eve nur blinzeln konnte, hatte er sich durchs Zimmer gestürzt, öffnete den Mund und… schlug seine Zähne in die Kehle des Polizisten.


    Ein Vampir.


    Kein Wunder, dass man ihm die neunzig nicht ansah. Er war einfach nicht gealtert. Vielleicht hatte er ja doch im Sarg gelegen. Reglos und bleich… ein jüngst zum Vampir gewordener Mensch.


    Eve packte Jeremias an den Armen, um ihn von Roberts wegzuzerren, doch der gab im selben Moment drei Schüsse ab.


    Zwei Kugeln schlugen in Jeremias’ Brust ein.


    Die dritte war ein glatter Durchschuss und traf Eve.


    Ein Schrei tönte durchs Gebäude, während sie rückwärts taumelte. Sie hob die Hand an die Brust, und sofort waren ihre Finger blutig.


    Roberts starrte sie mit großen, erschrockenen Augen an. »Das wollte ich nicht…«


    Sie versuchte zu nicken, schaffte noch einige Schritte. Cain packte sie. Moment. Wo war Trace? Wo…? »Trace!«


    »Vergiss ihn! Ich schaff dich raus.« Cains Augen glühten, und Flammen loderten darin. Er zog sie in seine Arme. »Alles ist gut– du wirst wieder gesund…«


    »Wird sie nicht«, unterbrach Jeremias ihn kalt. War er denn noch immer auf den Beinen? »Weil sie hier nicht lebend rauskommt.« Lachend wischte er sich das tropfende Blut vom Kinn. »Ich hatte Miss Bradley langsam aussaugen und qualvoll sterben lassen wollen, damit sie für das leidet, was sie meinem Jungen angetan hat, aber sie ist bereits tot…«


    Nein, tot war sie nicht. Eve wollte ihn anschreien, brachte aber kein Wort hervor.


    »Noch ein paar Minuten, dann hört ihr Herz auf zu schlagen. Diese Kugel hat sie getötet.«


    »Es tut mir so leid…«, begann der Inspektor, den sie nicht sehen konnte.


    Mit Eve in den Armen rannte Cain zur Tür, hielt dann aber an.


    »Ihr bleibt hier«, knurrte Jeremias.


    Eve zwang sich, die Lider offen zu halten. Jeremias verstellte sich nicht länger, warf den Gehstock in die Ecke und bewegte sich im Vampirtempo, also übernatürlich schnell. Und… vor ihren Augen griff er in seinen langen Mantel und zog einen kleinen schwarzen Kasten hervor.


    Gepresst atmete sie aus. So einen Kasten hatte sie schon gesehen. Bei der Arbeit an einer anderen Reportage. So ein Kasten war aufgetaucht nach…


    »Ich habe meinem Sohn vieles beigebracht.« Jeremias hob den Kasten mit blutverschmierten Händen an. »Über Genetik. Über das Leben. Über die Chancen, die vor uns liegen.«


    …nach einer Explosion, die ein Haus vernichtet hatte. Eine Familie.


    »Auch Zerstörung habe ich ihn gelehrt. Ihm beigebracht, wie leicht man töten kann.« Seine Hand schwebte über dem Seitenschalter. »Mit nur einem… Fingerdruck…«


    Er hatte das Gebäude zur Sprengung vorbereitet. Eve konnte nur den Kopf schütteln. Er hatte es genauso für eine Explosion präpariert wie sein Sohn die Chocolaterie.


    Kein Wunder, dass Roberts sie beide hierher hatte locken sollen. Jeremias war es darum gegangen, sie in dieses Lagerhaus zu bekommen– und dann der Explosion zuzuschauen.


    »Hier sind überall Bomben«, sagte Jeremias. »Das ist das Ende.«


    »Aus dem Weg!«, knurrte Cain, sandte ihm aber keinen Feuerstoß entgegen, damit er nicht den Schalter drückte.


    Denn dann könnte das ganze Gebäude in die Luft fliegen. Nein, es würde in die Luft gehen. Eve glaubte einfach nicht, dass Jeremias bluffte. Sie hatte keine Vorstellung, wie wuchtig die Explosion ausfallen würde. Es waren Menschen in der Nähe. Wie viele würden verletzt werden?


    Der Schmerz in ihrer Brust ließ nach und wich einem Gefühl der Taubheit. Sie empfand kaum noch was. Auch nicht in den Fingerspitzen.


    Ihre Hände sanken herab, aber sie zwang sich, die Lider offen zu halten. Offen.


    »Man wird denken, Ihr Feuer hat das Gebäude zerstört.« Jeremias fuhr mit den Fingern zärtlich über den kleinen schwarzen Kasten. »Dreizehn schlägt wieder zu. Er konnte die Frau, die er liebte, nicht gehen lassen– Besessenheit hat ihn getrieben.« Er umspielte den Schalter, mit dem sich die Explosion auslösen ließ. »Und er hat getötet…«


    »Sie werden sich umbringen!«, rief Cain. »Mich tötet das Feuer nicht. Eve auch nicht. Aber Sie werden sterben!«


    »Ich bin bereit dazu.« Doch Jeremias drückte nicht auf den Knopf.


    Eve wollte tief einatmen, aber es gelang ihr nicht.


    »Das Vampirblut hätte mich verjüngen und mir Jahre zurückgeben sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Stattdessen hat es mich in die Falle gelockt. Und jetzt, da ihr mir Richard genommen habt…«


    Poch. Poch.


    Es klang wie der Stock des Alten, aber der lag in der Ecke. Dieses zu langsame Pochen war Eves Herzschlag. »Cain.«


    Der wandte sich mit Schwung von Jeremias ab und hetzte zum anderen Ende des Gebäudes.


    »…bin ich zum Sterben bereit.« Jeremias’ Stimme folgte ihnen.


    Wie die Explosion. Eine mächtige Druckwelle schleuderte Cain und Eve durch die Luft, während zugleich enorme Hitze über sie kam.


    Mauern und Dach barsten. Trümmer regneten auf sie herab. Hungrige Flammen verschlangen alles ringsum.
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    Cain kroch unter den Trümmern hervor. Eine Betonplatte hatte ihm ein Bein gebrochen. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er das schwere Gewicht beiseite. Er blutete. Der Schmerz wogte in reißenden Wellen der Qual in ihm auf.


    Innere Verletzungen.


    Das Feuer hatte ihn nicht umgebracht, aber bald würde er sterben– die Explosion war so enorm gewesen, dass er sie nicht überleben konnte. Sein rechter Arm war zerschmettert, und er hatte sich eine Gehirnerschütterung zugezogen. Und was die inneren Organe anging…


    Die waren völlig zerquetscht.


    Konzentrier dich auf Eve!


    Sie lag in seinen Armen. Um sie zu schützen, so gut es ging, hatte er sich über sie geworfen. Ihretwegen hatte er die volle Wucht der Explosion auf sich genommen.


    Doch sie bewegte sich nicht.


    Da er nicht laufen konnte, schleifte er sie über den Boden und hielt sie in den Armen, so gut es ging. »Hilfe!«, rief er in die Nacht- nicht um selbst gerettet zu werden, sondern weil er jemanden brauchte, der Eve zu Hilfe kam.


    Sie durfte nicht sterben! Sonst kommt sie nie mehr zu mir zurück.


    Seine Körperfunktionen versagten allmählich. Das spürte er. Er fühlte, wie das Feuer in ihm zu brennen begann. Nein. Er durfte sie noch nicht verlassen. Sie brauchte ihn.


    Cain legte ihr eine Hand auf die Brust, um die Blutung zu stillen. Die Kugel hatte ihren zarten Körper durchschlagen. Ihre Bluse war längst tropfnass, und Blut rann ihm durch die Finger.


    Die schöne Eve wirkte gebrochen. Auf der Stirn klaffte ein Schnitt, die Augen waren geschlossen, die Wimpern warfen schwere Schatten auf die Wangen. Sie war so… reglos.


    »Nicht…«, krächzte er und schleifte sie weiter. Sie hatten es fast aus den Trümmern geschafft, und in der Ferne heulten Sirenen. Für Eve würde gleich Hilfe eintreffen. Um seinetwillen musste sie noch etwas durchhalten. Nur noch ein paar Minuten…


    Doch sein Flehen ließ sie nicht mal zucken.


    Wieder schob er sich verzweifelt zehn Zentimeter vor. Glas schnitt ihm in die Schenkel. Mist! Er hatte nicht nur ein gebrochenes Bein, sondern das andere fast verloren.


    Jeremias hatte gewusst, was er tat. Nicht das Feuer hatte Cain verletzt, sondern die Zerstörung. Die Explosionen, die die Mauern auf ihn hatten stürzen lassen.


    Immerhin ist der Kerl tot. In tausend Stücke gerissen. Kein Vampir konnte von solchen Verletzungen genesen.


    Cain wünschte sich, wenigstens Eve retten zu können.


    Unter seinen Fingern war kein Puls mehr zu spüren. »Eve?« Er drückte fester. War das ein Herzschlag gewesen? Ein schwaches Flattern? »Eve– tu mir das nicht an!«


    Sie reagierte nicht.


    Feuer brannte in ihm und loderte, weil seine Angst die Flammen nur schürte.


    Sie stirbt mir weg.


    Das durfte nicht sein. Er wollte nicht ohne sie leben.


    Cain schüttelte Eve. »Bitte mach die Augen auf!« Sie musste die Lider öffnen. Er musste sehen, dass sie einigermaßen beieinander war. Bevor er sie verließ, ehe das Feuer ihn sich griff, musste er sich vergewissern, dass…


    Blut raubte ihm den Atem. Der Tod kam, um ihn zu holen, war schon so gut wie da…


    Einen Moment noch.


    Cain war noch nicht bereit zum Sterben.


    »Augen auf!«


    Eve durfte nicht sterben. Sie hatte gesagt… gesagt, dass sie ihn liebte. Das hatte niemand sonst je getan. Und er… er wollte ihr sagen, dass auch er sie liebte.


    Wie denn auch nicht? Diese Frau hatte ihn von Anfang an verfolgt, hatte ihn süchtig werden lassen nach ihr. Lust und Verlangen hätten ihn fast zerbrochen, und dann…


    Dann war mehr daraus geworden. Nicht bloß körperliches Verlangen. Er hatte sie ständig berühren wollen, hatte sehen wollen, wie sie lächelte, hatte sie beschützen und glücklich machen wollen.


    Liebe. Er hatte im Leben wenig genug davon bekommen, vermochte sie aber wertzuschätzen.


    Eve war das einzige Wesen, das er je geliebt hatte. Wie sollte er es ertragen, sie zu verlieren?


    Er schüttelte sie fester. »Mach die Augen auf!«


    Nichts. Sie war eiskalt, und selbst seine Hitze konnte sie nicht erwärmen.


    Cain kauerte über Eve. »Bitte tu mir das nicht an!« Er hatte noch nie um etwas gefleht. Und doch flehte er jetzt um Eve. Für sie hätte er alles getan.


    Ihr Mund öffnete sich, und sie atmete ganz leise aus.


    »Eve?«


    Er beugte den Kopf tiefer. Sie redete. Lebte noch!


    Sie flüsterte so leise, dass Cain sie trotz seines erstaunlich scharfen Gehörs kaum verstehen konnte und schon fürchtete, sich alles bloß einzubilden.


    »Liebe…« Das war mehr ein Ausatmen gewesen als ein Wort.


    Seine Brust brannte. Nicht wegen des in ihm lodernden Feuers, sondern weil Eve ihm schier das Herz aus dem Leib riss. »Ich liebe dich«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sein Blut befleckte ihr Gesicht. »Eve, hörst du? Ich hab gesagt… ich liebe dich. Ich liebe dich.« Verlass mich nicht!


    »Kein… Spaziergang…«


    Was redete sie da?


    »…am… Strand…«


    Er hob sie an seine Brust. Die Sirenen kamen näher. Sie schaffen es nicht rechtzeitig, verdammt! »Wir werden am Strand spazieren.« Cain vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Seine Augen brannten, aber nicht allein vom Feuer. Auch von Tränen.


    Und Tränen hatte er nie zuvor vergossen.


    Um sie aber weinte er.


    »Wir spazieren am Strand«, sagte er, bereit, ihr alles zu versprechen. »Und wir gehen in die Brandung. Ich halte dich im Wasser. Du bist so herrlich…«


    Für ihn würde sie immer herrlich sein. Stark.


    Vollkommen.


    »Ich halte deine Hand«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. Ich werde sie verlieren. Er schmeckte das Salz seiner Tränen auf ihrer Haut. »Und ich küsse dich im Tosen der Brandung.«


    Ihr Herz schlug nicht. Sie redete nicht und bewegte sich nicht im Mindesten. Ihr Körper war noch da, aber Eve spürte er nicht mehr.


    Sie war fort!


    Cain hob den Kopf und sah einen Rettungswagen und die Feuerwehr heranrasen und quietschend bremsen. Endlich traf Hilfe ein!


    Menschen kamen oft zu spät.


    Er schob Eves Kopf zurück und bettete ihn behutsam auf den Boden. Dann musterte er ihr Gesicht. Wenn er aus der Asche zu neuem Leben erwachen würde, wäre sie fort.


    Und er gebrochen.


    Menschen kamen auf sie zugerannt, doch Cain schüttelte den Kopf. »Zurückbleiben!«


    Sie konnten Eve nicht mehr helfen. Wenn sie näher kämen, würden sie bloß ebenfalls sterben.


    War es in seinem Leben nicht immer nur um Tod und Zerstörung gegangen?


    Mit Eve war da mehr gewesen. Ohne sie dagegen…


    Flammen schlugen ihm aus dem Leib. Das Feuer wartete nicht einmal mehr, bis der Tod zu ihm gekommen war.


    Vielleicht war er ja bereits gestorben.


    Durch die Flammen sah er die Menschen erstarren. Sie taumelten zurück und hoben die Hände zum Himmel. Cains Hände dagegen lagen auf Eve. Er musste sie einfach weiter berühren– obwohl sie nicht mehr bei ihm war.


    Nicht mehr bei ihm.


    Das Feuer flammte lichterloh auf und verzehrte ihn, und als die Hölle gierig nach ihm griff, wehrte Cain sich nicht.


    Die Flammen züngelten über ihre Haut. Eve spürte sie als warme Berührung, nicht als Schmerz.


    Sie empfand keinerlei Schmerz. Nicht mehr.


    Ihre Augen öffneten sich. Feuer umgab sie. Ein gewaltiges Chaos. Ein langsames Trommeln begann, ein Beben in der Brust, das schneller und stärker wurde, bis ihr ganzer Körper zitterte.


    Eve keuchte, schnappte nach Luft und wäre fast erstickt. Sie spürte Flammen und schmeckte Rauch.


    Laute Stimmen waren zu hören. Sie riefen etwas. Riefen sie nach ihr? Offenbar war Hilfe gekommen.


    Wo?


    Sie setzte sich auf und sah die Flammen. Das Lagerhaus, in dem sie sich befunden hatten, war zerstört, und sie saß knapp außerhalb der Trümmer, die davon noch übrig waren, am Boden. Eve musterte ihre Kleidung. Selbst im Dunkeln sah sie das Blut, das ihre Bluse durchnässte.


    Ihr Blut. Eine Kugel hatte sie erwischt. Der Inspektor hatte sie versehentlich getroffen. Sie hatte ihm helfen wollen und…


    Sie betastete ihre Brust. Da war keine Wunde. Eve begann zu zittern. Dort hätte eine Wunde sein müssen. Schließlich hatte die Kugel sie in die Brust getroffen und ein Loch in ihre Bluse gerissen.


    Und neben ihr lag eine Kugel.


    Eve betastete sie verwirrt. Sie schlotterte am ganzen Leib. »Cain«, entfuhr es ihr. Er würde ihr sagen, was geschehen war, würde ihr helfen, würde…


    Cain stand in Flammen. Nur ein, zwei Meter entfernt. Sie sah seinen großen, starken Körper durch das Feuer hindurch.


    Eve rappelte sich auf. Hände griffen nach ihr, wollten sie von den Flammen und Trümmern wegzerren. Sie schaute nach rechts und sah einen Feuerwehrmann. Ein Rettungssanitäter war bei ihm. Sie kamen herbei, doch Eve konnte sie nicht hören– so laut prasselten die Flammen, so wild hämmerte ihr Herz.


    Sie lebte, obwohl sie tot hätte sein sollen. Und Cain– Cain…


    »Komm zu mir zurück!«, flüsterte sie.


    Durch das Feuer hindurch sah sie seinen Kopf zucken.


    »Komm zurück!«, schrie Eve, während der Feuerwehrmann sie wegzerrte. Er begriff nicht, dass die Flammen sie nicht verletzten. Cain würde ihr nichts zuleide tun.


    Er hatte sie gerettet. Irgendwie hatte er…


    Die Tränen eines Phönix…


    Die Erinnerung an Wyatts Worte wehte ihr durch den Sinn.


    Großer Gott! Hatte Cain… hatte er um sie geweint?


    Ihr stockte der Atem. Eve schüttelte den Kopf und wollte sich gänzlich aufrichten, doch das ging nicht– sie war auf eine Trage geschnallt.


    »Entspannen Sie sich, Ma’am– Sie sind in Sicherheit.« Eine Frau musterte sie von oben. Sie war blond und hatte große braune Augen. »Wir bringen Sie ins Krankenhaus, ja? Und hören Sie bitte auf, sich zu wehren.«


    Doch das konnte Eve nicht, sie musste zu Cain zurück.


    Ein zweiter Sanitäter schnitt ihr die Bluse auf.


    »So viel Blut… aber wo ist die Wunde?«, fragte er.


    Es gab keine mehr. Richard Wyatt hatte recht gehabt. Der Kerl hatte tatsächlich recht gehabt…


    Ich kann ihn nicht zum Weinen bringen. Egal, wie viel Schmerz ich ihm zufüge.


    Wyatt hatte Cain nicht brechen und so nie herausfinden können, ob ein Phönix tatsächlich Heilkräfte besaß.


    Wenn Sie sterben… bricht er vielleicht zusammen.


    War sie gestorben? Und hatte Cain sie zurück ins Leben geholt?


    Seine Tränen… der Legende nach haben sie heilende Wirkung.


    Sie hatten sie geheilt. Eve atmete vernehmlich aus. Die Tränen eines Phönix konnten dem Tod ein Schnippchen schlagen. Nur dass nicht körperliche Schmerzen diese Tränen hervorgebracht hatten. Sondern… etwas… anderes.


    Liebe?


    Sie wollte sich aufsetzen und Cain ansehen, doch die Gurte ließen das nicht zu. Sie konnte nur die Flammen um ihn herum erkennen…


    Die Feuerwehrleute rannten auf ihn zu.


    Und er…


    Kann er mich sehen?


    Die Türen des Rettungswagens knallten zu.


    Die Sanitäter nahmen sie ihm.


    Ihr Herz schlägt noch.


    Diese Schläge riefen nach ihm wie ein leises Flüstern. Eve war noch am Leben gewesen. Sie hatte ihn beobachtet, hatte gefleht…


    Komm zu mir zurück!


    Männer mit Atemmasken waren ihm im Weg. Wollten sie ihn daran hindern, Eve zu erreichen? Nichts konnte ihn daran hindern.


    Niemand.


    Er ließ sein Feuer auf sie los, und sie wichen schreiend zurück.


    Aber der Rettungswagen brachte Eve fort. Die schwächer werdenden Sirenen hallten durch die Nacht.


    Nein. Keine Flucht.


    Er würde Eve nicht verlieren.


    Sein Tier hatte sich befreit, und der Mensch in ihm kannte nur Kummer und Verzweiflung.


    Hol sie dir! Du brauchst sie.


    Er sprang auf und bewegte sich rascher denn je. Das Feuer verlieh ihm Kraft, das Tier Geschwindigkeit. Wenn er den Boden berührte, krümmte er sich unter ihm. Cain war nicht länger hinter dem Rettungswagen. Er hatte ihn überholt und sah ihn mit Blaulicht angerast kommen.


    Er hob die Hand.


    Zerstören.


    Das wollte das Tier. Der Rettungswagen wurde nicht langsamer. Greift er mich an?


    Feuer flackerte um seine Finger, aber aus der Tiefe seiner Seele drangen die Gedanken des Menschen Cain durch den Zorn.


    Eve. Sie ist da drin. Hol sie dir!


    Der Fahrer des Rettungswagens trat auf die Bremse. Reifen quietschten. Es roch nach verschmortem Gummi.


    Entsetzt starrte der Mann am Steuer Cain an, sah die Flammen rings um ihn und sprang aus dem Wagen. Schreiend rannte er davon.


    Cain schritt vorwärts. Hol sie dir!


    Er riss die Hecktür des Rettungswagens auf. Eve. Sie war auf die Krankentrage geschnallt, und ein Mann setzte ihr eine Injektion.


    Nein.


    Ein Brüllen füllte seine Ohren, ein Brüllen aus seinem Inneren. Cain griff nach dem Mann. Bring ihn um! Die Flammen züngelten über das Kinn des anderen. Der schrie, flehte.


    »Aufhören!«, rief Eve.


    Die Flammen flackerten.


    Der Mann taumelte rückwärts.


    Cain sprang in den Rettungswagen, zerriss die Riemen, die Eve an die Trage banden, und hob sie mit einem Ruck an die Brust.


    »Lassen Sie sie los!«, rief eine Frau. Er kannte die Stimme nicht. Und die Frau war ihm auch nie zuvor begegnet.


    Er kannte nur Eve.


    Die andere Frau griff nach ihm; sie wollte Eve nicht weglassen.


    Er brauchte Eve. Es gab zu viel Dunkelheit. Cain konnte kaum atmen, kaum denken.


    Verlangen.


    »Bleiben Sie uns vom Leib!«, sagte Eve. »Bleiben Sie uns einfach vom Leib!«


    Die Worte stachen in seinen Schädel. Schmerz flammte in ihm auf und…


    Eve schlang die Arme um ihn. Ihre Bluse war aufgerissen. Aufgeschnitten? Ihre warme weiche Haut drückte sich an ihn. »Bleiben Sie uns vom Leib! Er tut mir nichts.«


    Sie lebte. Und ihre Worte… hatten nicht ihm gegolten. Eve wollte mit ihm zusammen sein.


    Cain trug sie vom Rettungswagen weg und die Straße entlang, vorbei an Polizisten und Krankenwagen.


    Während die meisten sich klug im Hintergrund hielten, kam ein Mann auf sie zugerannt.


    »Jetzt nicht!«, schrie Eve ihn an.


    Der Mann hatte einen verzweifelten Blick, seine Kleidung war von Asche überzogen, und er stank nach Wolf…


    Der hat auf Eve geschossen, flüsterte es in Cains Erinnerung.


    »Halten Sie alle auf Abstand!«, rief Eve. »Seine Selbstbeherrschung… ist im Moment zu schwach. Halten Sie alle fern!«


    Cain wollte, dass der Mann näher kam. Komm, und erlebe mein Feuer! »Der wird brennen«, gelobte er mit rauer Stimme. »Und zwar hübsch langsam.«


    Eve schlang die Arme fester um ihn. »Nein. Du wirst ihm nicht wehtun. Ihm nicht und niemandem sonst.«


    Oh doch. Er würde ihn in Todesqualen brüllen lassen…


    Eve legte ihm die Hand an den Kopf, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn.


    Cain schmeckte die Tränen auf ihren Lippen.


    Tränen? Weinte Eve denn?


    Ich hätte sie beinahe verloren.


    Er dachte an das Salz auf ihrer Haut. Und daran, dass er gebrochen gewesen war. Bereit für die Hölle.


    Und dann– habe ich ihren Herzschlag gehört.


    Sie war zurückgekehrt, und er hatte wie ein Wilder gekämpft, um zu ihr zu gelangen.


    Sein Mund öffnete sich auf ihren Lippen. Verzweifelt und sehr hungrig küsste er sie. Er küsste sie wieder und wieder, tief, hart und gierig.


    Das Rauschen in den Ohren… war der Herzschlag seines Blutes. Das Tier kämpfte mit dem Menschen. Aber Eve war in seinen Armen und küsste ihn. Eve lebte.


    Er drängte die Dunkelheit zurück und umarmte Eve fester. Ihr Körper glitt an ihm herab und drückte sich dabei auf ganzer Länge an ihn. Die Leute ringsum waren ihm egal.


    Nur sie zählte.


    Sie war die Einzige, die je für ihn gezählt hatte.


    Eve löste den Mund von seinem und schaute ihn mit großen Augen an. Was mochte sie sehen?


    Flammen in seinem Blick?


    Ein Tier oder einen Menschen?


    Sie lächelte. »Lass uns von hier verschwinden!«, sagte sie leise und zärtlich.


    Vielleicht zum Schutz der Menschen. Vielleicht sollte er sich von den Unschuldigen entfernen. In diesem Moment war ihm das gleichgültig. Er wollte bloß mit ihr zusammen sein.


    Musste mit ihr zusammen sein.


    »Eve Bradley!« Das war die Stimme des Inspektors. Zorn flammte in Cain auf, loderte empor.


    Doch der Polizist warf ihr einen Schlüsselbund zu. Eve fing ihn mit der Linken auf. Der Inspektor wies auf einen schwarzen Lieferwagen.


    Weitere Polizisten wollten sich nähern, aber Jason Roberts hob die Hand. »Ganz schlechte Idee, Leute, glaubt mir. Lasst ihn erst mal laufen, wenn ihr am Leben bleiben wollt!«


    Die Ordnungshüter hielten inne. Cain setzte Eve auf den Boden, und als sie ihn zum Lieferwagen führte, zog er eine Feuerschleppe hinter sich her.


    Sie flohen aus dem Chaos, rasten rücksichtslos davon. Eves Hand lag in Cains, und sie schmiegte sich an ihn. Er konnte sich seine geistige Gesundheit noch ein wenig länger erhalten. Bis sie die Menschen hinter sich gelassen hätten…


    Noch ein wenig länger.


    Er konnte die Dunkelheit besiegen. Solange Eve an seiner Seite war, konnte er praktisch alles besiegen.


    Seidene Haut, Stöhnen… Ihre Lippen auf seinem Mund.


    Cain spürte das alles am ganzen Leib. Es tröstete ihn. Eve tröstete ihn. Seine geistige Gesundheit kehrte mit jedem Moment ein wenig mehr zurück und mit ihr Erinnerungen, Sehnsüchte und Gefühle.


    Alles drehte sich um Eve. Und er wusste, dass es immer so bleiben würde.


    Er hatte sie beide stundenlang gefahren und nur ein Ziel gehabt.


    Den Strand.


    Dorthin hatte er sie schaffen müssen, dort wollte er mit ihr zusammen sein. Deshalb war er gefahren, bis er das Meer hatte riechen und das Geschrei der Möwen hatte hören können.


    Sie waren ganz allein am Strand. Die Sonne ging gerade auf. Eve war nackt und schmiegte sich an ihn.


    Sie schaute ihn die ganze Zeit unendlich zärtlich an, ganz und gar furchtlos, obwohl sie Angst hätte haben sollen.


    Doch hatte sie sich je vor ihm gefürchtet?


    Er hatte sie gefürchtet und gewusst, dass ohne sie…


    »Ich gehe nirgendwohin.« Sie küsste ihn erneut, und ihre Hüften lagen auf seinen, während ihre Knie sich in den Sand gruben. »Nirgendwohin.« Sie ließ sein Glied mit langsamer Bewegung tief in sie hineingleiten und drückte seine Hände in den Sand zurück. Der Himmel über ihr war voller roter und goldener Wolken und schien in Flammen zu stehen.


    Eve fing an, ihn zu reiten; sie hob ihren Leib und ließ sich wieder auf ihn sinken. Sein Penis war schwer und schmerzte und wurde durch ihre Bewegungen noch praller.


    Er konnte wieder denken. Konnte sich auf Dinge jenseits seiner Wut und Verzweiflung konzentrieren. Sie war lebendig.


    Seine Hüften hoben sich ihr entgegen, vielleicht zu energisch, doch Eve wich nicht zurück. Sie lächelte und drückte sich ihrerseits an ihn, damit er tiefer in sie eindrang.


    Sein Stöhnen mischte sich mit der Brandung. Eve senkte die Brust, ließ ihre harten kleinen Brustspitzen über seine Haut gleiten und gab ihm einen wilden Zungenkuss.


    Cain übernahm die Initiative und schob sie so unter sich, dass der Sand Eve wie Kissen stützte. Seine Zunge fuhr in ihren Mund, und seine Stöße nahmen Fahrt auf. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Nicht jetzt.


    Und bei ihr womöglich nie wieder.


    Sie sollte als Erste den Höhepunkt erreichen. Also streichelte er erst ihre Schenkel, dann den Kitzler. Dabei ließ er sein Glied vor und zurück schnellen und küsste sie tief und leidenschaftlich.


    Ihre Scheide zog sich um ihn zusammen, und Eves ganzer Körper versteifte sich.


    Ja.


    Er kannte sie so gut, konnte jede ihrer süßen Bewegungen vorhersehen. Er liebte das Beben, mit dem sie zum Höhepunkt kam.


    »Cain.«


    Sie flüsterte seinen Namen und ließ ihn dadurch Mensch sein statt Tier.


    Die Lust traf ihn gewaltig, vollständig und verzehrend. Und er hielt sich selbst dann noch auf Eve, als er sie tiefer und tiefer nahm.


    Eve.


    Cain atmete stoßweise, und sein Körper war schwach, doch er hob den Kopf und betrachtete sie.


    Sie lächelte und erweckte in ihm das Bedürfnis, das Lächeln zu erwidern.


    »Ich liebe dich, Cain«, sagte Eve.


    Er küsste sie und schmeckte die Wahrheit auf ihren Lippen. Ja- sie liebte ihn tatsächlich.


    Das war nur fair, wenn man bedachte, dass sie seine Welt war. »Ich liebe dich«, gab er zurück, fragte sich aber, ob das nicht eine Lüge war. Liebe war ein zu lahmes Wort für das, was er für sie empfand. Es war zu leicht. Seine Gefühle für sie waren wild, intensiv und nahezu erschreckend.


    Es war nicht bloß Liebe. Es fühlte sich nach mehr an.


    Ihre Finger umschlangen seinen Hals. »Du hast mich gerettet.«


    Ganz und gar nicht. Cain schüttelte den Kopf.


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber ja, Cain. Du hast um mich geweint, stimmt’s?«


    Der Salzgeschmack ihres Halses.


    »Die Tränen eines Phönix können heilen. Wyatt hatte recht.« Sie stieß einen traurigen Seufzer aus. »Bei allem anderen allerdings hat er komplett falschgelegen.«


    Falsch. Verdreht. Und wild auf seine Experimente… obwohl Wyatt selbst bei diesen Experimenten gefoltert worden war, als er noch ein Kind gewesen war. Doch Richard war nicht der erste Wyatt, der sich in ein Ungeheuer verwandelt hatte. Offenbar hatte sein lieber alter Vater damit begonnen.


    Den eigenen Sohn zum Mörder zu machen! So ein Monster! Und das zu einer Zeit, da er noch ein kleiner Junge gewesen war.


    So etwas würde Cain seinem Kind niemals antun. Falls er je ein Kind haben sollte; falls Eve das wollte… Ich wäre besser. Er konnte beschützen, nicht bloß zerstören.


    Ob Eve das wusste?


    Er betrachtete sie, sah das Vertrauen in ihren Augen glänzen und erkannte, dass sie sich dessen absolut sicher war.


    Cain merkte, dass ihm sein Spiegelbild gefiel– wenn ihre Augen es ihm widerspiegelten.


    »Und nun?«, fragte er.


    Ein Anflug von Schmerz glitt über ihr Gesicht. »Hast du gesehen… ob Trace es aus den Trümmern geschafft hat?«


    Cain wusste es nicht. Er konnte sich nicht erinnern, was aus dem Werwolf nach der Explosion geworden war. Er hatte sich ganz auf Eve konzentriert. »Der Polizist hat’s geschafft– Trace vielleicht auch.« Cain würde ihr stets Hoffnung geben.


    Eve nickte.


    »Inzwischen suchen sie bestimmt nach mir.«


    Sie. Nicht Genesis. Diese Organisation war tot. Jeremias Wyatt hatte sie– und sich selbst– zur Hölle gejagt. Aber alle am Tatort hatten Cain deutlich gesehen und die Wut und Macht wahrgenommen, die in ihm lauerten.


    Dreizehn hatte ein Gesicht. Eines, das sie fürchteten.


    »Du musst dich nicht verstecken«, sagte Eve. »Nicht vor mir und nicht vor denen.«


    Vor ihr würde er sich nie verstecken. Was aber die anderen anging… »Sie wollen meinen Tod.«


    »Dann ist es gut, dass du nicht sterben kannst.«


    Ihre Worte trafen ihn unvorbereitet. Er hatte einen Plan erwartet, keine schnelle, bissige Replik.


    Cain lachte. Sein Lachen klang eingerostet und ungeübt und nahm doch immer mehr zu.


    Eve blinzelte und bekam dann große Augen. »Genau das habe ich gewollt«, flüsterte sie.


    Nur langsam versiegte das Lachen. So also fühlt sich Glücklichsein an. Kein Wunder, dass Menschen herumliefen und die ganze Zeit lächelten.


    Es fühlte sich gut an.


    »Du bist es, was ich will«, sagte er. »Als ich dachte, ich hätte dich verloren…«


    Nein, er wollte nicht wieder damit anfangen, mit den Momenten der Hoffnungslosigkeit. Er hatte nur Zorn und Todesqualen gekannt. Ich darf sie nicht verlieren.


    Und das werde ich auch nicht.


    »Lass dich nie mehr verletzen«, befahl er, denn das würde er nicht ertragen. Und die Menschen, die während ihrer Qualen in der Nähe sein sollten… nun, die würden es wahrscheinlich auch nicht aushalten.


    »Ich gebe mir Mühe«, sagte sie leise, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber könntest du mir auch einen Gefallen tun? Kannst du vielleicht aufhören… mir immerfort wegzusterben?«


    Cain wusste nicht, wie viele Tode er noch überleben und wie viel mehr Dunkelheit er ertragen konnte.


    Das stimmt nicht.


    Diese Erkenntnis breitete sich in ihm aus. Er konnte noch hundert Mal sterben- sterben und auferstehen: solange Eve nur auf ihn wartete. »Bleib bei mir.«


    »Es gibt keinen Ort, wo ich lieber wäre.«


    Für ihn existierte kein anderer Ort. Er wollte einzig an ihrer Seite sein, immer. Cain führte ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerknöchel.


    Dann stand er auf und zog Eve auf die Beine. Er war sich über die in seinem Unterbewusstsein lauernde Finsternis im Klaren, doch mit Eves Hand in der seinen blieb sie im Hintergrund.


    Hier am Strand gab es keinerlei Tod, keine Angst, keine Wut. Nur Eve.


    Nur… Hoffnung. Hoffnung auf mehr.


    Beim Gang ans Meer verschränkten sie die Finger ineinander. Seine Füße versanken im Sand. Eves Schulter strich über seinen Arm.


    Mit dem Verstecken im Halbdunkel war es für ihn vorbei. Doch je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde Cain, dass es ihm gleichgültig war. Er würde schon einen Weg finden, mit den Menschen zurechtzukommen.


    Er hatte etwas Besseres als Anonymität. Er hatte Leben.


    Er hatte Eve.


    Cain küsste sie, und wieder regte sich die Leidenschaft zwischen ihnen.


    Wie er dieses süße Brennen liebte!


    Eve.


    Endlich hatte er jemanden gefunden, der hinter das Feuer sehen konnte und keine Angst vor der Hitze hatte. Jemand, der schon immer dazu bestimmt gewesen war– meins zu sein.


    So wie er dazu bestimmt war, ihr zu gehören.


    Sie gingen zusammen– durch Feuer und Tod.


    Durchs Leben.

  


  
    


    Epilog


    Menschen fürchteten ihn. Das war nichts Neues für ihn. Seine Geschichte wurde groß im Fernsehen und in den Zeitungen gebracht. Und sie war Thema vieler Internet-Foren.


    Ein Phönix- Mythos und Mensch zugleich.


    Oder wie auch immer.


    Cain war egal, was die Leute redeten. Ihr Geschwätz und ihre Ängste waren ihm gleichgültig.


    Sie war es, die zählte.


    Cain beobachtete, wie Eve auf ihn zuschritt. Sie kam aus dem Haus, das er für sie beide gekauft hatte. Direkt am Strand lag es, dabei aber so hoch und geschützt, dass Wellen und Sturm ihm nichts anhaben konnten.


    Ihr gemeinsames Zuhause.


    Erst seit ein paar Monaten wohnten sie an diesem Ort, doch er hatte das Gefühl, hier schon immer mit ihr gelebt zu haben.


    Vielleicht war Eve seine wahre Heimat.


    »Ich habe eine Fachfrau für Wölfe aufgetrieben…«


    Ah, er hörte die Aufregung in ihrer Stimme.


    Cain nahm ihre Hand. »Du meinst, für Werwölfe.«


    Eve nickte eifrig. »Sie betreibt seit Jahren genetische Forschungen. Ich denke… sie könnte Trace helfen.«


    Cain verkniff sich den Einwand, dass sie den Wolf seit der Explosion nicht gesehen hatten. Seine Leiche war nie gefunden worden. Nicht dass viel zu finden gewesen wäre…


    Aber Eve hatte Hoffnung. Und wenn sie glaubte, dass Trace am Leben war, würde auch Cain daran glauben.


    »Wir können mit ihr sprechen und ein Heilmittel finden.« Eve war sich dessen einfach gewiss.


    Und sexy war sie. Seine Lippen streiften über ihren Mund. »Wann fahren wir?« Er kannte Eve. Sie kämpfte immer, ließ niemals locker.


    Das machte ihm nichts aus– solange sie daran dachte, wer an ihrer Seite war.


    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich hab die Flüge schon gebucht.«


    Typisch Eve.


    »Das wird klappen«, setzte sie hinzu. »Vertrau mir.«


    Das tat er. Er hatte ihr erlaubt, der Öffentlichkeit seine komplette Geschichte zu enthüllen, hatte mit dem FBI zusammengearbeitet, ihretwegen. Er hatte geblutet und war gestorben– und all das nur für sie.


    Vertrauen war das Geringste, was er ihr geschenkt hatte.


    Sie drehte sich um und zog ihn an der Hand mit sich, sodass er ihr einfach folgen musste. Immer.


    »Ach, und ich bin schwanger…«, warf sie ihm rasch über die Schulter zu.


    Cain überlegte, ob sein Herz stehen geblieben war.


    Eve sah sich zu ihm um. Aufflammende Sorge spiegelte sich in ihrem Blick, als sie sein Gesicht musterte. »Ich dachte… äh, du bist doch noch mit dem Plan einverstanden?«


    Dem Plan, sie zu heiraten und ein gemeinsames Zuhause und eine Familie zu haben.


    »Ich weiß, das kommt schneller als gedacht«, sagte sie und sprach dabei– wie immer, wenn sie nervös war– sehr hastig. »Und ich hatte nicht so bald damit gerechnet, aber ich freu mich so und hoffe, du…«


    Cain küsste sie. Ihre Lippen waren wunderschön geöffnet, und er drückte seinen Mund darauf.


    Das ist Glück.


    So flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Es war der gleiche Gedanke wie Monate zuvor, als er mit Eve an diesen Strand gekommen war.


    Dann folgte ein anderer Gedanke, ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte.


    Ich werde mich bessern.


    Er würde das Kind lieben und immer beschützen… so sehr, wie er Eve liebte und stets beschützen würde.


    In der Ferne hörte er ganz leises Wolfsgeheul und hob den Kopf.


    »Cain?«, fragte Eve leise. »Deine Augen…«


    Er wusste, dass Feuer darin stand. Aber kein Feuer des Zorns, nicht mehr. Lächelnd sagte er: »Ich mag diesen Plan.«


    Sogar sehr. Ihm erschien er vollkommen.


    Eve umarmte ihn und drückte ihn fest.


    Über ihre Schulter hinweg schaute er in die Ferne. Das Geheul war verstummt, vom Donner der Brandung verschluckt. Aber er hatte es gehört, und ihm war klar, was das perfekte Hochzeitsgeschenk für seine Braut wäre.


    Er musste den Wolf nur aufspüren… womöglich würde er dafür eine Blutschuld einfordern. Dieser Vampir Ryder schuldete ihm schließlich noch was.


    Cain lächelte… und in ihm reifte ein Plan.
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    Hailey starrte an ihre Zimmerdecke. Der Ventilator drehte müde seine Kreise, aber irgendwie schaffte er es dennoch nicht, die gewünschte Kühlung zu bringen. Wen wunderte es? Es war mitten im Frühling, und der Sommer war nicht mehr weit entfernt. Und in Louisiana war der Sommer milde gesagt schwül. An manchen Tagen fühlte es sich an, als könnte man die Luft mit einem Messer zerschneiden, wenn man sich nur genug Mühe gab.


    Aufseufzend warf sie das dünne Laken von sich, das ihr in diesen Tagen als Decke diente, und stampfte ins Badezimmer. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigt 3.46 Uhr in der Früh. Draußen regte sich nichts außer ein paar Vögeln und dem Zirpen der Grillen. Ein Albtraum hatte Hailey aus dem Schlaf gerissen, und die jahrelange Erfahrung sagte ihr, dass sie Schlaf jetzt vergessen konnte. Also war die wahrscheinlich beste Entscheidung, eine Dusche zu nehmen, eine kalte wohlgemerkt, und sich auf den Tag vorzubereiten.


    Als das kalte Wasser ihren verschwitzten Körper traf, erschauerte sie erst, um dann einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Es waren halt immer noch die simplen Dinge im Leben, die einen glücklich machen konnten. Nachdem sie fertig geduscht war und sich in eine alte Jeansshorts und ein übergroßes T-Shirt gekleidet hatte, machte Hailey sich auf den Weg in die Küche. Diese unchristliche Zeit schrie geradezu nach einer warmen Tasse Tee. Ja, sie wusste, dass die meisten Menschen, die sie kannte, sich wohl eher Kaffee einflößen würden, und das am besten intravenös, doch Kaffee war nie ihr Ding gewesen. Während das Wasser zu kochen anfing, setze Hailey sich an die Theke in ihrer Küche, die diese vom Wohnzimmer trennte, und starrte aus dem gegenüberliegenden Fenster. Ihre Schicht begann erst in etwa vier Stunden. Was sollte sie bis dahin tun?


    Mehr aus Gewohnheit als aus wirklicher Lust griff sie nach der Akte, die auf der Theke vor ihr lag und klappte sie auf. Ihr aktueller Fall. Ein Mädchen, vierzehn Jahre, Opfer eines gewalttätigen Vampirangriffs, Diagnose: posttraumatische Belastungsstörung. Das arme Ding hatte seit über einem Monat nichts mehr gesagt, bevor sie zu Hailey gekommen war. Niemand durfte sie anfassen. Ihre Wunden konnten damals nur versorgt werden, weil ein Sanitäter es geschafft hatte, ihr ein Narkotikum zu spritzen. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort angefangen zu schreien, wenn jemand sie anfasste. Bis gestern wusste niemand, wie sie hieß, da sie kein Wort sprach. Es war so gut wie nichts über sie bekannt, und es schien auch niemand nach ihr zu suchen. Ja, die schwierigen Fälle landeten immer bei Hailey.


    Sie arbeitete für eine Organisation, die sich The Last Hope, die letzte Hoffnung, kurz TLH, nannte. Für diese Organisation waren die verschiedensten Menschen tätig. Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters, Kämpfer, Ärzte, Psychologen und viele andere. Hailey war offiziell eine Beraterin. Inoffiziell bedeutete das, dass sie aufgrund ihrer Fähigkeiten einen speziellen Draht zu Menschen aufbauen konnte, und das innerhalb weniger Momente. Damit war ihr Aufgabenspektrum riesig. Sie beriet einzelne Parteien in magischen Angelegenheiten, von Menschen bis zu Vampiren, verhandelte zwischen Organisationen, Gruppierungen oder verschiedenen Spezies, sie vermittelte auch zwischen einzelnen Parteien, zum Beispiel zwischen einem angepissten Werwolf und einer selbstgefälligen Fee, und manchmal, was gar nicht so selten vorkam, wie man annehmen sollte, versuchte sie die geschädigte Psyche eines Menschen zu reparieren, wie in ihrem aktuellen Fall.


    Hailey war eine Empathin.


    Es gab nur sehr wenige von ihnen, und vor der Wende hatte sie nicht einmal gewusst, was so komisch, so falsch an ihr gewesen war. Und danach ging alles ganz schnell. Die Menschen merkten ziemlich fix, dass es auch unter ihnen eine gewisse Andersartigkeit gab. Nicht unbedingt gleich magische Kreaturen, aber doch Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Akademien wurden aus dem Nichts errichtet, und Menschen wie Hailey bekamen dort eine Ausbildung. Sie war damals noch sehr jung gewesen, dreizehn Jahre alt, und ihre Kräfte waren noch formbar und konnten geschult werden. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Die Zeit der Wende brachte viele Opfer mit sich.


    Aber Hailey hatte Glück, und sie gelangte auf eine der besagten Akademien. Ihre Eltern waren schon lange tot, und ihre Pflegefamilie war froh, das komische Mädchen loszuwerden, das grundlos zu weinen anfing und im Allgemeinen einen sehr labilen emotionalen Zustand hatte. Fünf Jahre später machte sie ihren Abschluss mit Auszeichnung und begann danach direkt für TLH zu arbeiten. Es war ein guter Job, der sie erfüllte und ihr die Möglichkeit gab, ihre Fähigkeiten für etwas Gutes einzusetzen. Dennoch sehnte sie sich manchmal nach mehr. Aber sie konnte nie genau sagen, worin dieses »mehr« eigentlich bestehen sollte. Es fühlte sich einfach so an, als würde ihr etwas fehlen. Sie hasste dieses Gefühl.


    Das Pfeifen des Teekessels holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Hailey erhob sich von dem Hocker und machte sich an die Zubereitung ihres Tees, während sie über ihren aktuellen Fall nachgrübelte. Vampire machten sie immer nervös. Sie wusste nicht, woran es lag, aber etwas an ihnen weckte in Hailey den Wunsch, die Fähigkeiten, die sie während ihrer Grundausbildung bei TLH erlernt hatte, anzuwenden. Jeder, der bei TLH anfing, von der einfachen Sekretärin bis zum Krieger, durchlief eine Grundausbildung, bestehend aus mentalem Training, Basiswissen in den verschiedensten Kampfkünsten sowie in Selbstverteidigung und Deeskalation (worüber sich die Kämpfer in der Regel nur amüsierten, da ihre Deeskalation meist in einem blutigen Gemetzel endete). Dazu kamen weitere psychische und physische Trainingseinheiten.


    Die Gestaltwandler hatten eine strenge Ordnung und blieben meist in den Reihen ihres Rudels, die Magier stellten in den seltensten Fällen eine Bedrohung dar, genauso wie die Hexen und die meisten anderen magischen Kreaturen waren sie entweder Einzelgänger, oder es gab so wenige von ihnen, dass sie einfach keine Bedrohung darstellen konnten. Nicht, dass es hier zu Missverständnissen kommt: Alle magischen Wesen waren gefährlich und konnten großen Schaden anrichten, ohne gleich in einer großen Anzahl aufzutreten, dennoch entschieden sich die meisten für ein friedliches Miteinander.


    Aber Vampire… Es jagte ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken, wenn sie auf die eiskalte Wand von deren Gefühlen traf. Jeder sandte auf einer unterschwelligen Frequenz Emotionen aus. Immer. Das war wie ein Gesetz. Nur Vampire nicht. Bei den meisten fühlte es sich an, als hätten sie gar keine, obwohl Hailey wusste, dass das nicht stimmen konnte. Jedes Wesen hatte Gefühle. Es ging gar nicht anders.


    Mit der Tasse in den Händen lief Hailey wieder zu ihrer Theke und starrte in ihre Mappe. Große, vor Angst dunkle Augen sahen sie an. Aus einem kleinen Gesicht, das eigentlich von der Unschuld eines Kindes geprägt sein sollte, war es aber nicht. Das blonde Haar fiel ihr in leichten Wellen um den Kopf und endete knapp über ihrem Schlüsselbein. Auf der linken Seite ihres Halses befand sich eine widerliche Narbe. Mehrere dicke, gezackte Linien zogen sich über die gesamte Seite und entstellten die ansonsten makellose Haut. Sie waren ein paar Nuancen heller als das restliche Gewebe und schimmerten leicht rosa. Die Narbe würde nie völlig verschwinden. Es sah nicht immer so aus, wenn ein Vampir jemanden biss. Nein, in der Regel blieb nicht der kleinste Beweis ihrer Nahrungsaufnahme zurück. Nur wenn ein Vampir verrücktspielte und wie eine tollwütige Bestie einen Menschen angriff, wie im Fall des kleinen Mädchens, dann blieben am Ende solche Narben zurück. Falls das Opfer überlebte.


    Seit gestern wussten sie, wie das Mädchen hieß: Nina. Hailey hatte es in einer fünfstündigen Sitzung geschafft, ihr ihren Namen zu entlocken. Aber das war auch schon alles gewesen. Heute würde sie wieder mit Nina sprechen. Das Ziel war es, die emotionalen und psychischen Wunden dieses Kindes so weit zu heilen, dass sie in staatliche Obhut übergeben werden konnte. Mehr konnte Hailey nicht für sie tun.


    Sie stand auf und spülte ihre Tasse aus, bevor sie sie zum Abtropfen liegen ließ. Es war jetzt beinahe fünf Uhr morgens, und Hailey entschied, dass es Zeit war, zur Arbeit zu fahren. Seit der Wende hatte sich das Gesicht der Welt verändert. Wie sich bald herausgestellt hatte, waren Gestaltwandler und Co. etwas weiter entwickelt, als die Menschen. Inzwischen gab es Automotoren, die keine schädlichen Abgase mehr produzierten, die Medizin hatte einen großen Sprung gemacht, und Hailey wollte gar nicht wissen, was in geheimen Labors noch so alles entwickelt wurde.


    Sie schnappte sich die Mappe vom Tresen und verstaute sie in ihrer Tasche, bevor sie sich ihre Schlüssel griff und das Haus verließ. Es war nicht nötig, sich etwas Formelleres anzuziehen. Und außerdem war es selbst um diese Uhrzeit definitiv zu warm für ein Kostüm oder etwas in der Art.


    Sie lebte etwa dreißig Minuten Autofahrt entfernt von New Orleans. Hier war es etwas ruhiger und weniger dicht bevölkert, während das geschäftige Treiben von New Orleans sie wahrscheinlich irgendwann in den Wahnsinn treiben würde. Es gab dort einfach zu viele Emotionen, zu viele, um sie alle verkraften zu können. Zwar hatte Hailey mentale Barrieren und Schilde, die sie schützten, aber man konnte schließlich nicht sein gesamtes Leben immer in Habtachtstellung verbleiben. Von Zeit zu Zeit musste man auch mal loslassen.


    Und das ging in einer Stadt wie New Orleans nicht. Jeder ließ ein gewisses Maß an Emotionen in seine Umwelt entweichen. Eigentlich war es ganz einfach. Jedes Wesen hatte eine Art Tür, hinter der sich die Emotionen verbargen, und in den meisten Fällen war diese Tür halb offen oder zumindest einen Spaltbreit offen. In den seltensten Fällen verschließen wir diese Tür vollständig. Wir wollen uns mitteilen und verstanden werden. Das ist ein Grundbedürfnis der meisten Menschen und auch anderer Wesen. Und da Haileys Sinne darauf programmiert waren, die kleinste Nuance der Gefühlswelt ihrer Umgebung wahrzunehmen, würde das stetige Eindringen in ihre Sinne sie irgendwann verrückt werden lassen.


    Selbst für eine Empathin waren Haileys Sinne ausgesprochen fein. Das war auch der Grund, warum Haileys Tür aus massivem Stahl war, umgeben von einer nie enden wollenden Mauer. Außerdem hingen Ketten an der Tür, so dick wie ihre Oberarme und mit mehr Vorhängeschlössern, als sie zählen konnte. Ja, man konnte sagen, dass sie es sehr genau nahm mit der Sicherheit ihrer Gefühlswelt.


    Knapp vierzig Minuten später betrat Hailey ihr Büro bei The Last Hope. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits geschäftiges Treiben. Hier war in der Regel immer was los. Das lag einfach daran, dass es in einer Welt, in der Menschen und magische Wesen koexistieren mussten, immer etwas zu tun gab für eine Organisation wie ihre. Sie kümmerten sich um alles, was zwischen den verschiedenen Gattungen passierte. Manchmal gegen Bezahlung und manchmal, wenn ihre Klienten nicht genug Geld hatten, eben ohne. Sie hatten genug private wie auch staatliche Unterstützer, sodass sie nicht auf das Geld eines jeden Klienten angewiesen waren. Die schlichte Wahrheit war, dass sich sonst auch niemand um Streitigkeiten oder Angriffe oder was auch immer zwischen den Arten vorfiel, kümmern wollte.


    Gerade als Hailey ihren Hintern auf ihren Stuhl verfrachtet hatte, eine weitere Tasse Tee in den Händen, drang die Stimme der Empfangsdame in ihren Kopf. Naomi Andrews war eine mittelgroße, etwas mollige Frau mit honigfarbener Haut und zwei unterschiedlichen Augenfarben. Das eine blau, das andere grün. Ihre Haare hatten einen schokoladenfarbenen Ton und waren in einen absolut vollkommenen Bob frisiert, der ihr hervorragend stand und ihre fein geschnittenen Gesichtszüge perfekt einrahmte. Bei direkter Sonneneinstrahlung zeigten sich goldene Strähnen in ihren Haaren. Gelinde gesagt war sie schön. Außerdem war sie eine mehr als fähige Telepathin.


    »Hailey, es ist gut, dass du da bist. Hier gibt es eine Angelegenheit, um die du dich kümmern musst.« Naomis Stimme klang leicht angespannt, was niemals ein gutes Zeichen war. Diese Frau konnte so gut wie nichts aus der Ruhe bringen. Sie war Anfang vierzig und die gute Seele von TLH. Sie organisierte alles und kannte jeden Mitarbeiter persönlich. Selbst die hartgesottensten Kämpfer kuschten vor ihr. Eigentlich war sie nur Jack direkt unterstellt, dem Gründer und Chef von The Last Hope, aber sie kümmerte sich um sie alle wie eine Glucke. Obwohl manche der Mitarbeiter deutlich älter waren als sie. Aber das schien sie nicht zu kümmern.


    »Bin schon unterwegs«, murmelte Hailey und machte sich auf den Weg zu Naomis Schreibtisch. Er befand sich am Anfang des zweiten Stocks, den Aufzügen direkt gegenüber und auf der gleichen Etage wie die Büros der Mitarbeiter, die eher innerhalb des Gebäudes arbeiteten. Berater wie Hailey, die Psychologen, die Vermittler und so weiter. In der dritten Etage befand sich nur das Büro von Jack Hunt, des Leiters von TLH, und einzig Naomi hatte direkten Zugang zu diesem Bereich. Im Erdgeschoss war der Empfangsbereich, wo sich ihre Klienten aufhielten, deren Anliegen zwei Sekretärinnen aufnahmen, bevor sie in die höheren Etagen geschickt wurden. Im ersten Stock lagen die Büros und Schlafstätten der Kämpfer. Viele kamen oft blutüberströmt und schwer verletzt zurück zu TLH, weil sie es nicht mehr bis nach Hause schafften, und blieben dann über Nacht. Das war auch der Grund, warum sich die Ärzte ebenfalls im ersten Stock befanden. Die Wahrheit war, dass weder die Ärzte noch die Kämpfer wirklich ein Leben außerhalb der Organisation hatten.


    Aber wie kam sie dazu, darüber zu urteilen? Ihr Leben bestand praktisch auch nur aus ihrer Arbeit. Selbst ihre beste Freundin war eine Mitarbeiterin von TLH. Kristina war Ärztin und eine verdammt gute noch dazu.


    Als sie Naomis Schreibtisch erreichte, wirkte diese leicht nervös.


    Oh, oh, kein gutes Zeichen!


    Was auch immer Naomi nervös machte, bedeutete definitiv Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten. Hailey blieb vor dem Schreibtisch stehen und hob eine Augenbraue.


    »Also, was gibt’s?«


    Naomi richtete ihr graues Kostüm und musste sich räuspern, bevor sie antwortete. Für Hailey war es ein Wunder, wie sie um diese Uhrzeit und bei diesen Temperaturen so perfekt gestylt hier sitzen konnte. Nicht ein Haar saß am falschen Platz, und ihr Kostüm war frei von jeglichen Falten oder Schweißflecken.


    »Du musst die Vermittlerin spielen. Niemand anders ist gerade frei, und das hier muss sofort bearbeitet werden.« Sie blickte auf ihren Schreibtisch, und kurz danach schob sie Hailey eine Akte zu.


    »Sie enthält die Darstellungen der beiden Parteien. Und einen kurzen Bericht der Polizei, aber die wollen sich da nicht einmischen, also müssen wir uns darum kümmern.« Hailey klappte die Mappe auf und erstarrte, als ihr der erste Name ins Auge sprang.


    Rave Jones.


    Bitte lass den anderen Namen nicht Kyriakos sein, bitte, bitte, bitte…


    Kyriakos.


    Kein Nachname. Aber den benötigte sie auch nicht. Jeder in dieser verdammten Stadt– ach was, jeder auf diesem verdammten Kontinent– wusste, wer Kyriakos war! Er war der Anführer des größten Vampirclans in Amerika. Niemand wusste genau, wie viele Vampire ihm unterstanden, und niemand besaß genug Informationen über den Clan, um eine Schätzung machen zu können. Und die Vampire unterstanden ihm bestimmt nicht, weil er so diplomatisch war.


    Hailey hatte das starke Bedürfnis, den Kopf ein paarmal auf den Tisch zu knallen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie schaute Naomi an.


    »Verarschst du mich?«


    »Ich fürchte, nein.« Naomi sah genauso aus, wie Hailey sich fühlte. Geschockt und ungläubig. Rave Jones war der Anführer des hiesigen Rudels der Wölfe. Eine Streitigkeit zwischen den Vampiren und den Wölfen. Super! Einfach perfekt!


    In vielen Großstädten gab es ein Rudel Gestaltwandler. In New Orleans zum Beispiel war es ein Rudel Wölfe, in New York war es ein Rudel Leoparden, und in Atlanta gab es ein gemischtes Katzenrudel. Es waren meistens Raubtiere, die herrschten. Aber es gab auch andere Rudel Gestaltwandler, wie zum Beispiel die Wervögel oder die Werbären, die zwar Raubtiere waren, aber zu selten vorkamen, um die erforderliche Größe eines herrschenden Rudels zu haben.


    »Ist denn niemand anders da, der sich darum kümmern kann? Daniel? Sara? Leo? Irgendjemand?« Alle weitaus bessere Vermittler als sie, und sie klang auch nur ein kleines bisschen verzweifelt.


    Hailey wollte sich wirklich nicht darum kümmern. Zum einen gab es weitaus qualifiziertere Vermittler als sie, und zum anderen wollte sie sich einfach nicht darum kümmern. Sie arbeitete doch nur manchmal als Vermittler aufgrund ihrer empathischen Fähigkeiten. Rave Jones war nicht das Problem. Das Problem war Kyriakos. Etwas an ihm ließ sie innerlich aufschreien. Er brachte ihre mühsam erarbeitete Kontrolle zum Wanken, ihre Gefühle liefen Amok, und zugleich hatte sie höllische Angst vor diesem Kerl. Sie hatte ihn ein-, vielleicht zweimal gesehen und noch nie ein Wort mit ihm gewechselt, und trotzdem verfolgte er sie bis in ihre Träume. Nicht gut.


    »Nein.« Naomi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Kannst du mir mal verraten, wie mir meine empathischen Fähigkeiten helfen sollen bei einem Vampir?« Okay, ja, jetzt wurde ihre Stimme schon etwas hysterischer. Naomi musterte sie verwundert. Sie war nicht gerade dafür bekannt, emotionale Ausbrüche zu haben.


    »Ich weiß, meine Liebe. Aber ich kann die beiden schlecht warten lassen. Und du bist die Einzige, die sich darum kümmern kann.«


    Innerlich kapitulierte Hailey, und Naomi schien das zu merken.


    »Sie sind in Konferenzraum eins.« Sie wünschte ihr noch viel Glück, bevor sich Hailey umdrehte und sich auf den Weg machte. Konferenzraum eins war der größte, den sie hatten. Vermutlich eine gute Idee.


    Die Hand auf der Klinke atmete sie noch einmal tief durch und verschloss ihre Gefühle hinter der Stahltür in ihrem Kopf. Dann betrat sie den Raum.


    Mehr Infos zum Buch
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